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				So ein’ge Lieb’ aus großem Hass entbrannt!

				Ich sah zu früh, den ich zu spät erkannt.

				O Wunderwerk! Ich fühle mich getrieben,

				den ärgsten Feind aufs zärtlichste zu lieben.

				Shakespeare, Romeo und Julia*

				
					
						*William Shakespeare, Sämtliche Werke in vier Bänden
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				VERONA, ITALIEN, 1304

				Romeo

				Wir erreichen die einsame Hügelkuppe über Verona bei Sonnenuntergang. Das goldene Sonnenlicht verwandelt sich in ein tiefes Rot, das sich über die ganze Stadt legt und bis in den hintersten Winkel dringt. So rot wie das Blut, das aus der Wunde in ihrer Brust auf die stummen, kalten Steine der Grabkammer tropft, die mein schreckliches Geheimnis für immer bewahren wird.

				Julia ist tot; ihr Blut klebt an meinen Händen.

				Ich verberge sie unter meinem Umhang. Immer noch spüre ich ihr Blut auf meiner Haut, warm, klebrig und feucht. Mit meinen befleckten Händen kann ich kaum den Dolch halten, den ich bei mir trage, weil Bruder Lorenzo darauf bestanden hat. Das Blut an meinen Händen ist alles, was mir von meiner Liebsten bleibt, dem Mädchen, das ich getötet habe. Mein Herz pocht schmerzhaft in meiner Brust. Aber ich habe kein Recht, mich zu beklagen. Ich habe ewiges Leid verdient.

				Und so folge ich Bruder Lorenzo, dem Franziskanermönch, über den windumtosten Hügel, dorthin, wo die Armen und die Gottlosen ihre Toten begraben. Ich folge ihm, obwohl ich glaube, dass dieser Mönch, dem ich das Leben meiner Liebsten anvertraut habe, ein Lügner ist. Und mein Feind.

				Vielleicht ist er sogar Schlimmeres als ein Feind. Möglicherweise habe ich einen Pakt mit dem Teufel selbst geschlossen, mit Luzifer.

				»Unter diesen Steinen liegt der Leichnam, der deinem Zweck dienen wird«, ächzt der Mönch, als er sich neben der Grabstätte ins feuchte Gras sinken lässt. Es ist das Grab eines einfachen Bauern. Man hat seinen Leichnam mit schweren Steinen bedeckt, um die wilden Tiere fernzuhalten. »Am Anfang ist es leichter, wenn der Leichnam frisch ist.«

				Ich lege den Dolch auf den Boden und beginne damit, die Steine einzeln abzutragen. Mein Blick haftet dabei auf meinen blutbefleckten Händen. Es ist Julias Blut, das auf meinen Händen zu einer dunkelbraunen zweiten Haut getrocknet ist, die jetzt rissig wird und von meinen Händen abplatzt, während ich die Steine anhebe. Der Wind weht scharf über den Hügel und nimmt das geronnene, abgeblätterte Blut mit sich fort. Wieder packt mich das Grauen.

				Wie konnte ich so etwas tun? Wie konnte ich nur solch ein Narr sein?

				Der Mönch hatte geschworen, dass mein Verrat sich als Segen entpuppen und meine Tat Julia den Weg in den Himmel ebnen würde. Sie würde mit den Engeln tanzen. Und sie würde wissen, dass sie allein durch mein Opfer in das Land des ewigen Frühlings gelangt war. Julia würde weinen, weil sie mich verlassen musste, aber mich dafür umso mehr lieben, weil ich den Preis dafür bezahlt hatte.

				Ich hatte geglaubt, eine kluge und edle Wahl getroffen zu haben. Julia und ich, wir hatten weder Geld noch Freunde. Nur der Tod wartete auf uns. Wenn nicht auf dem Weg nach Mantua, dann spätestens in den Armenvierteln dieser uns unbekannten Stadt. Wir waren beide von adliger Herkunft und wussten nicht, wie man sein Leben allein meistert und auf eigenen Füßen steht. Ich besitze keine sonderlichen Fertigkeiten, beherrsche kein Handwerk und gehöre keiner Zunft an. Nicht einmal eine Ziege, die ich melken, oder ein Stück Land, das ich bewirtschaften könnte, gehört mir. Der Tod war uns daher gewiss. Wir wären entweder verhungert oder im Schlaf erdolcht worden. Auch der Mönch sah es so. Er fand, dass ich meiner Liebsten einen Gefallen tat, wenn ich ihrem Leiden ein Ende bereitete, bevor es begonnen hatte, und ihren toten Körper zurückließ, damit sie in der Familiengruft beerdigt werden konnte.

				Doch ich hätte davor zurückschrecken müssen, zumindest hätten mir Bedenken kommen sollen.

				Aber die kamen mir nicht. Zweifel kamen mir erst, als Julia in meinen Armen lag und zum letzten Mal nach Luft schnappte. In ihren Augen stand keine Glückseligkeit, sondern Qual und Schmerz über meinen Verrat. Und ein unheilvolles Funkeln, als Hass in ihr entfachte. Julia starb voller Hass auf mich. Gott allein weiß, wo sie jetzt ist.

				Seit frühester Kindheit wurde ich in dem Glauben erzogen, dass Selbstmord eine Sünde sei. Diejenigen, die ihrem Leben selbst ein Ende setzten, seien zu ewiger Verdammnis verurteilt. Ich hätte mich besser an die Kirchenpredigten erinnern sollen, statt einem verrückten Mönch zu glauben, der offen von schwarzer Magie und Weltuntergang sprach. Wie hatte ich nur die Seele meiner Geliebten aufs Spiel setzen und sie so sehr hintergehen können? Ich ließ sie in der Annahme, dass ich tot sei und die einzige Möglichkeit, mich wiederzusehen, darin lag, sich selbst das Messer in die Brust zu stoßen, damit wir zumindest im Jenseits wieder vereint sein würden.

				Ich hoffe und bete, dass es einen Unterschied macht, dass Julia durch eine Täuschung in den Selbstmord getrieben wurde. Doch ich weiß nur zu gut, wie sinnlos mein Beten ist. Ich habe mich zu weit entfernt von allem, was heilig ist. Mein Schicksal ist aufs Engste an die Söldner der Apokalypse, die dunklen Magier, geknüpft, die geschworen haben, eine Welt des Chaos und der Zerstörung zu schaffen.

				Ich habe ein Blutopfer gebracht und meiner Liebsten das Leben genommen. Jetzt bleibt mir nur noch der Schwur.

				»Beeile dich«, befiehlt der Mönch. »Die Wache des Prinzen wird bei Anbruch der Dunkelheit hier sein. Bis dahin müssen wir es vollbracht haben.«

				Ich greife nach einem Stein. Ich bin bereit. Durch die List und den Betrug des Mönchs werde ich zu einem unsterblichen Ungeheuer werden. Doch vielleicht kann ich trotzdem ein klein wenig Wiedergutmachung leisten für das, was ich getan habe. Julia würde es von mir erwarten. Sie würde erwarten, dass ich gegen die dunkle Macht ankämpfe, die Bruder Lorenzo in mir wachgerufen hat. Sie würde erwarten, dass ich mein Dasein ehrenvoll verbringe.

				Oder einen ehrenhaften Tod sterbe. Denn ich werde der Nächste sein, der stirbt. Ich werde den Blutschwur leisten, und meine Seele wird anschließend im Körper eines Toten wohnen. So machen es die Söldner – sie leben in den Körpern der Toten weiter. Das ist auch etwas, was Bruder Lorenzo vergaß zu erwähnen, bevor Julia starb und es keine Umkehr mehr gab.

				Keine Umkehr …

				Eins, zwei, drei, vier … Der Steinhaufen neben dem Grab wird höher, während ich mit zitternden Händen mein Schicksal freilege. Die erste Schicht Steine habe ich entfernt. Mir schlägt schon jetzt ein grauenhafter Gestank entgegen. Der süßliche, ekelerregende Geruch der Verwesung vermischt sich mit dem beißenden Gestank der letzten Ölung und eines seit langer Zeit ungewaschenen Körpers. Ich unterdrücke die aufkommende Übelkeit und hebe den flachen Stein an, den man dem Toten über den Kopf gelegt hat.

				Angewidert ziehe ich meine Hände weg und ringe nach Luft.

				Das Gesicht ist schwarz und verwest, abscheulich aufgedunsen und voller Insekten. Ein Käfer krabbelt über das, was von der Nase des Mannes übrig geblieben ist. Ich fahre entsetzt zurück. Gallensäure schießt mir die Kehle hoch.

				Bruder Lorenzo schmunzelt. »Komm schon, Romeo. So schlimm ist es auch wieder nicht. Sobald du den Schwur geleistet hast, wirst du diesem Körper wieder zu seiner alten Pracht verhelfen.« Er beugt sich über die Leiche, um einen Blick auf das Gesicht des Mannes zu werfen, und nickt. »Ja, das ist er. Ich schwöre, er war ein gut aussehender Bursche, als er noch lebte.«

				Ich schlucke meine Übelkeit hinunter, doch ich bin unfähig, mich der Abscheulichkeit, die ich soeben freigelegt habe, wieder zu nähern. »Du hast … ihn gekannt?«

				»Sozusagen.« Er lächelt. »Ich habe ihn getötet.« Er sagt das leichthin, so als würde er erzählen, was es zu Essen gibt, sobald wir die Sache hinter uns gebracht haben.

				Meine Lippen bewegen sich, aber es kommen keine Worte. Ich bin sprachlos, auch wenn ich weiß, dass ich eigentlich nicht überrascht sein dürfte. Er hat seinen wahren Charakter bereits in der Grabkammer gezeigt, als er sich an Julias Leid erfreute und mich lachend von ihrem sterbenden Körper wegzuziehen versuchte. Ihre Qualen bereiteten ihm Vergnügen, ihr Blut war ihm eine größere Versuchung als jeder Wein. Es hätte mich nicht überrascht, wenn er auf die Knie gefallen wäre, um ihren Lebenssaft vom Boden aufzulecken.

				»Ich habe ihm vor fünf Tagen die Kehle durchgeschnitten«, fährt er fort. »Ich musste doch sicher sein, dass du einen passenden Körper vorfinden wirst.«

				Vor fünf Tagen! »So lange schon? Du wusstest vor fünf Tagen schon, dass ich …?«

				Dass ich das wunderbarste Wesen auf Erden verraten würde, dass ich ihren Seelenfrieden für ein paar windige Versprechen riskieren würde.

				»Ich wusste es in dem Moment, als du in meine Kammer tratst und verkündetest, dass du wieder einmal in Liebe entbrannt seist.« Er schaut mich an, und ich sehe mich mit seinen Augen. Ich erkenne, welch leichte Beute ich für ihn war. Ein liebeskranker, selbstsüchtiger Idiot, naiv und leichtgläubig.

				Er lächelt und bestätigt damit mein vernichtendes Urteil über mich selbst. Er bedeutet mir, von dem geöffneten Grab zurückzutreten.

				»Das muss reichen. Du wirst die restlichen Steine abwerfen können, sobald du in seinem Körper bist.« Er stellt sich neben mich und klopft mir auf den Rücken. Seine plumpe Vertraulichkeit lässt mich zusammenfahren. »Als Söldner bist du stärker als jeder Sterbliche. Du kannst Tote lebendig erscheinen lassen, zumindest solange ihr Körper deine Seele beherbergt. Und du hast die Macht, den Körper, den du bewohnst, zu heilen, sofern seine Verletzungen nicht zu schwer sind.« Er bückt sich nach dem Dolch.

				Ich räuspere mich und versuche Ruhe zu bewahren. »Dann werde ich also doch sterben können? Ich werde nicht unsterblich sein?«

				Er zieht den Ärmel seiner Kutte hoch und enthüllt seinen von dunklen Adern durchzogenen Arm. »Du wirst so unsterblich sein wie nötig, um deinen Pflichten nachzukommen.«

				»Und welche Pflichten werden das sein?« Der Mönch hatte mir erklärt, dass die Söldner Schmerz und Leid über die Gottlosen bringen und damit den Weg für die Zerstörung allen Lebens ebnen. Der Zerstörung allen Lebens, wie es die Menschen kennen.

				Früher habe ich dieses Leben oft als sinnlos, leer und quälend empfunden, aber nun …

				Immer wieder sehe ich Bruder Lorenzos Gesicht vor mir, als er Julia dabei zusah, wie sie verblutete. Sie gehörte nicht zu den Gottlosen, und dennoch genoss er ihre Qual. Vielleicht hat er mich ja auch über meine Pflichten belogen. Wenn meine Aufgabe darin bestände, Unschuldige zu töten, dann hätte ich meine Seele vergebens geopfert.

				»Du wirst einen ganz besonderen Platz in unseren Rängen einnehmen.« Der Mönch zieht die Dolchspitze über die Innenseite seines Arms, und eine dunkle Flüssigkeit, mehr schwarz als rot, quillt aus dem Schnitt auf seine Haut. Alles in mir schreit nach Flucht. Ich möchte fliehen, bis hinter die Tore der Stadt laufen und mich der Gnade des Prinzen ausliefern. Selbst wenn der Prinz mich töten lässt, weil ich seinen Bannspruch missachtet habe, wäre das immer noch besser als das hier.

				»Einen besonderen Platz? Was meinst du damit?«

				»Alles zu seiner Zeit.« Der Mönch drückt mir den Dolch in die Hand. »Leiste den Blutschwur, dann wird sich alles klären.«

				Meine Finger sind kalt, taub und starr. Ich lasse den Dolch zu Boden fallen. »Nein«, flüstere ich heiser.

				»Nein?«

				»Nein.« Meine Stimme wird fester, aber ich wage nicht, ihn anzusehen.

				»Muss ich dich daran erinnern, dass deine Liebste tot ist?«, fragt er. »Du hast ein junges, unschuldiges Mädchen verraten und getötet. Ihr einziges Vergehen war, dass sie dich zu sehr geliebt hat. Du hast ihr Blut vergossen, weil du einer von uns sein wolltest, und jetzt hast du es dir plötzlich anders überlegt? Jetzt, nachdem sie tot ist und weder Gott noch Mensch deine Tat rückgängig machen kann?«

				»Ich habe es für sie getan.« Ich unterdrücke ein Schluchzen. »Man hat mich verbannt, sie wäre entehrt gewesen, die Schande hätte sie umgebracht … Ich wollte doch nur, dass sie in Sicherheit ist.«

				»Sie ist in Sicherheit.« Seine Stimme klingt wieder so anteilnehmend wie in der vergangenen Wochen. Sein Gesicht ist jetzt dicht vor meinem. »Und das wird sie auch bleiben, solange du dicht an dein Versprechen hältst. Wenn du jetzt einen Rückzieher machst … Mir wird angst und bange bei dem Gedanken, was mit Julia geschieht, ohne die Magie, die wir ihr zuteilwerden lassen, damit sie ins Paradies gelangt. Ich fürchte, dann wird ihre Seele verloren sein, und sie wird niemals wissen, welch großes Opfer du für ihr Seelenheil gebracht hast.«

				Er lügt. In Wahrheit kann ich nichts mehr für Julia tun. Ich fühle es. Es zerreißt mir fast das Herz. Ich spüre, dass er lügt, und will es ihm ins Gesicht schleudern, aber meine Lippen gehorchen mir nicht. Ich kann meinen Blick nicht von ihm wenden. Ich bin wie gelähmt, wie hypnotisiert von dem Trost, der in seinen Worten liegt. Nur zu gern möchte ich seiner sanften Stimme glauben, aber ich habe allen Grund, es nicht zu tun. Wirklich allen Grund …

				Ich schließe meine Augen und sehe wieder vor mir, wie Julias Hände den Dolchgriff umfassen und sie sich die Klinge in die Brust stößt. Ich sehe, wie sie mit zitternden Händen vergeblich versucht, den Dolch wieder herauszuziehen, als ich mich kurz darauf vom Boden erhebe und sie begreift, dass ich sie belogen habe. Wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte, dann hätte sie sich den Dolch aus der Wunde gezogen und ihn mir ins Herz gerammt. »Aber Julia … sie wusste es nicht …«

				»Was, mein Sohn?«

				»Sie hat mich gehasst«, sage ich. »Ich habe es in ihrem Blick gesehen. Außerdem war da kein göttliches Licht in der Grabkammer und auch kein Engelsgesang, der sie in den Himmel begleitet hat.«

				»Ich verstehe.« Er nickt verständnisvoll. »Dich quälen Zweifel.«

				Ich seufze erleichtert. Er versteht mich. Wie konnte ich nur etwas anderes glauben?

				»Auch Thomas hatte Zweifel. Genau wie Job. Bedeutende Männer werden immer von Zweifeln geplagt.« Ich halte den Dolch wieder in meiner Hand. Bruder Lorenzo muss ihn mir in die Hand gelegt haben, auch wenn ich nicht mitbekommen habe, wie er sich niedergebeugt und ihn aufgehoben hat. Der schwere Dolchgriff wärmt meine Finger und erfüllt mich mit Hoffnung und Zuversicht. »Fürchte dich nicht. Leiste den Schwur und halte das Versprechen, das du deiner Julia gegeben hast. Und auch mir, der ich dein Bruder sein wollte.«

				»Ich hatte einmal einen Bruder, damals.« Meine Stimme klingt seltsam entrückt, als habe ein Teil von mir bereits meinen Körper verlassen. »Er starb, als wir Kinder waren. Mein Vater war seitdem nie wieder derselbe.«

				»Ich verstehe.« Der Mönch schiebt meinen Umhang zurück und legt meinen Arm frei. »Dein Vater war grausam zu dir.«

				»Wenn ich zurückgehe, wird er mich töten. Er gibt mir die Schuld daran, dass meine Mutter vor zwei Tagen starb. Er sagt, meine Verbannung habe ihr jeden Lebensmut geraubt, dabei lag es an ihm.« Meine Arme zittern, als ich das sage. »Er hat ihr den Lebensmut genommen. Schon vor langer Zeit. Es war nicht meine Schuld!«

				»Schsch.« Bruder Lorenzo legt mir seine Hand auf die Schulter und gibt mir neue Kraft. »Du wirst schon bald jenseits von Schmerz und Reue sein.«

				Ich nicke und schaue auf meine rechte Hand, die jetzt den Dolch hebt. Es scheint fast, als würde jemand anders meinen Arm steuern, aber das kümmert mich nicht.

				»Du wirst schon bald gar nichts mehr spüren.« Wie eine warme, tröstliche Wolke umhüllt mich Bruder Lorenzos Stimme.

				Nichts mehr spüren müssen. Das klingt … wunderbar und verlockend. Nie mehr Reue und Scham verspüren. Nicht den tiefen Schmerz in meiner Seele spüren, dort, wo zuvor Julias Platz war. Seit sie nicht mehr da ist, herrschen dort nur noch Dunkelheit und Qual. Seit ich sie getötet habe.

				Ich habe sie belogen und getäuscht, damit sie sich selbst das Leben nimmt. Ich habe das getan, und dieser schrecklichen Wahrheit werde ich niemals entfliehen können.

				Der Nebel, der mich durch die Magie des Mönchs umgab, lichtet sich, und mein Verstand gehorcht mir wieder. Meine Hand umschließt den Dolchgriff jetzt fester. Dieser Söldner täuscht sich in mir, und das wird ihn zugrunde richten. Ich werde einer von ihnen sein, ihre Geheimnisse lernen und einen Weg finden, meine neu erworbene Macht für das Gute einzusetzen.

				Das alles tue ich für sie.

				Julia. Der Klang ihres Namens erfüllt mein ganzes Sein, als ich die Klinge über die Innenseite meines Arms ziehe. Ihre Stimme flüstert mir Worte der Zuversicht und Stärke ins Ohr, während mir die Seele aus dem Leib gerissen wird.

				Und dann bin ich plötzlich woanders.

				Ich befinde mich in einer Hülle aus Dunkelheit und Stille, die ich versuche auszufüllen. Ich dehne mich aus wie Gas. Ich stoße gegen die Hülle meines neuen Körpers, die mich von der Welt abgrenzt. Doch etwas ist anders. Mir ist bewusst, dass ich Arme und Beine habe, einen Bauch, ein Herz und alles, was einen Menschen ausmacht. Aber ich fühle … nichts. Weder Hitze noch Kälte noch die Steine, die schwer auf meiner Brust lasten. Auch nicht den Wind, der über den Hügel tost. Ich atme … nichts. Der Verwesungsgestank ist verschwunden.

				Ich öffne die Augen und schaue blinzelnd in den Himmel über Verona. Das Rot der Sonne und das dunkle Blau der aufkommenden Dämmerung haben sich zu einem Violett vermischt. Es ist ein letztes, spektakuläres Spiel der Farben, bevor die Dunkelheit alles bedeckt. Doch auch dieses allabendliche Farbenspiel ist diesmal flach und weniger eindrucksvoll als sonst. Anstelle des riesigen, weiten Baldachins, der sich über die Erde wölbt, sehe ich nur ein schwaches Abbild ohne jede Tiefe.

				Der Mönch schiebt sich in mein Blickfeld, er ist umgeben von einer schwarzen Aura, die ihn umhüllt. Mit meinen neuen Augen kann ich erkennen, wie schwarz und böse seine Seele in Wahrheit ist. Ich fürchte mich. Aber es ist nicht das Gefühl von Angst, wie ich es bisher kannte. Die Furcht ist größer und zugleich viel kleiner als zuvor; sie ist tief in mir verborgen, wie ein lautloser Todesschrei, der auf ewig von Stein umschlossen ist.

				»Ich fühle … nichts …«

				»Natürlich nicht.« Mit unbewegter Miene beobachtet er, wie ich versuche, mich von den restlichen Steinen zu befreien. »Habe ich dir nicht versprochen, dass du schon sehr bald nichts mehr spüren wirst?« 

				Die Bedeutung seiner Worte trifft mich bis ins Mark, und ich bin sicher, dass mein neues Herz kurz aussetzt, aber auch das fühle ich nicht. Ich stoße einen verzweifelten Schrei aus und befreie mich aus diesem Grab, doch aus meinem wahren Gefängnis gibt es kein Entkommen. Ich bin gefangen im Körper eines Toten. Wie unversehrt dieser Körper auch erscheinen mag, er ist bis ins Innerste verfault und verrottet. Jetzt erkenne ich das ganze Ausmaß meiner Torheit, und obwohl ich weiß, dass meine Seele verdammt ist, fühle ich … nichts.

				Ich fühle gar nichts, in mir herrscht völlige Leere.

				Jahrzehntelang spürte ich nichts, nur hin und wieder stiegen in mir Schatten der Erinnerung an Angst und Schmerz und sehr vage und verschwommen an ein Gefühl der Liebe hoch, die ich einmal in mir trug. Als ich Julias Seele im Körper eines anderen Mädchens wiederbegegnete, waren bereits fünfzig Jahre vergangen, und man hatte mir offenbart, dass ich als Söldner eingesetzt werde, damit ich mit meiner ehemaligen Liebsten um die Seelen wahrer Liebender kämpfe. Doch schon damals war die Leere in mir so groß, dass ich den Kampf mit ihr genoss. Ich genoss ihre Tränen, wenn es mir wieder einmal gelungen war, einen Mann dazu zu überreden, seiner Liebsten die Kehle durchzuschneiden und so ebenfalls zu einem Söldner zu werden.

				Aber ihr Schmerz berührte auch etwas in mir. Er erinnerte mich an den Jungen, der ich gewesen war, bevor ich Gefallen am Blutvergießen gefunden hatte.

				Weitere siebenhundert Jahre vergingen, in denen ich unzählige Gefechte gegen die Kämpferin der Liebe führte, zu der Julia geworden war. Und obwohl ich mich in einem Nebel aus Bosheit und Grausamkeit befand, erreichte mich Julias Schmerz. Selbst wenn sie zwischen ihren Einsätzen von der Erde verschwand und im Nebel des Vergessens auf ihren nächsten Einsatz wartete, war ich mir dessen bewusst, dass sie da war. Ich konnte ihre Verlorenheit im endlosen Grau des Nichts spüren und erfreute mich daran. Sie war wie eine gefangene Nachtigall, die für mich sang. Ich war ein verabscheuungswürdiges Ungeheuer. Doch der Gedanke an sie gab mir Stärke und Kraft, sodass ich begann, Pläne zu schmieden, und nach einem Ausweg suchte.

				Ich liebte sie schon längst nicht mehr, trotzdem brauchte ich sie. Irgendwann war es mir gelungen, den Bann der Söldner zu brechen. Wir konnten beide in unsere ursprünglichen Körper zurückkehren und aus den Diensten der Unsterblichen entkommen, die uns so sehr getäuscht und hintergangen hatten.

				Es gibt weder Himmel noch Hölle, und es gibt auch keinen allmächtigen Gott. Es gibt nur die nüchterne Logik eines Universums, das auf Ausgewogenheit basiert, darauf, dass sich alles die Waage hält und jedes Ding sein Gegengewicht hat. Die Söldner der Apokalypse und die Botschafter des Lichts kannten diese universelle Wahrheit und erhoben sich selbst zu Göttern. Das hätten Julia und ich auch tun können.

				Hätten.

				Hätte sie sich nicht in den Jungen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert verliebt.

				Hätte der Mönch mein Vorhaben nicht durchschaut und mir befohlen, Julia zur dunklen Macht zu bekehren.

				Hätte man mich nicht gezwungen, meine Liebe ein zweites Mal zu töten, um sie vor einem schlimmeren Schicksal zu bewahren, als der Tod es ist.

				Hätte der Mönch mich nicht gestraft, indem er mir zeigte, dass es Schlimmeres gibt als Vergessen und Gefühllosigkeit.

				Nämlich die Erinnerung.
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				SOLVANG, KALIFORNIEN, GEGENWART

				Romeo

				Ich kauere in einer dunklen Ecke des stillgelegten Bahnhofs, beobachte, wie das Morgenlicht langsam die Vogelnester unter dem Dach erreicht, und halte die Decke fest umklammert, die ich einem der Obdachlosen geklaut habe, die dieses abbruchreife Gebäude ihr Zuhause nennen.

				Sie waren zu fünft, einer von ihnen war, nach seiner schwarzen Aura zu urteilen, ein Söldner. Sie liefen laut schreiend davon, als ich zur Tür hereinkroch: Meine knochigen Hände schrammten über den mit Vogeldreck bedeckten Holzboden, und die von mir abfallenden verfaulten Fleischfetzen hinterließen eine Spur des Grauens.

				Selbst der Söldner rannte vor mir davon. Er wusste, was ich war, sah, was aus mir geworden war, und befürchtete wohl, dass der Fluch, mit dem ich geschlagen bin, ansteckend sein könnte.

				Ich bin verflucht und verdammt.

				Es stimmt, und ich habe in den Wochen, seit Julia zum zweiten Mal verschieden ist, sehr gelitten. Ich habe meine Sinne zurückbekommen, damit ich merke, dass ich stinke wie eine Pestgrube und aussehe wie ein Monster. Damit mir jeder Schritt als höllischer Schmerz durch die Brust fährt und dröhnend in meinem Kopf widerhallt. Nun bin ich wahrhaftig eine Kreatur der Finsternis, ein derart schreckliches Wesen, dass ich nichts anderes tun kann, als mich in dunklen Winkeln zu verstecken und zu versuchen, mich zu wärmen, während der Wind durch meine Knochen pfeift.

				Das Einzige, was mich davon abhält, diesem erbärmlichen Dasein ein Ende zu setzen, ist die Warnung des Mönchs, dass mich diese Tat zu einem Phantom machen würde, unhörbar, unsichtbar und formlos.

				»Was meinst du, wie unangenehm dir erst ein paar Millionen Jahre als ein unsichtbares Nichts sein werden, dessen Schreie niemand hören kann?«

				Die größten Lügner sagen immer die Wahrheit, wenn sie können. Alles, was er sonst noch gesagt hatte, war bereits eingetreten: Ich wurde von den Söldnern verstoßen und in dieses grausame Zerrbild meines ursprünglichen Körpers gezwungen. Er ist ein Abbild meiner Seele, an dem die Gräueltaten, die ich begangen habe, verheerende Schäden angerichtet haben.

				Was ist, wenn auch der Rest seiner Prophezeiung stimmt? Wenn meine Seele nach dem Tod dieses Körpers weiterlebt? Dann ist das hier schon besser. Alles ist besser als die Qual, ein unsichtbares Nichts zu sein, von dessen Existenz niemand weiß und dessen Stimme niemand hört.

				Sogar die Schreie der Menschen, die vor mir davonlaufen, sind besser als nichts, denn immerhin bestätigen sie meine Existenz.

				Heiseres Schluchzen durchbricht die Stille. Es hört sich an wie ein verwundetes Tier, das verzweifelt die Sonnenstrahlen anwinselt, die auf eine Wand fallen. In den vergangenen Wochen habe ich mehr geheult als in meinem ganzen Leben und dem Leben nach meinem Tod zusammen. Die quälenden Erinnerungen, die mich verfolgten, als ich ein Söldner war, erfüllen mich nun mit Reue, mit Hass, Angst, Liebe …

				Ich habe sie die ganze Zeit geliebt. Wie sehr, ist mir erst bewusst geworden, als ich an den Ort zurückgekrochen bin, an dem sie ein zweites Mal starb; als ich ihre leblose Hand berührt und angesichts ihrer großen, leblosen Augen zu weinen angefangen habe. Julia. Ihre Seele ist für immer gegangen. Ich kann den Unterschied spüren; die Welt ist dunkler geworden, sie hat nun ein Licht weniger. Ich habe versucht, sie zu retten. Ich hoffe, dass es mir in gewisser Weise gelungen ist und sie nun in Frieden im Nebel ruht, oder wo auch immer die Guten hingehen.

				Ich hoffe, der Junge, den sie geliebt hat, ist bei ihr. Um ihn habe ich zwar nicht geweint, aber ich habe seinen Verlust bedauert. Zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren habe ich mir gewünscht, ich hätte eine andere Wahl gehabt und beide verschonen können. Doch ich konnte den Mönch nicht bezwingen, und ihre Liebe hätte seine Quälereien nicht überstanden. Das Beste, was ich tun konnte, war, sie zu töten und mich an ihrer Stelle anzubieten.

				Vielleicht bereue ich meine Entscheidung eines Tages, wenn aus den Wochen unerträglichen Leidens Jahre und Jahrzehnte und Jahrhunderte geworden sind und ich schließlich nur noch Staub bin und mir auch der Luxus des Weinens versagt ist.

				Am besten weine ich, solange ich noch Augen habe.

				Mein Schluchzen durchbricht die Stille und scheucht die Vögel aus ihren Nestern auf. Sie schwingen sich in die Luft, und ihre Flügel hören sich an wie Laken, die man zum Trocknen in den Wind gehängt hat. Das Geräusch ist so laut, dass ich mich tiefer in meine Decke verkrieche, um meine Ohren zu schützen. Es sind Hunderte, so viele, dass der Boden mit ihrem von Fliegen umschwärmten Unrat bedeckt ist.

				Dieses Dreckloch hier ist kein Ort für einen Menschen, aber für mich ist es perfekt.

				»Da bist du ja! Ich habe dich gesucht.« Die Stimme kommt aus Richtung der Tür. Sie klingt so heiter, dass mir die Ohren davon wehtun. Es ist eine Frau, eine hübsche Rothaarige mit so heller Haut, dass ihre blauen Adern an den Schläfen und unter ihren dunkelbraunen Augen durchschimmern.

				»Du hast ja eine ganz schöne Spur hinterlassen.« Sie lächelt mich mit grimmiger Entschlossenheit an.

				Sie ist also gekommen, um sich an meinem Unglück zu weiden. Ich dachte, die Botschafter wären über solch billige Freuden erhaben, aber sie ist eindeutig eine von ihnen. Eine von den Goldenen. Ihre Aura strahlt heller als die Morgensonne, und ich muss blinzeln, als sie durch den Raum geht und neben mir in die Hocke geht.

				»Nun, Romeo, wie gefällt dir der Ruhestand?«

				Ich kneife die Augen zusammen und fauche sie böse an, indem ich meine schwarze Zunge gegen die wenigen verbliebenen Zahnstummel presse.

				Sie lacht nur leise und gibt mir damit zu verstehen, was für ein kleines, dummes Scheusal ich doch bin. »So gut also?« Sie nickt. »Das habe ich mir gedacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das im Sinn hattest, als du meine Julia zu ewigem Leben auf der Erde verführen wolltest.«

				Sie ist es, Julias Amme. Eigentlich müsste ich mich vor ihr fürchten, doch was kann sie mir jetzt noch antun? Ich bin bereits so tief gesunken, dass sogar die Fliegen verweigern, ihre Eier in meinem Fleisch abzulegen.

				»Ich bin gekommen, um dir einen Ausweg anzubieten.«

				Einen Ausweg! Ich habe mir nicht gestattet, überhaupt daran zu denken. Es gibt keinen Ausweg. Das hier ist mein Ende. Es ist die unvermeidliche Grube am Ende des letzten Weges.

				Aber vielleicht …

				»Warum?«, frage ich mit rauer Stimme. Ich traue den Botschaftern ebenso wenig wie ihren dunklen Entsprechungen, den Söldnern. Botschafter und Söldner sind sich in vielerlei Hinsicht ähnlich. Beide versuchen, Menschen für ihre Sache zu gewinnen, indem sie ihre Schwäche ausnutzen. Beide Kreaturen nutzen die Lebensenergie der Bekehrten, die diese durch ihre Taten – gut oder böse – gewinnen, um sich ewiges Leben in ihren Gefilden zu sichern. Söldner und Botschafter gehörten einst demselben Zirkel an, bevor sie sich auf verschiedene Seiten schlugen und durch den Zauber getrennt wurden.

				Dieser vermeintliche »Ausweg« könnte sich also durchaus als ein »Zugang« zu wesentlich größeren Unannehmlichkeiten entpuppen.

				»Die Söldner stehlen uns seit Jahrhunderten unsere Bekehrten.« Julias Amme zieht mir die Decke weg. »Einige meiner Freunde sind anderer Meinung, aber ich sehe nicht ein, warum wir nicht das Gleiche tun sollten. Ein Frontenwechsel erzeugt große Macht, und die brauchen wir jetzt, nachdem so viele von unseren Hohen gefallen sind.«

				Sie sind nicht gefallen, sie wurden ermordet. Sie wurden von den Söldnern abgeschlachtet. Söldner kämpfen mit unsauberen Mitteln. Sie töten, um das zu bekommen, was sie haben wollen, und sie werden erst damit aufhören, wenn ihr Feuer das allerletzte Licht ist, das am Ende der Welt brennt.

				»Könntest du dir vorstellen, einer von uns zu werden?«, fragt sie.

				Ich weiß relativ wenig über das Innenleben der Botschafter, aber ich kenne die Söldner. Und ich weiß, sie werden gewinnen. Die Botschafter sind schwach, ihnen sind die Hände gebunden, weil sie mit ihrer Magie nichts Böses tun dürfen. Zu den Botschaftern überzuwechseln wäre reiner Selbstmord.

				Ich lächle sie an und nicke eifrig. Ja, ich werde auf die andere Seite wechseln. Ja, ich werde den Botschaftern dienen. Ich werde dieses Elend eintauschen gegen Jahre der Bewusstlosigkeit im Nebel und lange Tage in Körpern, die fühlen können. Ich werde ihnen so lange dienen, wie sie es wünschen, und dann werde ich frei sein. Dann kann ich sterben, wie sie gestorben ist.

				Die Botschafter haben Julias Seele gehen lassen, statt sie ihrem Seelengeist auszuliefern. Nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatte und ihren Schwur nicht ein weiteres Mal ablegen wollte, haben sie Julia eines natürlichen Todes sterben lassen. Das ist mehr, als ich mir erhoffen konnte.

				»Ausgezeichnet.« Sie legt eine Hand unter mein Kinn, als wäre ich keine abscheuliche Kreatur, sondern etwas Kostbares, das sie gerade noch aus dem Wasser gefischt hat, bevor die Strömung es davontragen konnte. »Aber du musst beweisen, dass es dir ernst ist, Romeo, und dass du dich unserer Sache voll und ganz widmest, sie über alles andere stellst. Wenn du das tust, komme ich und nehme dir den Schwur ab und mache dich zum Friedenswächter. Das ist ein sehr wichtiger Dienerposten bei uns. Wenn nicht, wird die Magie, die ich dir zuteilwerden lasse, versiegen, und du landest wieder hier in diesem Körper, ohne jegliche Hoffnung.«

				Ich nicke wieder, streife dabei mit dem Kinn ihre Hand und besudle ihre sauberen Finger mit den Spuren meiner Verwesung. Ich werde ihr treu ergeben sein. Ich werde ihr dienen, wie nie ein Botschafter gedient hat, weil keiner von ihnen erlebt hat, wie es ist, so ein abscheuliches Wesen zu sein wie ich.

				»Gut. Pass auf, du musst Folgendes tun.« Sie beugt sich vor und flüstert mir unmögliche Dinge zu, schildert ein ganz und gar unwahrscheinliches Szenario und beendet ihre Ausführungen mit dem Versprechen, mich am Ende abzuholen, wenn ich jemandem das Leben gerettet habe und vielleicht sogar die ganze Welt.

				Ich, Romeo, werde die Welt retten. Oder zumindest eine Welt.

				Meiner Kehle entspringen auf einmal merkwürdige Laute. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass es Gelächter ist. Als es mir bewusst wird, lache ich gleich noch einmal, nur um zu sehen, ob sie erkennt, was für ein gebrochenes Wesen ich bin, und vor mir zurückweicht.

				Aber sie klopft mir auf den geschundenen Rücken und beugt sich noch etwas tiefer zu mir herunter, um mir in die Augen zu sehen. »Wirst du tun, was ich sage? Wirst du für mich kämpfen? Und für mich lieben?«

				Ich lächle. »Wenn ich fertig bin, wird das Mädchen glauben, es sei Sonne, Mond und Sterne für mich. Sie wird sich vor Sehnsucht nach mir verzehren und denken, wie wunderbar es ist zu lieben, geliebt zu werden und solch einen Schatz in den Händen zu halten.«

				Julias Amme lacht. »Gut. Für Ariel wirst du deinen ganzen außergewöhnlichen Charme brauchen.«

				Ariel. Aber sie ist doch tot! Ich habe doch den Körper getötet, der Julias Seele beherbergt hat. Ich habe ihr eine Kugel in den Kopf gejagt, um sie unerreichbar zu machen für den Zugriff des Mönchs.

				Die Amme betrachtet mein Gesicht und liest meine Fragen offenbar von den Hautfetzen an Wangen und Kinn ab. »Ich weiß, was du getan hast. Deshalb kannst nur du es rückgängig machen. Unsere Entscheidungen lassen viele verschiedene Realitäten entstehen. Ich kann dich zurückschicken und dir die Chance geben, eine andere Entscheidung zu treffen und damit für Ariel einen neuen Platz in der Welt zu schaffen.«

				Ich werfe die Decke zur Seite. »Ich bin bereit. Schick mich zurück!«

				»Nur Geduld«, sagt sie, bildet mit den Händen eine Schale und beschwört gleißendes, blendendes Licht. »Ich muss dich in den Körper zurückschicken, in dem du warst, als du sie getötet hast; zurück zu dem Moment, bevor sich Dylan Strouds Schicksalspfad in zwei sehr unterschiedliche Richtungen gabelt.«

				»Na schön, er wird seinen Zweck erfüllen.« Dylans Körper hat mir bei meinem letzten Einsatz gute Dienste geleistet. Der Junge sieht gut aus; er ist draufgängerisch und kaputt. Er hat alles, was junge Mädchen lieben, bevor sie eines Tages erkennen, dass es nicht klug ist, mit dem Feuer zu spielen. Aber Ariel ist noch jung. Sie wird sich von der Glut verführen lassen und sich zu ihm hingezogen fühlen. Lächelnd denke ich an ihre großen blauen Augen und ihr silberblondes Haar.

				Vielleicht ist diese Aufgabe ja gar nicht so unerquicklich.

				»Vergiss nicht, dass du sie dazu bringen musst, an die Liebe zu glauben«, ermahnt mich die Amme und breitet die Hände aus. Der Lichtball wird immer größer, und die Luft knistert vor Magie. »Es ist völlig egal, was du empfindest. Du musst sie dazu bringen, dich zu lieben. Flöße ihr ein unerschütterliches Vertrauen ein. Sie muss glauben, dass das Herz eines Menschen es wert ist, darum zu kämpfen. Verbanne die Finsternis aus ihrem Inneren und führe sie auf den rechten Weg.«

				Ich winke mit meiner knochigen Hand verächtlich ab. »Kein Problem.«

				Sie schenkt mir noch ein Lächeln, aber diesmal hat es etwas Heimtückisches. »Dann wünsche ich dir viel Erfolg, Romeo. Geh und mach das Beste aus deiner einzigen Chance.« Sie lässt die Hände sinken, und der goldene Ball rast auf mich zu, er trifft mich mitten ins Gesicht. Die Welt explodiert mit einem Funkenregen. Es fühlt sich an, als sei ich in eine Feuergrube geworfen, in der es keine Luft zum Atmen und kein Erbarmen gibt. Es kommt mir so vor, als brenne ich lichterloh, stundenlang.

				Und dann ist es auf einmal vorbei. Genauso unerwartet, wie es angefangen hat. Ich bin in einem anderen Körper und fahre an einem Frühjahrsabend eine dunkle Straße entlang.

				Frische, kühle Abendluft strömt durch die offenen Wagenfenster und trägt mir den herrlichen Duft von frisch gemähtem Gras zu, der sich mit wildem Rosmarin und Kuhdung vermischt hat. Es ist einfach wunderbar! Meine Hände liegen auf dem Lenkrad, der Wind zerzaust meine Haare, und ich spüre all das, von dem ich geglaubt habe, es nie wieder fühlen zu können. Das Leben! Das wahre Leben, nicht die Schattenwelt, in der ich so lange gefangen war. Ich atme tief ein und halte die Luft an, bis mir die Lunge schmerzt, dann lasse ich sie mit einem zufriedenen Seufzen entweichen.

				Neben mir, auf dem Beifahrersitz, gibt jemand ein Geräusch von sich, das einem Knurren gleicht.

				Ich bin nicht allein. Ich drehe den Kopf und sehe in die unglaublich großen blauen Augen von Ariel Dragland. Sie kauert mit verschränkten Armen in ihrem Sitz, sieht mich mit unverhohlenem Hass an und nestelt mit ihren langen, dünnen Fingern an ihrem Kragen. Ich spüre, wie Dylans Erinnerungen an sie in mich hineinströmen. Es ist ein ganz neues, sonderbares Gefühl, nach so vielen Jahren in den leeren Körpern der Toten.

				Als Söldner habe ich in unzähligen toten Körpern gelebt, und doch war es immer das Gleiche. Jeder dieser Körper war ein Gefängnis, das mich von der Welt abschirmte. Aber jetzt spüre ich nicht nur all meine Sinne und meine Menschlichkeit, sondern ich habe auch Zugang zu den Gedanken und Gefühlen des Menschen, in dessen Körper ich mich befinde. Mein letzter Aufenthalt in diesem Körper endete mit dem Tod, doch jetzt und hier lebt Dylan noch, und er wird wieder in seinen Körper zurückkehren, wenn ich meine Arbeit beendet habe. Solange wird er durch die Nebel des Vergessens wandern, wo auch ich mich in Zukunft zwischen meinen Einsätzen für die Mächte des Guten und des Lichts aufhalten werde.

				Vorausgesetzt, ich stelle die Amme und die Botschafter zufrieden.

				Und das werde ich. Ich muss! Denn ich kann nicht wieder dieses abscheuliche Wesen sein. Ich kann auf keinen Fall zurückgehen.

				Ich konzentrierte mich auf Dylans Erinnerungen.

				Er verachtete Ariel für ihre Schwäche. Dafür, dass sie eine so leichte Beute war, ein williges Opfer. Das Shirt, das sie trug, machte sie hübscher, dachte er. Das machte es ihm leichter, die Wette zu erfüllen und den Schulfreak zu verführen. Er hätte es auch fast geschafft und beinahe fünfhundert Dollar gewonnen. Wenn Jason ihm keine SMS geschickt hätte. Und vor allem: wenn Ariel sie nicht gelesen hätte.

				Aber sie hatte sie gelesen. Und war ziemlich sauer geworden. Das zornige, beinahe irre Funkeln in ihren Augen hatte sogar einem jungen Schurken wie Dylan Stroud Angst gemacht. Vielleicht war Ariel ja wirklich verrückt.

				Ich werfe ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Verrückt ist relativ. Aus meiner Sicht ist Ariel ziemlich normal. Aber sehr wütend.

				Und schneller, als man denkt.

				Ehe ich mich versehe, greift sie mir ins Steuer und reißt es nach rechts. Ich fluche in mich hinein und verstehe plötzlich, wieso die Amme so heimtückisch gelächelt hat. Der Wagen schießt auf die Schlucht zu, in der Dylan starb, als ich zum ersten Mal in seinen Körper geschlüpft bin.

				Man hat mich in die Vergangenheit zurückgeschickt, um einem Mädchen den Hof zu machen, das den Körper hasst, in dem ich stecke. Selbst wenn wir diesen Unfall überleben, bin ich geliefert. Sie wird mich niemals lieben.

				Falsch! Sie wird Dylan niemals lieben. Aber ich bin nicht er. Ich bin ein anderes Scheusal, eines mit liebevollen Worten und sanften Händen.

				Mit mehr oder weniger sanften Händen. Ich reiße Ariel das Steuer aus der Hand und lenke mit gerade so viel Widerstand gegen, dass der Wagen langsamer wird. Wir knallen gegen die Leitplanke, prallen ab und landen wieder auf der Straße. Das Heck des Wagens bricht aus und rutscht über die Mittellinie, bevor er schließlich zum Stehen kommt.

				Zuerst sind nur unsere keuchenden Atemzüge zu hören. Es hat uns beiden die Sprache verschlagen, wie knapp wir dem Tod entronnen sind.

				Ariel findet sie als Erste wieder. »Ich hasse dich! Ich werde dich fertigmachen, Dylan Stroud. Du wirst schon sehen!« Und dann springt sie auch schon aus dem Auto und läuft die Straße Richtung Los Olivos hinunter. Ihr blondes Haar glänzt silbrig im Mondschein.

				Ich schaue in den Rückspiegel und sehe ihr nach. In meinem Gesicht breitet sich ein Lächeln aus. Sie ist einfach herrlich in ihrem brennenden Hass. Eigentlich ist es schade, dass ich dieses Feuer löschen und mit einem sanften Kuss in wahrer Liebe ersticken muss.

				»In wahrer Liebe!«, singe ich beschwingt und schalte das Radio ein, bevor ich den Wagen wende und hinter dem Mädchen herfahre, das nicht ahnt, dass es mich lieben wird.

			

		

	
		
			
				3

				Ariel

				Hasse – ihn – hasse – ihn – hasse – ihn. Meine Füße geben den Takt vor, und meine Gedanken formen die Worte. Ich hasse Dylan Stroud. Unfassbar, dass ich ihm erlaubt habe, mich zu berühren. Ich hätte es besser wissen müssen. Manche Dinge ändern sich eben nie. Ich ändere mich nie! Ich werde immer ein Freak mit einem Narbengesicht bleiben, selbst wenn ich es irgendwann schaffen sollte, diese Stadt zu verlassen. Der heutige Abend ist der beste Beweis. Ich bin dämlich, verrückt und kaputt. Das bin ich, und das werde ich immer bleiben.

				Wie lässt es sich sonst erklären, dass ich dachte, ich sei in ihn verliebt?

				Ich hätte doch wissen müssen, dass für ihn alles nur ein Spiel war. Aber ich habe ihm nichts angemerkt, und deshalb wird morgen die ganze Schule wissen, dass ich beinahe mit Dylan geschlafen hätte. Vielleicht behauptet er ja sogar, dass es tatsächlich so war. Wundern würde es mich nicht. Dann hätten die anderen einen Grund mehr, auf mich herabzuschauen. Ein Mädchen, das ihre Unschuld wegen einer Wette verloren hat. Vielleicht erzählt Dylan seinen Freunden sogar, dass ich das Geld genommen habe, das er mir angeboten hat. In den Augen der anderen wäre ich dann nicht mehr nur ein kaputter Freak, sondern auch noch eine, die für Geld alles tut. Das werden sie denken. Hannah, Natalie und die anderen Mädchen, die mich immer ansehen, als wäre ich ein fleischgewordener Albtraum.

				Blöde Idiotin. Kaputter Freak.

				Ich wünschte, wir wären in die Schlucht gerast. Ich wünschte, wir wären beide tot. Auf meiner Zunge schmecke ich einen salzigen Geschmack. Tränen brennen in meinen Augen. Am liebsten würde ich jetzt stehen bleiben, mich mitten auf die Straße legen und mich vom nächstbesten Auto überfahren lassen. Aber das geht nicht, weil das einzige Auto weit und breit seines ist, und diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben. Er würde sich dafür auch noch auf die Schulter klopfen.

				Die Scheinwerfer hinter mir kommen langsam näher, werden größer und heller und erfassen mich wie zwei riesige, glotzende Augen. Ich fühle mich nackt. Ich habe das Bedürfnis, mich ganz klein zu machen und mir die Arme über den Kopf zu legen, aber ich laufe weiter und sehe nach vorn. Auch als der Wagen langsamer wird, neben mir herschleicht und Dylan das Beifahrerfenster hinuntergleiten lässt, schaue ich nicht hin. Er soll nicht wissen, dass ich seinetwegen weine. Wieder einmal.

				»Warum setzt du dich nicht wieder ins Auto?«

				Warum erstickst du nicht an deiner Zunge?

				»Bitte, Ariel. Ich möchte mit dir reden«, sagt er. »Ich glaube, das war bloß ein … Missverständnis.«

				Ich stolpere, aber ich falle nicht. Das hatte ich nicht erwartet. Ich habe mit wüsten Beschimpfungen und üblen Drohungen gerechnet. Ich habe damit gerechnet, dass er versuchen würde, mich mit etwas zu bewerfen, wenn er an mir vorbeifährt. Aber spielt es eine Rolle? Zorn, verlogene Entschuldigungen, welchen Unterschied macht das schon? Wenn ich mich darauf einlasse, sitzt Dylan doch nur wieder am längeren Hebel, weil er genau weiß, dass ich mich in ihn verknallt habe und ihm sein mieses Schauspiel, seine Lügen geglaubt habe. Ich habe allen Ernstes gedacht, dass er bei unserem ersten Kuss genauso nervös war wie ich. Ich habe geglaubt, dass er sich vor Liebe nach mir verzehrt und sich genauso nach mir sehnt wie ich mich nach ihm.

				Idiotin. Freak.

				Jetzt nicht mehr. »Lass mich in Ruhe!«

				»Hör mir doch mal bitte zu, Ariel. Ich …«

				»Lass mich in Ruhe!« Ich laufe schneller und lasse gleichzeitig meinen Blick über die Bäume am Straßenrand wandern. Vielleicht sollte ich in den dunklen Wald rennen, um ihn endlich abzuhängen.

				»Nein. Ich kann dich nicht in Ruhe lassen.«

				Ich kann dich nicht in Ruhe lassen. Das sagt er mit derselben aufreizenden Stimme, mit der er mich um diese schreckliche Verabredung gebeten hat. Er will mich nur wieder in die Falle locken, und dafür hasse ich ihn. Genauso wie ich mich dafür hasse, dass mir seine Stimme immer noch gefällt. Diese Stimme, mit der jedes Wort wunderschön klingt. Ich höre ihn fast genauso gern reden, wie ich ihn singen höre.

				Seine Stimme hat mir von Anfang an gefallen. Wenn er »Bring It on Home to Me« singt, glaubt man ihm sofort, dass er genau weiß, wie es ist, jemanden so sehr zu lieben, dass man alles tun würde, nur um bei ihm zu sein. Wenn ich während der Gesangsproben für den Abschlussball die Kulisse gemalt habe, habe ich bei Dylans Auftritt jedes Mal den Pinsel zur Seite gelegt, die Augen geschlossen und seiner Stimme gelauscht. Als ich eines Tages mitten im Lied die Augen aufschlug, sah ich seinen Blick auf mir ruhen.

				Unsere Blicke trafen sich und versanken bis zum Ende des Liedes ineinander. Mein Herz klopfte so heftig, dass ich befürchtete, es würde mir jeden Moment aus der Brust springen. Ihm ging es genauso. Ich wusste einfach, dass er meine Gefühle erwiderte. Gefangen. Verführt. Verzaubert. So hatte ich mir die Liebe vorgestellt.

				Bis ich vorhin Jasons SMS gelesen habe und Dylan mir fünfzig Dollar dafür geboten hat, dass ich auf dem Rücksitz mit ihm schlafe. Damit war mein romantischer Traum geplatzt.

				Ich wünschte, ich könnte ihn fertigmachen. Ich möchte ihn bestrafen. Nur wie? Was kann ich tun, damit er leidet? Ich habe mein Leben lang versucht, meine Gefühle zu verbergen, damit niemand erfährt, wie zornig ich oft bin. Jetzt würde ich dafür sterben, sie zeigen zu können. Ich möchte schreien und toben und Dylan Stroud eigenhändig in Stücke reißen. Wenn ich sicher wäre, dass es mir gelänge, dann würde ich jetzt in sein Auto steigen und es versuchen.

				Aber das werde ich nicht tun. Denn wenn ich meiner Wut freien Lauf lasse, erleide ich einen Schub. Wie immer. Dann wird meine Haut eiskalt, mein Körper ist blockiert, ätzende Flüssigkeit zerfrisst mein Innerstes, und die wütenden, heulenden Stimmen in meinem Kopf laufen Amok. Aber sie schreien so laut, dass ich nicht verstehen kann, was sie sagen. Doch ich weiß, was sie fühlen. Verzweiflung. Abgrundtiefe Verzweiflung, unermesslich, endlos. Qual und Elend bluten in mir, und die Stimmen erfüllen mich so lange mit ihrem Schmerz, bis um mich herum alles schwarz wird.

				Wenn ich dann wieder zur Besinnung komme, ist meine Kleidung nass, weil ich mir durch den Kontrollverlust in die Hosen gemacht habe. Mein ganzer Körper schmerzt und ist grün und blau von meinem Sturz zu Boden.

				Es ist keine Epilepsie; auch keine psychische Störung im üblichen Sinn. Es gibt keine klassische Behandlungsform dagegen. Die Ärzte sind ratlos. Sogar dem Seelenklempner, bei dem ich als Kind in Behandlung war, hat die Sache Angst gemacht. Niemand mag Dinge, die er nicht versteht.

				Niemand mag einen Freak.

				Deshalb unterdrücke ich meine Gefühle, wenn ich unter Menschen bin. Ich möchte nicht, dass mich jemand so sieht. Das eine Mal vor acht Jahren hat völlig gereicht. Alle, die damals auf dem Schulhof waren, haben es gesehen, und keiner hat es je wieder vergessen. Sie sehen mich immer noch komisch an und wenden sich ab, wenn ich auf dem Gang an ihnen vorbeigehe. Sobald jemand Neues in die Stadt zieht, wird ihm die Geschichte ins Ohr geflüstert, damit sie nur ja nicht in Vergessenheit gerät. Ich werde immer eine Außenseiterin bleiben.

				Gemma ist die Einzige, die mir eine Chance gegeben hat. Aber meine erste und einzige Freundin ist verschwunden. Einfach abgehauen. Oder vielleicht sogar tot. Die Suchzettel, die ihre Eltern in der ganzen Stadt verteilt haben, erwecken jedenfalls diesen Anschein. Aber ich wette, dass sie mit einem ihrer vielen Verehrer durchgebrannt ist und nur vergessen hat, mir davon zu erzählen.

				Wahrscheinlich hat sie doch noch gemerkt, dass wir nicht zusammenpassen. Gemma ist reich und wunderschön, wild und lustig und immer von Jungs umschwärmt. Jeder von ihnen würde sein Leben dafür geben, mit ihr zusammen sein zu dürfen. Ich dagegen bin … nur ich. Ein blasses, schüchternes Mädchen mit Narben im Gesicht, das sich nicht traut, sich im Unterricht zu melden, und noch nie einen Jungen geküsst hat. Bis heute Abend. Ich glaube, sogar meine Mom wäre erleichtert, wenn ich nicht mehr da wäre. Dann müsste sie sich keine Sorgen mehr um mich machen.

				Wenn Dylan nicht so schnell und reflexartig reagiert hätte, würde ich jetzt niemandem mehr im Weg stehen. Ich könnte es natürlich noch einmal selbst versuchen, aber dazu fehlt mir der Mut. Es war vorhin so leicht, ihm ins Lenkrad zu greifen. Auf mich alleine gestellt, würde es mir sehr viel schwerer fallen, und auch dafür hasse ich ihn.

				»Bitte steig wieder ein, ich fahre dich nach Hause«, sagt er. »Du kannst doch unmöglich den ganzen Weg zu Fuß gehen.«

				»Und ob ich das kann!«

				»Es wäre mir aber lieber, du tätest es nicht.« Er klingt aufrichtig besorgt und traurig. »Es tut mir wirklich leid.«

				»Das tut es nicht!«

				»Oh doch. Wenn du stehen bleibst, beweise ich es dir.«

				Ich antworte nicht. Ich laufe. Obwohl ich die meiste Zeit am Schreibtisch verbringe und zeichne oder auf einem Hocker sitze und male, gerate ich nicht außer Atem. Ich könnte ewig so weiterlaufen und mir die Seele aus dem Leib rennen, bis ich mich in Luft auflöse.

				»Jetzt komm schon. Lass mich dir wenigstens deine Tasche geben.«

				Ich werde langsamer. Meine Tasche. Da ist mein Schlüssel drin. Meine Mutter hat heute Abend bis elf Spätschicht im Krankenhaus. Ohne Schlüssel müsste ich stundenlang vor der Haustür sitzen und auf sie warten. Und anschließend würde ich ihr erklären müssen, was passiert ist. Sie wäre enttäuscht von mir, weil ich mich wieder einmal nicht normal verhalten habe, und würde mir einen Vortrag halten. Sie würde mir erklären, dass ich mich mehr anstrengen und selbstbewusster werden muss, statt immer nur zu träumen. Und so weiter und so fort, bis ich nur noch schreien will. Ich würde alles dafür tun, um mir das zu ersparen.

				Ich bleibe stehen. Dylan bremst neben mir. Das Tuckern des Motors verwandelt sich in ein seltsames Klappern, und mir steigt der Geruch der Abgase in die Nase. Ich schniefe, wische mir mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht und reiße mich zusammen. Ich werde mir die Tasche schnappen und losrennen. Ich werde ihn nicht noch einmal an mich heranlassen. Er legt mich nicht noch einmal rein.

				Ich drehe mich zum Beifahrerfenster und strecke meine Hand aus. Dylan lehnt sich über den Sitz und drückt mir mein Handy in die Hand. Verwirrt starre ich es an; es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass es nicht das ist, was ich erwartet habe.

				»Gib mir bitte meine Tasche«, sage ich und bin froh, dass meine Stimme fest klingt.

				»Noch nicht!« Dylan sieht mich an, seine dunklen Augen glitzern. »Mach dein Handy schon mal aufnahmebereit.«

				»Jetzt gib sie schon her!«

				»Was jetzt kommt, möchtest du bestimmt nicht gern verpassen.« Er zwinkert mir zu und grinst. »Besser, du nimmst es auf.«

				Bevor ich ihm die passende Antwort geben kann, ist er ausgestiegen und schlägt die Fahrertür hinter sich zu. Er geht mit meiner Tasche vors Auto, lässt sie fallen und weicht ein paar Schritte zurück, bis er völlig vom Licht der Scheinwerfer erfasst wird. Das Scheinwerferlicht ist so hell, dass ich unter seinem blauen Hemd den Rand seines T-Shirts erkennen kann. Seine blasse Haut leuchtet im Scheinwerferlicht beinahe weiß. Er ist blass wie ich, aber durch seine dunkelbraunen Haare, die ihm in die Stirn fallen, und seine fast schwarzen Augen wirkt seine Blässe dramatisch, nicht langweilig und unscheinbar. Wenn ich an seiner Stelle dort stehen würde, würden meine Haut und meine Haare zu einer einzigen faden Fläche verschwimmen, und meine blauen Augen würden langweilig und grau aussehen. Ich wäre noch hässlicher, als ich es ohnehin bin.

				Dylan dagegen sieht richtig gut aus, sehr gut sogar. Das lässt sich nicht leugnen, egal, wie sehr ich ihn hasse.

				»Ich fange jetzt an.« Er stemmt die Hände in die Hüften.

				Ich verschränke trotzig meine Arme vor der Brust und schaue zu Boden.

				»Hast du vorhin nicht gesagt, dass du mich fertigmachen willst?«, fragt er. »Ich werde dir jetzt alles geben, was du dazu brauchst. Du wirst dich nachher schwarzärgern, wenn du es nicht aufgenommen hast.«

				Seufzend klappe ich mein Handy auf. Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, aber es ist offensichtlich, dass er mir weder meine Tasche noch meine Schlüssel zurückgeben wird, wenn ich nicht mitspiele.

				Ich beginne zu filmen und betrachte den winzigen Dylan auf meinem Handydisplay. Es fällt mir leichter, die Sache durchzustehen, wenn ich meinen Blick ausschließlich auf den Mini-Dylan in meinem Handy richte. Ich tue einfach so, als würde ich mir einen Film anschauen, als sei der Junge, der jetzt in die Kamera sieht, ein Schauspieler und nicht der gemeine Lügner, der eben noch seine Hände auf meinem Körper hatte und von dem ich gerade meinen ersten Kuss bekommen habe. Als sei er nicht derjenige, der mir Hoffnung gemacht hat auf etwas, was ich doch nie haben werde.

				»Filmst du?«, fragt er. Ich nicke. Ich weigere mich zu sprechen oder zu reagieren, ich will mich von ihm nicht wieder zur Witzfigur machen lassen.

				»Hallo, ich bin Dylan Stroud. Heute Abend hatte ich meine erste Verabredung mit Ariel. Wohl auch die letzte, weil … ich ein Scheißkerl bin.« Er lacht, aber es klingt nicht lustig. »Ich habe mit ein paar anderen dämlichen Scheißkerlen eine bescheuerte Wette abgeschlossen und … damit etwas zerstört, was ich eigentlich nicht zerstören wollte.«

				Der Junge auf dem Display stockt und schluckt. Seine Augen schimmern verdächtig.

				Ich weiß ja, dass Dylan ein guter Sänger ist, aber dass er ein so begnadeter Schauspieler ist, war mir nicht klar. Er zieht eine tolle Show ab. Wüsste ich es nicht besser, dann würde ich jetzt glauben, er sei am Boden zerstört, weil er seine Chance, mit mir zusammenzukommen, vertan hat. Aber ich weiß es besser. Ich finde die Nummer, die er jetzt abzieht, einfach widerlich.

				Ich lasse meinen Daumen über der Stopptaste schweben, aber er redet weiter und ich zögere.

				»Ariel, ich weiß, dass das, was ich getan habe, absolut unverzeihlich ist, aber ich … ich möchte …« Er holt tief Luft. »Ich beobachte dich schon seit Wochen und muss dauernd an dich denken. Daran, dass du nach Blumen und Farbe duftest. Daran, wie du den Kopf zur Seite neigst, wenn du zeichnest, und wie du die Augen schließt, wenn du ein Lied hörst, das du magst.«

				Ich presse die Lippen aufeinander. Nur weil ihm ein paar kleine Details an mir aufgefallen sind, heißt das noch lange nicht, dass er es ernst meint. Das ist nur Show. Er will mich dazu bringen, wieder ins Auto zu steigen, damit er das zu Ende führen kann, was er von Anfang an vorhatte, damit er morgen früh seinen Wettgewinn einstreichen kann. 

				»Ich muss immer daran denken, wie du dich auf dem Weg zum Unterricht hinter deinen Haaren versteckst. Jedes Mal wünsche ich mir, du würdest mich nur ein einziges Mal ansehen, wenn ich neben dir gehe. Einmal hätte ich dir die Haare fast aus dem Gesicht gestrichen, aber dann habe ich mich doch nicht getraut. Ich wollte, aber …« Er runzelt die Stirn und reckt das Kinn. »Ich bin ein Feigling. Nur deshalb habe ich mich von Jason und Tanner zu dieser dämlichen Wette überreden lassen. Eigentlich wollte ich das nicht. Ich schwöre dir, das ist die Wahrheit. Und als ich dich heute Abend endlich geküsst habe, das war … ich … am liebsten hätte ich nie wieder damit aufgehört.«

				Seine Stimme ist belegt. Vielleicht geht ihm gerade durch den Kopf, wie wunderbar es sich angefühlt hat, als er sich an mich gepresst hat. Meine Wangen brennen, und es fällt mir schwer, mich auf den Mini-Dylan in meinem Handy zu konzentrieren. Meine Hand zittert. Die Versuchung, aufzuschauen und ihm direkt in die Augen zu sehen, ist groß. »Und das liegt einzig und allein an dir«, sagt er. »Ich mag dich wirklich. Mehr als das. Ich würde alles dafür geben, wenn du mich auch wieder mögen könntest.«

				Alle Achtung! Das war wirklich filmreif.

				Er hätte einen Oscar verdient. Nicht nur dafür, dass er im richtigen Moment die richtigen Worte gefunden hat, sondern auch dafür, dass er all die Jahre, die ich ihn schon kenne, so geschickt verborgen hat, wie klug er ist. Ich habe ihn zwar auch bisher nicht für dumm gehalten, denn wenn man bedenkt, dass er kaum etwas für die Schule tut, hat er eigentlich ganz anständige Noten. Aber ich hätte nie gedacht, dass Dylan Stroud in der Lage ist, aus dem Nichts so eine Rede zu halten. Falls das mit der Singerei nicht klappt, sollte er unbedingt eine Karriere als Schauspieler in Betracht ziehen. Oder als Politiker. Auch ein Beruf, der wie geschaffen ist für talentierte Lügner.

				Nichts anderes ist er nämlich. Ein Lügner. Ich weiß es. Zwar glaube ich ihm nicht, was er da gerade gesagt hat, aber ich könnte ihm glauben. Wenn ich ihm noch länger zuhöre, würde ich ihm vielleicht glauben. Und damit beweisen, dass es auf der ganzen Welt keine größere Idiotin gibt als mich.

				»Bist du endlich fertig?«

				Er lässt die Schultern hängen. »Ich weiß nicht. Habe ich … Kann ich vielleicht … Gibst du mir denn noch eine Chance?«

				»Nein.« Es ist nur ein einziges Wort, leise gesprochen. Aber er tut, als hätte ich ihm einen Pfeil direkt ins Herz geschossen. Er stolpert zurück und wird noch blasser. In seiner Miene liegen Schmerz, Angst und Verzweiflung. Man könnte meinen, er habe gerade erfahren, dass er nie wieder singen darf.

				Dylan will nach der Schule ein Rockstar werden, er hat mit Jason Kim eine Band gegründet. Sie treten manchmal in kleinen Clubs auf und ab und zu sogar bei Veranstaltungen in Santa Barbara. Nach der Schule wollen die beiden gemeinsam nach Los Angeles ziehen und dort entdeckt werden. Gemma hat sie einmal spielen sehen und meinte, ihr Gitarrenspiel sei ätzend. Aber sogar sie musste zugeben, dass Dylan gut singen kann.

				»Bitte.« Er hebt seine Hände hoch. »Was kann ich denn tun, damit du mir glaubst?«

				Er ist sehr wählerisch bei der Auswahl der Songs, mit denen er auftritt. Ich habe einmal mitbekommen, wie er sich mit Mrs Mullens, unserer Musiklehrerin, gestritten hat. Es ging darum, welches Lied er auf dem Schulball singen soll. Die meisten Schüler treten mit Musicalsongs auf, aber er wollte unbedingt eine rockige Coverversion eines alten Sam-Cooke-Songs bringen. Er meinte, er wolle auf keinen Fall mit diesem »Broadway-Scheiß« in Verbindung gebracht werden.

				»Ariel, hör mal. Ich werde …«

				»Ich will, dass du singst.«

				Er zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »Ich soll singen?«

				»Ich will, dass du das Lied aus West Side Story singst. Den Song, den Logan auf dem Schulball singt.«

				Er richtet sich auf und lächelt. Ich habe Dylan schon öfter lächeln sehen, aber irgendwie ist sein Lächeln diesmal anders. Sein Mund ist sanfter, aber sein Blick ist härter … oder so. Wahrscheinlich liegt es an den Scheinwerfern.

				»Meinst du etwa ›Maria‹?«

				»Ja, genau. Sing ›Maria‹ für mich.«

				Er öffnet den Mund und holt tief Luft, aber ich stoppe ihn, bevor er einen Ton herausbringen kann.

				»Nackt.«

				»Nackt?« Sein Tonfall lässt mich erröten, aber das ignoriere ich. Er kann mich ja nicht sehen. Ich ihn dafür umso besser. Klar und deutlich. Alle Schüler unserer Schule werden ihn so klar und deutlich sehen können, wenn ich beschließe, ihnen diese Aufnahme zu zeigen. Er hat gesagt, dass er mir alles geben würde, was ich bräuchte, um ihn fertigzumachen. Jetzt werden wir ja sehen, wie ernst es ihm damit ist.

				»Ja. Sing nackt«, sage ich und bin selbst überrascht, wie gelassen ich klinge. Dabei kann ich mich nicht erinnern, das Wort »nackt« jemals laut ausgesprochen zu haben. Erst recht nicht im Beisein eines Jungen. Aber meine Stimme zittert nicht. Auch nicht, als ich hinzufüge: »Und tanze dazu.«

				»Ich soll nackt für dich singen und tanzen? Hier mitten auf der Straße?«

				»Genau hier. Und je bescheuerter du dabei aussiehst, desto besser für dich. Weil ich dann nämlich vielleicht glauben kann, dass du doch nicht der letzte Scheißkerl bist.«

				Ich warte darauf, dass er mich für verrückt erklärt und zugibt, gelogen zu haben, weil er in Wirklichkeit nur seine Wette gewinnen will. Ich warte darauf, dass er aufgibt und mir erklärt, dass die Wette diesen Einsatz nicht wert ist. Dass ich es nicht wert bin.

				Stattdessen wandern seine Finger zum obersten Hemdknopf und er singt: »Ariel! I’ve just met a girl named Ariel!«

				Meine Wangen brennen noch heißer als zuvor, und ich schließe die Augen. Statt »Maria« singt er meinen Namen. Ich will ihm sagen, dass er aufhören soll, und öffne meine Augen. Doch er hat bereits sein Hemd ausgezogen und ist im Begriff, sich das T-Shirt hochzuziehen. So habe ich ihn noch nie gesehen. Ich habe zwar seinen Körper gespürt, als er sich an mich gepresst hat, aber ihn anzuschauen ist etwas ganz anderes. Ohne Kleidung sieht er sogar noch besser aus als mit.

				Ich vergesse, was ich sagen wollte. Er zieht sich das T-Shirt über den Kopf und lässt es genau in dem Moment zu Boden fallen, als er einen unglaublich hohen Ton perfekt trifft. Er wiegt sich aufreizend in den Hüften, seine Hände wandern zur Gürtelschnalle. Ich habe plötzlich ein komisches Gefühl im Bauch. Doch dann wird sein Hüftschwung auf einmal lächerlich und übertrieben. Als er schließlich ohne Jeans dasteht, nur in Boxershorts, sind sein Gesang und seine Bewegungen nicht mehr romantisch oder sexy, sondern nur noch albern. Er macht sich zum Affen, dreht sich wie eine Ballerina im Kreis, wendet mir den Rücken zu und schlägt sich mit einem komischen Grunzen im Takt auf den Hintern.

				Als seine Finger zum Bund seiner Boxershorts wandern, dreht sich alles in meinem Kopf. »Halt!«, rufe ich und stelle die Kamera ab. »Das genügt!«

				Er wendet sich um und sieht verwirrt aus. »Habe ich meine Sache denn nicht gut gemacht?«

				Ich räuspere mich. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht.«

				»Aber ich bin noch nicht nackt.«

				»Du bist nackt genug.«

				»Wirklich?« Er lächelt. Es sieht ein bisschen verschmitzt aus und ist unerwartet … süß.

				Ich beiße mir auf die Lippen, um nicht zurückzulächeln. Mag er sich gerade noch so sehr bloßgestellt haben, ich traue ihm einfach nicht.

				»Zieh dich wieder an!« Zum ersten Mal nach unserem Beinahe-Absturz in die Schlucht bin ich verlegen und unsicher.

				Er lacht. »Nach dieser Tanznummer fällt es dir wohl schwer, mir zu widerstehen.«

				»Dein Tanz war …« Ich tue so, als würde ich interessiert meinen Daumen betrachten, und sende die Aufnahme an meine E-Mailadresse. Dann schalte ich das Handy aus.

				»Unwiderstehlich? Sinnlich? Verführerisch?«

				»Schrecklich?« Es klingt, als würde ich mit ihm flirten. Ich glaube, ich habe noch nie geflirtet, auch nicht mit ihm. Die wenigen Male, die wir vor dem heutigen Abend miteinander gesprochen haben, war ich viel zu nervös, um etwas anderes als »Ja« oder »Nein« hervorzubringen. 

				Er lächelt, greift nach seinen Jeans und lässt mich nicht aus den Augen, während er den Reißverschluss hochzieht und die Hose zuknöpft. Ich wende den Blick ab und schaue zu Boden. Ich bin nervös und angespannt.

				»Es lag wohl weniger an meinem Tanz, wenn der heutige Abend schrecklich war.« Er steigt in seine Schuhe und greift nach seinem T-Shirt. »Du bist doch bestimmt hungrig. Wollen wir eine Kleinigkeit essen gehen?«

				»Du willst jetzt etwas essen?«

				»Nein, ich will, dass du etwas isst.« Er zieht sein T-Shirt wieder an und fährt sich mit der Hand durch die Haare.

				Sie stehen in alle Richtungen ab, aber es sieht süß aus. Vielleicht liegt es ja auch an seinem Gesichtsausdruck. Er scheint aufrichtig begeistert zu sein bei dem Gedanken, mehr Zeit mit mir verbringen zu dürfen.

				»Nachdem ich dir mit Worten, Gesang und bezauberndem Tanz den Hof gemacht habe, möchte ich dich nun mit Speis und Trank umwerben.«

				Ich lache, ich kann nicht anders.

				»Die Schöne lacht«, flüstert er.

				Mein Lächeln verflüchtigt sich. Ich stecke mein Handy in die Hosentasche. Es ist verrückt, aber wenigstens habe ich jetzt etwas in der Hand, mit dem ich mich zur Wehr setzen kann. Wenn dieses Video an die Öffentlichkeit gelangt, wird Dylan sich nirgends mehr blicken lassen können. Es ist ihm bestimmt nicht egal, wenn er sich zum Affen macht. Normalerweise jedenfalls nicht.

				Und vielleicht – wenn wir essen gehen und dabei einen Waffenstillstand schließen – hält er ja seinen Mund über das, was vorhin im Auto beinahe passiert wäre. Es ist einen Versuch wert. Noch weitere ein bis zwei Stunden in seiner Gegenwart werde ich wohl überleben.

				»Na schön«, sage ich. »Gehen wir essen.«

				Er streift sich das Hemd über, knöpft es jedoch nicht zu, und hebt meine Tasche vom Boden auf. Dann kommt er langsam näher. Viel näher, als nötig wäre, um mir meine Tasche zu geben. Ich recke trotzig mein Kinn und weigere mich zurückzuweichen. Er soll nicht merken, wie sehr mich seine Nähe verunsichert.

				»Danke«, sagt er und beugt sich zu mir herunter, bis sich unsere Gesichter fast berühren. »Es wird dir bestimmt nicht leid tun. Das verspreche ich dir.«

				Ich greife nach meiner Tasche und ignoriere das Flattern in meinem Bauch. Es ist mir egal, wie nett er auf einmal ist. Ich werde nicht noch mal zulassen, dass Dylan mir zu nahe kommt. Nie wieder!

				»Wo möchtest du hingehen?«, fragt er. Hinter ihm tauchen in der Ferne Scheinwerfer auf. Er wirft einen Blick über die Schulter.

				Wir sollten besser schnell von hier verschwinden. Heute Abend sind viele Schüler auf dem Weg zur Strandparty, und ich würde nur ungern jemandem begegnen, der von Dylans bescheuerter Wette weiß.

				»Mir egal. Die Crêperie in Solvang hat abends bis elf auf.«

				Er schnaubt verächtlich. »Die Crêperie ist nicht gut genug für dich. Lass uns irgendwo hingehen, wo es etwas Richtiges zu essen gibt. Ich habe schon allzu lang kein Steak mehr gegessen.«

				Allzu lang? Was ist denn in Dylan gefahren? Seit wann verwendet er Wörter wie »allzu lang«?

				»Allzu lang«, flüstert er und kommt noch näher. Ich kämpfe gegen meine Unsicherheit an und bleibe standhaft, rühre mich nicht von der Stelle.

				»Von mir aus«, antworte ich und zucke mit den Achseln. »Aber nur, wenn du mich einlädst. Ich kann mir nämlich kein Steak leisten.«

				»Selbstverständlich lade ich dich ein. Ich möchte dir gern etwas Gutes tun.« Er streicht mein Haar hinter meine Ohren zurück, mit einer Sanftheit, die ich von ihm nicht kenne. Die zärtliche Geste überrascht mich, und ich lasse sie geschehen. Normalerweise verdecke ich mit den Haaren die Narben an Hals und Wange und kann es nicht ertragen, sie hinter den Ohren zu tragen.

				»Du bist wirklich hübsch.«

				»Du legst dich ja ganz schön ins Zeug.«

				»Überhaupt nicht.« Unsere Blicke treffen sich, und ich weiß, dass er daran denkt, mich noch einmal zu küssen. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben. Einen winzigen, verrückten Augenblick überlege ich, ihn gewähren zu lassen, aber zum Glück kommen die Scheinwerfer jetzt näher. Ich blinzle geblendet und habe dadurch einen guten Grund, meine Hand zwischen unsere Gesichter zu bringen.

				Der Wagen bleibt neben Dylans Auto stehen. Eine ältere Frau mit schwarz gefärbten Haaren steckt den Kopf aus dem geöffneten Fenster. »Alles in Ordnung mit euch beiden?«

				»Alles bestens. Wir haben nur die Reifen überprüft«, antwortet Dylan. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie angehalten haben. Vielen Dank.«

				»Na dann.« Sie lächelt, geschmeichelt von Dylans guten Manieren. »Einen schönen Abend noch.«

				»Danke sehr. Ihnen auch noch einen schönen Abend, Ma’am.« Er winkt ihr nach, als sie davonfährt. Sein Winken erinnert mich irgendwie an die Wahlspots aus den Fünfzigern, die uns im Politikunterricht gezeigt wurden. Es ist ein unschuldiges und glückliches Winken. Ein sehr sonderbares Winken.

				»›Ma’am‹?«, wiederhole ich trocken.

				»Ja, ›Ma’am‹! Ich glaube, nachdem ich mich heute Abend so schlecht benommen habe, schulde ich der Welt insgesamt etwas mehr Respekt.«

				Ich blinzle irritiert. Er scheint es tatsächlich ernst zu meinen. Aber die Vorstellung, dass Dylan glaubt, jemandem etwas schuldig zu sein, ist absurd. Trotz meiner Verliebtheit bin ich nie davon ausgegangen, dass andere Menschen ihm auch nur ansatzweise so wichtig sein könnten wie er sich selbst. Aber das hat mich nicht gestört, im Gegenteil, es schmeichelte mir, das Interesse dieses gut aussehenden und talentierten Egomanen geweckt zu haben, der eigentlich nur um sich selbst kreist.

				Aber jetzt …

				Zumindest tut er so, als läge ihm etwas am Wohlergehen anderer.

				»Nur gut, dass sie nicht schon früher vorbeigefahren ist.« Dylan verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen den Wagen. Seine ganze Haltung zeigt, wie sehr er sich in seinem Körper zu Hause fühlt. Ich beneide ihn darum und wünschte, ich könnte mich in meiner Haut auch so wohlfühlen. Stattdessen finde ich mich unbeholfen und ungelenk.

				»Sonst wäre meine kleine Showeinlage noch viel peinlicher gewesen.«

				»Keine Sorge. Sie hätte kaum peinlicher sein können.«

				Er lacht. »War das nicht der Sinn der Sache?«

				»Doch.« Ich zögere und schiebe ein vorsichtiges »Danke« nach.

				»Gern geschehen.« Er lächelt. Ein süßes, fast schüchternes Lächeln. »Ich finde, dass du dieses Bildmaterial als Munition zu deiner Verteidigung verdient hast.«

				»Na ja, ich … ich weiß es zu schätzen.«

				Falls du die Wahrheit sagst und es dir wirklich leidtut. Falls du nichts Schlimmeres im Schilde führst. Mir dreht sich der Magen um, als mir durch den Kopf schießt, was dieses »Schlimmere« sein könnte.

				Plötzlich bin ich wieder misstrauisch und suche in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, was er wohl tatsächlich mit dieser Einladung bezwecken könnte.

				»Ich möchte, dass du etwas isst, Ariel. Ganz ohne jeden Hintergedanken«, sagt er. »Was hast du zu verlieren?«

				Nichts. Ich habe nichts zu verlieren. Vor zwanzig Minuten habe ich mir noch sehnlichst gewünscht, tot zu sein. Warum sollte ich mir also plötzlich Gedanken darum machen, was in den nächsten ein bis zwei Stunden passieren könnte? Meine Uhr war ja eigentlich schon abgelaufen.

				Seine auch.

				Er öffnet die Beifahrertür, und ich lasse mich auf den Sitz gleiten. Er wird ja wohl kaum vergessen haben, dass ich uns beinahe in den Tod gerissen hätte, und sich jetzt hoffentlich anständig benehmen.

			

		

	
		
			
				4

				Romeo

				Fleisch! Herrliches, wunderbares Fleisch. Wohlschmeckend, saftig, rot und blutig, zubereitet mit Butter und Kräutern, jeder Bissen besser als der vorangegangene. Die wunderbaren Aromen explodieren auf meiner Zunge und flattern verführerisch über meinen Gaumen, bevor sie sich mit aufreizender Langsamkeit auf meine Geschmacksknospen legen und sie erblühen lassen. Wie sehr ich das liebe.

				Liebe! Ich befinde mich im siebten Himmel, was einzig und allein an dem paradiesischen Gericht auf meinem Teller liegt. Ich stöhne genussvoll auf und schiebe mir noch ein Stück Filet mit Folienkartoffel und Crème fraîche in den Mund.

				Ariel sitzt neben mir am Tisch und lacht leise vor sich hin. »Schmeckt’s?«

				»Mehr als das! Es ist eine Offenbarung.«

				»Es schmeckt also himmlisch?«

				»Nein. Dieses Rinderfilet ist der Himmel auf Erden.« Ich nehme ein weiteres Stück auf die Gabel und halte sie ihr hin. »Das musst du einfach probieren.«

				Sie zögert kurz, bevor sie den Mund öffnet und den Steakbissen zwischen ihren kleinen weißen Zähnen verschwinden lässt. Ich beobachte, wie sie kaut und schluckt, und freue mich, dass ihre Wangen sanft erröten, je länger ich sie ansehe. Sie ist hübsch und viel frecher, als ich dachte.

				Niemals hätte ich gedacht, dass ich heute Abend noch nackt auf der Straße tanzen würde. Zum Schluss hat Ariel dann zwar der Mut verlassen, aber vorher hat sie noch bewiesen, dass sie mehr Humor hat, als ihre Freundin Gemma mich während meines ersten Aufenthaltes in Dylans Köper hat glauben lassen. Es ist natürlich durchaus möglich, dass Ariel in der jetzigen Realität anders ist als zuvor. Wenn ich Dylans Erinnerungen glauben darf, dann sind jetzt manche Dinge anders. Gemma ist von zu Hause weggelaufen, es hat seit Wochen nicht geregnet, und anstatt am Freitagabend gemeinsam mit den anderen Schülern West Side Story aufzuführen, werde ich auf dem Abschlussball einen Soloauftritt haben und singen.

				Ich bin erleichtert. Ich weiß nicht, ob ich auf der Theaterbühne noch einmal auftreten könnte, wo ich Julia niedergestochen und über ihr gestanden habe, als sie blutete. Es war Julias Seele, die gelitten hat, aber es waren Ariels Augen, die sich voller Qual geschlossen haben. Obwohl wir beide uns gerade erst begegnet sind, haben wir bereits eine dramatische Geschichte hinter uns. Eigentlich müsste es mich schmerzen, sie anzusehen, aber das tut es nicht.

				Denn Ariel ist nicht Julia. Ariel lebt, und ich bin unendlich erleichtert, wenn ich sie ansehe. Vor ein paar Stunden war ich noch eine elende verrottete Kreatur, auf ewig verdammt und verflucht, ohne jede Hoffnung. Und jetzt bin ich plötzlich ein gut aussehender junger Mann, der neben einem schönen Mädchen sitzt und ein fantastisches Abendessen genießt. Das beweist, dass das Schicksal wie eine wankelmütige Geliebte ist. Und nur für den Fall, dass dieses launische Schicksal sich wieder ändern sollte, spieße ich jetzt ein wenig von Ariels Pasta auf meine Gabel.

				»Wie schmeckt dir das Steak?« Ich schiebe mir die Tagliatelle in den Mund und erschauere vor Wonne. Erst nachdem ich Geruchs- und Geschmackssinn verloren hatte, habe ich begriffen, welch wunderbares Geschenk es ist, schmecken und riechen zu können.

				»Es ist wirklich gut.«

				»Gut? Es ist fast besser als Sex!«

				»Hm«, antwortet sie und streicht verlegen ihr Haar nach vorne, um ihr Gesicht dahinter zu verbergen. Jetzt, im Kerzenlicht des Restaurants, schimmern ihre Haare honigblond statt silbern. Ich bin versucht, meine Finger hindurchgleiten zu lassen und ihr zu sagen, wie wunderschön sie sind, doch stattdessen nehme ich lieber noch etwas Brot. Alles zu seiner Zeit. Wenn etwas leicht zu haben ist, weiß man es nicht genug zu schätzen. Und ich habe heute Abend schon einmal den liebestrunkenen Narren gegeben.

				Eine umwerfende Vorstellung war das. Ich habe Dylans wenige Erinnerungen an Ariel zu purem Gold gesponnen. Wenn Julias Amme mich gesehen hätte, hätte sie mir auf der Stelle den Eid abgenommen und mich zum Friedenswächter ernannt. Es wäre doch Verschwendung, mein Talent brachliegen zu lassen, statt es für die Mächte des Guten und des Lichts einzusetzen.

				Die Mächte des Guten und des Lichts. Der Gedanke daran ist mir immer noch fremd. Glücklicherweise ist mein Talent als Verführer größer als meine Begabung, den braven Jungen zu spielen.

				»Kann ich euch beiden noch etwas bringen?« Ein Kellner mit Pferdeschwanz und Ziegenbärtchen baut sich vor unserem Tisch auf. Als Ariel und ich in diesem Restaurant in Los Olivos ankamen, war bereits nicht mehr besonders viel los. Jetzt ist außer uns und dem Kellner niemand mehr hier, wir sind die letzten Gäste. Er möchte wohl gern Feierabend machen.

				»Möchtest du noch etwas, meine Süße?«, frage ich.

				Ariel zieht eine Augenbraue hoch, aber ich bin sicher, dass ihr diese augenzwinkernde Liebkosung gefällt. »Nein, danke«, antwortet sie. »Ich bin pappsatt.«

				»Sie ist pappsatt.« Ich drehe mich lächelnd zum Kellner um. »Und ich ebenfalls. Wenn Sie die Reste bitte zum Mitnehmen einpacken würden und die Rechnung bringen.«

				Ich warte, bis Ziegenbärtchen mit unseren Tellern in der Küche verschwunden ist, und stehe auf, gehe zur Bar und hole die offene Flasche Rotwein, die auf dem Tresen steht. Ein Schluck Wein wird unserer jungen Liebe kaum schaden, und ich brenne darauf herauszufinden, ob Wein so gut schmeckt, wie ich es in Erinnerung habe. Ich mache es mir wieder neben Ariel bequem, schiebe die Flasche zwischen meine Knie und verstecke sie unter der Tischdecke, als Ziegenbärtchen auch schon zurückkommt. Glücklicherweise sagt Ariel keinen Ton, während ich meine Brieftasche hervorhole und unser Essen bezahle.

				»Es war alles wunderbar. Bitte behalten Sie den Rest.« Ich reiche dem Kellner den schwarzen Lederumschlag und lege Ariel meinen Arm um die Schulter. »Wollen wir?«

				»Nein«, flüstert sie, als Ziegenbärtchen Richtung Küche verschwindet. »Was soll denn das, was hast du vor?«

				»Ich besorge uns etwas zu trinken und bewahre gleichzeitig einen Unbekannten davor, morgen abgestandenen Wein trinken zu müssen. Der schmeckt bestimmt scheußlich, wenn er die ganze Nacht offen dagestanden hat.«

				»Du stiehlst Wein!«

				»Ich beschlagnahme ihn.«

				»Aber wir dürfen noch keinen Alkohol trinken.«

				»Deshalb muss ich ihn ja auch beschlagnahmen, weil ich ihn nicht kaufen darf. Eine kurzsichtige Gesetzgebung, die uns verbietet, Alkohol zu trinken, zwingt mich dazu«, erkläre ich. »Ich bin unschuldig.«

				Sie verzieht ironisch das Gesicht. »Als unschuldig würde ich dich nicht gerade bezeichnen.«

				»Als was denn sonst? Moment, warte …« Ich halte die Hand hoch. »Das musst du nicht jetzt beantworten. Erst wenn du ein Glas Wein getrunken hast und mich wieder nett findest.«

				Sie macht ein undefinierbares Geräusch, halb Knurren, halb Kichern.

				»Im Ernst.« Sie lehnt sich über den Tisch und sieht besorgt zur Küchentür, hinter der Ziegenbärtchen verschwunden ist. »Wenn du erwischt wirst, rufen sie womöglich die Polizei.«

				»Das ist ja gerade das Spannende, es wäre sonst nur halb so interessant.« Ich zwinkere ihr zu und lasse die Weinflasche unter meinem Hemd verschwinden. »Du gehst vor und ich folge dir, damit die Empfangsdame nichts merkt.«

				»Du bist total verrückt.«

				»Du doch auch. Wir sind ein tolles Team.«

				Ariel verdreht die Augen, aber als wir vom Tisch aufstehen, geht sie vor. Wir schaffen es durch das Restaurant, an der Empfangsdame vorbei – die uns einen guten Abend wünscht – hinaus in die kühle Frühlingsnacht, ohne erwischt zu werden. Auf dem Weg zum Auto stößt Ariel mir ihren schmalen Ellbogen in die Rippen. Ihre Augen funkeln.

				»Was ist?«

				»Wir haben es geschafft!«

				»Na klar.«

				»Das war … Es hat Spaß gemacht«, grinst sie und strahlt dabei eine gewisse Boshaftigkeit aus. Ich muss lachen.

				»Ja, mir hat es auch Spaß gemacht.«

				Sie wirft einen Blick zurück. »Ich habe noch nie etwas gestohlen«, flüstert sie.

				»Das hast du auch nach wie vor nicht«, antworte ich. »Aber du solltest es unbedingt einmal probieren. Es ist irgendwie berauschend, und das ganz ohne Drogen.«

				»Du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus«, bemerkt sie mit einem leisen, wohligen Schnurren in der Stimme, das unterschwellige Zustimmung ausdrückt.

				»Ich würde dir sofort versprechen, brav und anständig zu sein … wenn ich nur glauben könnte, dass du dir das wirklich von mir wünschst.«

				Ihr Lächeln welkt dahin. »Was soll das nun wieder heißen?«

				»Kleiner Scherz«, antworte ich. Diesmal bin ich wohl mit der Neckerei meiner empfindsamen silberblonden Prinzessin zu weit gegangen. »Das war nur ein kleiner Scherz.«

				»Er war aber überhaupt nicht komisch.«

				»Entschuldige.« Ich verziehe mein Gesicht und versuche, wie ein Mensch auszusehen, der ehrlich betrübt ist und zu tiefen Gefühlen fähig. »Es tut mir wirklich leid. Glaub mir bitte.«

				»Na gut.« Sie akzeptiert meine Entschuldigung, aber es dauert eine Weile, bis sie wieder etwas lockerer wird. Ich hole sie auf dem Gehweg ein und gehe neben ihr her. In Zukunft muss ich behutsamer sein.

				»Es ist eine schöne Nacht«, bemerke ich vorsichtig. Vom Hotel gegenüber weht leise Klaviermusik zu uns herüber, ansonsten ist es ein ruhiger Frühlingsabend. Still und wunderbar. Ich atme tief ein. Der blumige Duft des Frühlings, der Geruch von verbranntem Holz und noch mindestens ein Dutzend anderer Gerüche, die ich nicht zuordnen kann, liegen in der Luft. »Einfach wunderschön.«

				»Finde ich auch«, erwidert Ariel. Sie hat immer noch einen vorsichtigen Unterton in ihrer Stimme. »Ich liebe den Frühling.«

				»Ich liebe das Leben.« Ich greife nach ihrer Hand, aber sie zieht sie weg.

				Dann bleibt sie plötzlich stehen und atmet tief durch. »Also gut. Na schön. Es tut mir leid, okay?«

				»Was denn?«

				»Na ja, du weißt schon, was.«

				»Ich bin derjenige, dem es leidtun sollte.« Ich entkorke die Flasche und schnuppere daran. Hmm, sehr gut. Ein Portwein, stärker als Wein, aber genauso köstlich. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, und ich versuche abzuwägen, ob ein Schluck Portwein die beruhigende Wirkung meiner Worte zunichtemachen würde.

				»Aber ich hätte uns beinahe umgebracht!« Ariel hat mitbekommen, dass ich am Portwein schnuppere, und beobachtet mich misstrauisch aus den Augenwinkeln.

				Ich lasse die Flasche wieder unter meinem Hemd verschwinden und versuche mich so zu verhalten, als würde mich der Gedanke an Mord und Selbstmord betrüben. »Aber du hast niemanden umgebracht«, entgegne ich und senke meine Stimme angesichts des unglaublich ernsten Themas. »Und du wirst es auch nie wieder versuchen.«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Bestimmt nicht. Ich … nie wieder!«

				Ich widerstehe dem Drang zu lachen. »Du könntest dich wenigstens bemühen, etwas überzeugender zu klingen.«

				»Ich kann selbst kaum fassen, was ich getan habe«, gesteht sie. »Aber in dem Moment und auch kurz danach noch … war ich … ich war so unglaublich wütend … ich wollte wirklich, dass wir beide …«

				Ich lege meinen Arm um ihre Taille. Sie zuckt zusammen, weicht aber nicht aus. »Ich verstehe, warum du mich tot sehen wolltest.« Ich beuge mich zu ihr hinunter und lasse ihren Duft in meine Nase strömen. Sie riecht besser als die Frühlingsnacht. Lieblich. Berauschend. Mein Griff wird fester, ihr stockt der Atem. Meine nächsten Worte flüstere ich nah an ihren Lippen. »Aber du darfst dich nie wieder so in Gefahr bringen. Weder wegen mir noch wegen sonst jemanden. Wegen niemanden. Du verdienst ein langes, glückliches Leben.«

				»Meinst du das wirklich?«

				»Ich weiß es! Du bist ein guter Mensch«, betone ich und stelle mir vor, wie stolz Julias Amme wäre, wenn sie hören könnte, wie ich mich bemühe, Ariel von ihren guten Seiten zu überzeugen.

				»Hm.« Sie klingt skeptisch. »Hast du nicht eben erst gesagt, ich sei verrückt?« Sie legt ihre Hände auf meine Brust und versucht, mich mit sanftem Druck abzuwehren, aber ich lasse sie nicht los.

				»Man kann doch verrückt sein und gleichzeitig ein guter Mensch. Die meisten guten Menschen sind verrückt. Ich bin auch verrückt und bin trotzdem zufrieden mit mir.«

				»Offensichtlich.« Sie rümpft die Nase. Bezaubernd. Ihre schmale Taille fühlt sich gut an. Sehr gut sogar.

				»Also …« Ich ziehe sie noch enger an mich, rieche den Duft unseres Essens in ihrem Atem und denke daran, wie lange es her ist, seit ich eine Frau geschmeckt habe. »Bist du verrückt genug, mir noch einen Kuss zu erlauben?«

				Bevor ich weiß, wie mir geschieht, dreht sie sich zur Seite und hat sich aus meinem Arm befreit. »Nicht heute Abend.«

				Na gut. Man kann einem ausgehungerten Mann nicht vorwerfen, einen Versuch gewagt zu haben.

				»Morgen Abend vielleicht?«, scherze ich mit einem Augenzwinkern.

				Sie sagt kein Wort, verschränkt die Arme und fixiert mich mit ihren großen blauen Augen, die in ihrem jungen Gesicht so seltsam erwachsen aussehen. Sie ist im Grunde noch ein Kind, dessen schmaler und schlaksiger Körper trotz der hübschen Rundungen noch nicht voll entwickelt ist und weit entfernt davon, erwachsen zu sein. Aber ihre Augen wirken irgendwie … alt. So alt wie Julias Augen, doch längst nicht so steinalt wie meine. Ich habe mehr gesehen, als ein Lebewesen sehen sollte. Ich bin ein alter Mann, uralt.

				Wenn Ariel wüsste, wie alt ich bin, würde sie mich niemals so nahe an sich heranlassen. Nicht eine Sekunde. Dieser Körper, in dem ich stecke, mag vielleicht achtzehn sein, aber meine Seele ist so alt wie der Urgroßvater des Ururgroßvaters ihres Urururgroßvaters und so weiter, und so fort. Sie wäre abgestoßen.

				Vielleicht ja auch nicht. Vielleicht würde sie verstehen, dass die Jahrhunderte, die ich im Reich der Toten gefangen war, ein Albtraum gewesen sind, aus dem ich gerade erst langsam erwache. Ich war kaum sechzehn, als ich Julia verraten habe. Und trotz allem, was ich durchgemacht habe, ist ein Teil von mir immer noch ein Junge. Vielleicht versteht Ariel das. Dieses Mädchen mit dem erwachsenen Blick scheint sich mit Albträumen auszukennen.

				»Nein!«, antwortet sie, völlig unbeeindruckt von dem, was sie in meiner Miene gelesen haben mag.

				»Warum nicht?«

				»Ich traue dir nicht.«

				Das darfst du auch nicht. Auf keinen Fall. Niemals!

				Ich nicke. »Das ist verständlich. Lamentabel, aber verständlich.«

				Ihre Nase kräuselt sich. »Lamentabel?«

				»Bedauerlich, beklagenswert, traurig, wert, darüber zu lamentieren, es unter Heulen und Zähneklappern zu bejammern.« Ich lächle sie an und versuche, den Ernst der Situation zu überspielen.

				»Ich weiß, was es bedeutet. Ich frage mich nur, wo du deinen Wortschatz die ganze Zeit über versteckt gehalten hast.«

				»In meinen Boxershorts«, erkläre ich mit dümmlichem Grinsen. »Wenn du sie mich hättest ausziehen lassen, hättest du dich vorhin selbst davon überzeugen können.«

				Ihr Lachen tanzt fröhlich durch die Nacht und lässt die Sterne heller strahlen. Ich bin überrascht, wie glücklich es klingt. Ich glaube, sie ist selbst überrascht. Sie holt tief Luft und schluckt ihr Lachen hinunter.

				Das Verschwinden ihrer Fröhlichkeit lässt die Stille … tiefer und irgendwie leerer erscheinen.

				»Tja … also … was ist denn nun?«, fragt sie spitz und schaut demonstrativ auf die Weinflasche in meiner Hand. »Trinkst du jetzt oder nicht?«

				»Nur, wenn du mittrinkst.«

				»Klar«, sagt sie und überrascht mich schon wieder. Nach ihrem Vortrag vorhin im Restaurant hätte ich damit gerechnet, dass sie sich ziert.

				Ich ziehe den Schlüssel aus der Hosentasche. »Na gut. Soll ich fahren, während du trinkst?«

				»Nein. Wir sollten nicht im Auto trinken. Ich weiß, wo wir hingehen können. Da ist um diese Zeit niemand«, erklärt sie und fügt hastig hinzu: »Aber es stehen Häuser in der Nähe. Man kann jedes Wort hören, wenn wir nicht leise sind.«

				»Gut.« Ich nicke nachdenklich. »Das bedeutet, wenn du versuchen solltest, die Situation auszunutzen, kann man mich hören, wenn ich schreie.«

				»Ha, ha. Sehr komisch!« Ihr Grinsen ist argwöhnisch und skeptisch, aber es ist ein Grinsen.

				»Nach ein paar Schlucken Wein bin ich noch viel komischer.«

				Sie wirft den Kopf zurück und zuckt übermütig die Schultern. »Das werden wir ja sehen.«

				Ich folge ihr über die Straße, sie führt mich weg von der Hauptstraße. Die Antiquitätengeschäfte und Gaslaternen verschwinden und machen gewöhnlichen Straßenlampen und Häusern unterschiedlichster Baustile Platz. Wir gehen vorbei an sorgfältig restaurierten alten Villen aus viktorianischer Zeit, baufälligen Bruchbuden, in deren Vorgärten Kinderspielzeug achtlos herumliegt, und an einem Bungalow, vor dem aus einem Blumenbeet Metallskulpturen zu sprießen scheinen. Nach ein paar Minuten wendet sie sich nach links, und wir steigen einen kleinen Hügel herauf. Auf der Hügelkuppe befindet sich ein von Maschendraht umzäunter Spielplatz, beleuchtet von einer einzigen Laterne. Ariel greift über das Tor und öffnet es von innen.

				»Gemma und ich waren oft hier«, erklärt sie. »Nach Einbruch der Dunkelheit ist hier niemand.«

				»Es ist perfekt«, stelle ich fest und genehmige mir einen Schluck aus der Flasche, während wir über den knirschenden Kies zu den Spielplatzgeräten gehen. »Ah, süß und stark.«

				Ariel klettert die Stufen einer Rutsche hoch, deren Überdachung die Form einer Rakete hat. Oben lässt sie sich auf dem Holzpodest der Rutsche nieder. Ich setze mich neben sie und reiche ihr die Weinflasche. Während sie zaghaft an der Flasche nippt, studiere ich ihr Profil.

				»Wow!« Blitzschnell fängt sie mit der Zunge einen Tropfen ein, der über den Flaschenhals entwischen will. »Der ist wirklich gut.«

				»Gib es zu, Ariel! Du hast doch bestimmt schon einmal Wein getrunken. Gemmas Vater ist immerhin der Herr der Weinberge.« Ich erobere die Weinflasche zurück, setze an und nehme einen tiefen Schluck.

				»Aber ich habe mich nie getraut, etwas zu trinken, wenn ich bei den Sloops zu Besuch war.«

				»Warum nicht?«

				»Gemmas Vater ist irgendwie … einschüchternd. Wenn Gemma bei mir zu Hause war und meine Mom Spätschicht hatte, dann haben Gemma und ich schon mal ein Glas Chardonnay aus dem Kühlschrank stibitzt. Aber der hat längst nicht so gut geschmeckt wie dieser hier.«

				Ihre Stimme klingt plötzlich traurig. Es fällt mir nicht schwer, den Grund zu erraten. Ich setze eine betroffene Miene auf und probiere mein neu entdecktes Mitgefühl aus. »Du machst dir Sorgen um Gemma, stimmt’s?«

				»Ja.« Sie nimmt die Flasche, trinkt aber nicht. »Manchmal denke ich, es geht ihr gut und sie ist nur weglaufen, um ihrem Dad eins auszuwischen. Aber eigentlich habe ich Angst, ihr könnte etwas zugestoßen sein.«

				»Es geht ihr bestimmt gut.« Ich lege meinen Arm um ihre schmalen Schultern und wünschte, ich könne ihr sagen, was ich aus zuverlässiger Botschafterquelle weiß, nämlich dass Gemma und ihr Seelenverwandter Mike in Sicherheit sind. Sie sind wahnsinnig verliebt ineinander und es geht ihnen gut. »Ich wette, sie ist mit einem tollen Typen durchgebrannt und mit ihm auf dem Weg in ein glückliches Leben.«

				»Gut möglich.« Jetzt nimmt sie einen tiefen Schluck und stellt die Flasche zwischen uns auf die Holzbohlen. »Redest du mit deinen Freunden eigentlich genauso?«

				»Wie rede ich denn?«

				Sie zuckt die Achseln. »Ach, ich weiß nicht. Irgendwie hast du eine seltsame Wortwahl. Du sagst so altmodische Sachen.«

				»Altmodisch? Findest du? In letzter Zeit lese ich gern Lyrik.«

				Sie sieht mich erstaunt an, und ihre großen Augen werden noch viel größer. »Lyrik?«, fragt sie. Offensichtlich glaubt sie mir nicht. »Von wem den?«

				»William Cullen Bryant, Sir Walter Raleigh«, zähle ich auf und werfe mit Namen um mich, die mir als Erstes in den Sinn kommen. »Und natürlich Shakespeare. Sonett 138 gefällt mir besonders gut. ›Darum belüg’ ich sie, belügt sie mich, und unsre Lügensünden schmeicheln sich‹«, rezitiere ich genüsslich Wort für Wort und bin selbst überrascht, wie gut ich mich erinnere. »Ich habe Shakespeares Zeilen an die ›Dark Lady‹, seine ›Dunkle Geliebte‹, immer sehr gemocht«, erkläre ich.

				»Ich liebe Shakespeares Sonette!«, schwärmt sie. »Ich mag alles von Shakespeare, aber seine Sonette liebe ich.«

				»Ich auch.«

				»Kaum zu glauben.«

				»Es stimmt aber, ob du es nun glaubst oder nicht«, entgegne ich und schiebe mich heimlich näher an sie heran, während sie noch einen Schluck aus der Flasche nimmt. Wahrscheinlich sollte ich mich mehr darum bemühen, wie Dylan zu sein, aber Dylan ist ein oberflächlicher, brutaler Kerl; er ist ungefähr so verführerisch wie ein dampfender Misthaufen. Was Ariel an ihm gefällt, ist sein gutes Aussehen, aber um ihr Herz zu erobern, werde ich mehr brauchen als nur ein hübsches Gesicht. Witz, Geist und Verstand und vor allem Charme werden dazu nötig sein. Was schwierig werden dürfte, wenn ich mich ausschließlich an Dylans Charaktereigenschaften orientieren würde.

				Außerdem lautete der Befehl der Amme ja nicht, so gut wie möglich Dylan Strouds Persönlichkeit widerzuspiegeln, sondern Ariel den Glauben an die Liebe zurückzugeben. Der Amme Wunsch sei mir Befehl. Wie käme ich dazu, mich über meine Pflicht zu erheben?

				»Fühlst du dich abgestoßen von meiner Schwärmerei für die Dichtkunst?«, frage ich, obwohl ich genau weiß, dass ich soeben auf dem Feld der Romantik ziemlich gut gepunktet habe.

				»Nein, überhaupt nicht.« Sie versucht vergeblich, ihre Begeisterung zu verbergen, indem sie noch einen Schluck Wein trinkt. Ich grinse und greife zu, als sie mir die Flasche hinhält. »Ich frage mich nur, was deine Freunde dazu sagen würden.«

				»Meine Freunde sind Idioten.« Ich setze die Flasche an die Lippen und bin überrascht, wie leicht sie ist. Ariel muss in ziemlich großen Zügen genippt haben.

				Ich überlege, ob ich ihr hätte sagen sollen, dass Portwein stärker ist als Tischwein, aber dann komme ich zu dem Schluss, dass mir eine angeheiterte Ariel die Sache leichter macht. Je entspannter sie ist, desto besser kann ich ihre Abwehr durchbrechen. »Aber ich glaube, du verstehst, was ich eigentlich sagen wollte. Ich bin sicher, dass es Gemma gut geht. Sie verbringt ihre Nächte wahrscheinlich nicht alleine.«

				»Möglich.«

				Ich lache. »Wir wissen doch beide, wie leicht es ihr fällt, Gesellschaft zu finden.«

				Ariels Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Was willst du damit andeuten?«

				»Nichts.« Ich werde doch nicht so dumm sein, auch nur ein einziges Wort über Dylans Erfahrungen mit Gemma zu verlieren. Dylans Erinnerung an seine »Beziehung« zu Gemma ist in dieser Realität dieselbe wie in der vorangegangenen. Die beiden hatten im Herbst etwas miteinander. Ariel ahnt nicht, dass ihre beste Freundin schon mehrmals in Dylan Strouds unaufgeräumtem Zimmer war und dort das Bett mit ihm geteilt hat. Also werde ich schön meinen Mund halten.

				»Oh doch, du wolltest sehr wohl etwas damit andeuten.« Sie lässt nicht locker.

				Ich ziehe sie fester an mich. »Gemma hat einen gewissen Ruf«, erkläre ich sanft. »Das weißt du.«

				Sie wendet mir ihr Gesicht zu und entzieht sich gleichzeitig meiner Umarmung. »Wäre Gemma ein Junge, dann würde man ihren Ruf cool finden.«

				»Es ist mir doch egal, ob sie cool ist oder nicht.« Ich verstehe nicht, warum Ariel plötzlich so verärgert ist, und setze ein Lächeln auf, um die Lage zu entschärfen. »Es ist mir auch ganz egal, mit wem Gemma schläft. Es geht mir allein um dich, nur du bist mir wichtig.«

				»Und wieso plötzlich? Weil ich diejenige bin, auf die du gewettet hast?« Sie ist aufgestanden und steht schwankend vor mir, stolpert und versucht, sich am Geländer festzuhalten, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen.

				Heiliger Dionysos! So betrunken kann sie doch nicht sein. Andererseits wiegt sie so gut wie nichts, und sie hat kaum Erfahrung um Umgang mit Alkohol.

				»Darüber haben wir doch schon gesprochen, Ariel«, gurre ich besänftigend. »Es gibt keine Wette mehr. Versprochen!« Ich stehe auf und will sie stützen, aber sie schlägt meine Hand weg.

				»Woher weißt du überhaupt, dass ich noch Jungfrau bin?«

				Gemma hat es Dylan erzählt. Die beiden haben sich über Ariel lustig gemacht und darum gewettet, wie alt Ariel bei ihrem ersten Kuss sein würde, ganz zu schweigen von ihrem ersten Mal … Dylans Interesse an Ariel wurde erst durch die Unterhaltung mit Gemma geweckt, und damit auch sein Ehrgeiz, Ariel zu erobern.

				Aber das kann ich ihr unmöglich sagen.

				Ich zucke mit den Schultern. »Dein nicht vorhandenes Liebesleben ist kein großes Geheimnis, und ich weiß …«

				»Du weißt gar nichts. Du kennst mich überhaupt nicht. Es könnte doch sein, dass ich insgeheim ein ganz anderes Leben führe und ein dunkles Geheimnis vor der Welt verberge«, entgegnet sie. »Ein dunkles, gefährliches Geheimnis.«

				»Könnte sein«, stimme ich ihr belustigt zu. Sie ist wunderbar, wenn sie wütend ist, aber sie ist ausgesprochen niedlich, wenn sie angeheitert und streitlustig ist. »Verbirgst du denn ein dunkles Geheimnis? Verrätst du es mir? Ich würde dein Geheimnis liebend gern kennen.«

				Sie zielt mit wackligem Finger auf meine Nase. »Mach dich nicht über mich lustig.«

				»Tue ich nicht. Ich bin fasziniert von dir.« Ich mache einen Schritt auf sie zu. Sie stolpert und stürzt beinahe die Rutsche hinab, doch ich halte sie, bevor sie fallen kann, und ziehe sie an mich.

				Wir stehen eng aneinandergepresst und spüren nur zu deutlich jeweils den Körper des anderen. Es knistert zwischen uns. Ich spüre die Funken unserer gegenseitigen Anziehungskraft und weiß, sie fühlt das auch. Ihre Lippen öffnen sich und in meinem Kopf dreht sich alles. Ich frage mich, ob ich vielleicht ebenfalls betrunkener bin, als ich dachte.

				Aber eigentlich ist es nicht verwunderlich, dass ein hübsches Mädchen diese Reaktion in mir hervorruft. Diese Wirkung haben hübsche Mädchen schon immer auf mich gehabt, als ich noch lebte. Ich sollte mir Ariels weinselige Gefügigkeit zunutze machen. Der köstliche Geschmack des Weines in meinem Gaumen ist nichts im Vergleich zu dem paradiesischen Gefühl, das ich verspüren werde, wenn ich meine Hände über Ariels nackte Haut gleiten lasse, das Blut durch meine Adern tost und ich mich in ihr verliere. Wenn ich jetzt meine Verführungskünste geschickt einsetze, könnte ich sie haben und meine Lust an ihr stillen, die Lust, die sie mit ihrem Körper in mir geweckt hat.

				Ich neige den Kopf und lasse meine Lippen neben ihrer Ohrmuschel schweben. »Auch ich habe ein dunkles, gefährliches Geheimnis«, flüstere ich. Der Schauer der Erregung lässt meinen Puls rasen. »Wollen wir unsere Geheimnisse miteinander teilen? Ich zeige dir meins … wenn du mir deins zeigst.«

				Sie versteift sich, und ich merke leider zu spät, dass ich mit dieser Zweideutigkeit zu weit gegangen bin.

				»Ich kann dir nicht trauen.« Sie versucht, sich mir zu entziehen, und taumelt wieder. »Du hast mich betrunken gemacht, weil du glaubst, ich tue dann alles, was du willst!«

				»Nein, das habe ich nicht!« Zumindest anfangs nicht.

				»Doch!« Empört versucht sie, mich von sich zu schieben, aber ich halte sie fest.

				»Ich habe es wahrhaftig nicht nötig, Mädchen betrunken zu machen, damit sie mit mir schlafen, Ariel. Und ich würde nie …«

				»Ach, wirklich?« Sie hört auf, sich zu wehren, aber ich spüre die Anspannung in ihrem Körper. »Dann hast du wohl schon viele Mädchen gehabt?«

				»Na ja, ein paar schon«, gebe ich vorsichtig zu, aber ich war wohl nicht vorsichtig genug.

				»Dann geh doch zu denen und … Lass! Mich! In! Ruhe!« Sie wirft sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen mich und will mich mit aller Kraft wegstoßen. Ich drohe hinunterzufallen, meine Füße gleiten von den Stufen ab. Ich versuche, mich am Geländer festzuhalten, aber das ist durch die Wucht des Stoßes gar nicht so einfach. Meine Finger krampfen sich um das Geländer, und meine Muskeln zittern vor Anstrengung. Auf halber Höhe schaffe ich es und kann gerade noch verhindern, dass ich rückwärts zu Boden stürze.

				Fluchend kämpfe ich um mein Gleichgewicht. Mein Herz hämmert in der Brust. Dieser unerwartete Moment der Schwäche lässt Panik in mir aufsteigen. Als Söldner habe ich übermenschliche Kräfte besessen. Ich konnte sogar die meisten Wunden des jeweiligen Körpers heilen, der mich gerade beherbergte. Ich weiß, dass die Bekehrten der Botschafter nicht so stark sind wie die Söldner, aber Julia hat sich in unseren Kämpfen immer wacker geschlagen. Sie war erheblich stärker als gewöhnliche Mädchen, doch selbst sie hätte mich niemals so umstoßen können.

				Ich habe einen bitteren Geschmack im Mund. Die rothaarige Hexe hat mich reingelegt! Julias Amme hat mich ohne die Stärke eines Botschafters hierhergeschickt. Wie soll ich mich verteidigen? Wie soll ich mich wehren, wenn ich auf einen Söldner treffe? Sie werden am goldenen Licht meiner Aura erkennen, dass ich die Seite gewechselt habe, und nicht eher ruhen, bis sie mich vernichtet haben. Wie soll ich in diesem mickrigen menschlichen Körper gegen die unsterblichen Krieger der dunklen Macht kämpfen?

				»Scheiße!« Wütend trete ich gegen die Stahltreppe. Zu spät fällt mir ein, dass ich Publikum habe, ein sehr zorniges Publikum.

				»Wusste ich doch, dass du lügst.« Ariels Stimme zittert, in ihren Augen schimmern Tränen. »Ich habe es gewusst!«

				»Nein. Du verstehst das falsch. Ich …«

				»Ich verstehe das schon richtig!«, schreit sie. »Und ich hasse dich!«

				»Bitte.« Ich hebe hilflos die Hände. »Hör doch, ich …«

				»Nein. Ich werde dir nicht mehr zuhören. Und ich werde auch niemals …« Sie bricht abrupt ab, ihr Blick ist in die Ferne gerichtet. Was immer sie dort sieht, lässt sie bewegungslos verharren, wie ein Reh, dass Gefahr wittert. Sie ist sekundenlang völlig erstarrt, dann, mit einem Mal, krümmt sie sich zusammen wie ein brennendes Blatt.

				Bevor ich mich umdrehen und nachsehen kann, was ihr solche Angst macht, bevor ich sie fragen kann, ob es ihr gut geht, stürzt sie sich die Rutsche hinunter. »Lauf mir bloß nicht nach!« Polternd rutscht sie über die Stahlfläche, springt unten auf und spurtet zum Ausgang, als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her. Ich wirble herum und suche mit meinen Blicken den Spielplatz und die dahinterliegenden Straßen ab, aber da ist nichts. Niemand. Wir sind ganz allein.

				Ich springe die Treppenstufen hinunter und renne ihr über den Spielplatz hinterher. »Warte, Ariel!«

				»Du sollst mir nicht nachlaufen!«, schreit sie wieder und rennt über die dunkle Straße. Ein paar Häuser weiter bellt ein Hund. Ein Verandalicht geht an und beleuchtet die Straße. Ich jage ihr nach. Sie ist betrunken und sieht Dinge, die nicht da sind. Ich will nicht riskieren, dass sie überfahren wird. Ich brauche sie lebend und verliebt, verliebt in mich. Ich brauche sie …

				Die Scheinwerfer eines am Straßenrand geparkten Autos blinken auf. Ich bremse mitten im Lauf ab und bleibe schlitternd stehen, hebe geblendet meine Arme zum Schutz vor dem gleißenden Licht und blinzle in die Scheinwerfer. Ich habe kein Auto kommen gehört, als ich mit Ariel auf dem Spielplatz war. Wer auch immer in diesem Wagen sitzt, er muss schon eine ganze Weile gewartet haben. Als sich die Autotür öffnet, mache ich mich auf eine Auseinandersetzung mit einem braven Bürger gefasst, der beobachtet hat, dass Ariel vor mir davonrennt, und natürlich jetzt vom Schlimmsten ausgeht.

				Ich lasse meine Arme herunterhängen, um einen deprimierten Eindruck zu machen. Ich werde einfach behaupten, dass meine Freundin gerade erst von ihrer Schwangerschaft erfahren hat und wir uns darüber gestritten haben, ob sie das Baby zur Adoption freigeben soll oder nicht. Ich möchte das Kind gern behalten, aber sie findet, wir sind zu jung für ein Baby. Wie kann man denn dafür zu jung sein?, werde ich fragen. Kann man überhaupt zu jung sein, um ein Baby zu lieben?

				Ich habe die Lüge schon auf den Lippen, als ich die schlanke Silhouette einer Frau wahrnehme, die um das Auto herumgeht und auf mich zukommt. Eine Frau, die ich kenne.

				Ich bin fassungslos. »Was machst du denn hier?«

				»Ich glaube, diese Frage sollte ich eigentlich dir stellen.« Julias Amme stemmt die Hände in die Hüften.

				Ich balle kampfbereit die Fäuste, obwohl ich weiß, dass mir das im Zweifelsfall nichts nützen wird, denn diese Frau verfügt über eine unglaublich starke Magie. Sie könnte einen neuen Lichtball heraufbeschwören und ihn auf mich zurasen lassen. Dann wäre ich erledigt und wieder in meinem abscheulichen, verrotteten Körper gefangen. Aber ich werde nicht kampflos aufgeben, ich werde es ihr so schwer wie möglich machen. Ich habe noch nie jemandem etwas leicht gemacht.

				»Steig ein«, befiehlt sie.

				Ich zögere, alles in mir schreit danach abzuhauen.

				»Steig in den Wagen, Romeo«, befiehlt sie nochmals. »Ich wäre sonst nicht nur sehr enttäuscht von dir, sondern würde auch noch sehr, sehr böse werden.«

				»Aber Ariel ist …«

				»Ariel befindet sich im Augenblick außerhalb deiner Reichweite. Wenn du daran etwas ändern möchtest, dann komm jetzt mit mir.« Sie wendet sich ab und geht zum Auto. Ich werfe einen letzten Blick zurück, dann folge ich ihr. Wenn ich mir einen Platz unter den Botschaftern erkämpfen will, dann bleibt mir keine Wahl.

				Ich bin ein Sklave und muss gehorchen. Dass ich fühlen, schmecken und riechen kann und neue, alte Gefühle in mir entdeckt habe, ändert daran nichts.

			

		

	
		
			
				5

				Ariel

				Ich renne schon wieder, aber diesmal geben nicht Worte den Takt vor, sondern nackte Angst. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich ringe verzweifelt nach Luft, mein ängstliches Wimmern lässt meinen Brustkorb schmerzvoll erbeben, während das, wovor ich mich so sehr fürchte, immer näher kommt.

				Die Sterne verschwimmen vor meinen Augen, die Nacht ist dunkel, scharfkantig und gefährlich. Ich krümme mich auf der Straße, renne weiter, kauere mich erneut zusammen und laufe schließlich auf eine Wiese. Lange Grashalme biegen sich unter meinen Schuhen. Ich laufe in einen Bach, springe erschrocken zurück und hetze über einen neu angelegten Weinberg, als könne ich durch Weglaufen dem Wahnsinn entkommen. Aber das kann ich nicht. In Wahrheit spielt es keine Rolle, was ich geglaubt habe, auf dem Spielplatz gesehen zu haben. Das Ungeheuer ist in mir, es ist ein Produkt meines kranken Gehirns.

				Wellen in der Luft … unsichtbare Krallen, die Löcher in die Nacht reißen …

				Wahrscheinlich habe ich mir die Wellen nur eingebildet. Ich bin betrunken und kann nicht mehr klar denken, habe Halluzinationen. Vielleicht war es ja eine Art Traum. Ich werde nicht verfolgt. Nein! Etwas ergreift Besitz von mir! Ich hatte gedacht, meine Wut sei bei Weitem nicht groß genug, um einen Schub hervorzurufen, aber anscheinend war das ein Irrtum.

				Heute ist die Nacht der Irrtümer, eine Nacht, in der alles Schöne scheußlich wird.

				Ich stolpere über etwas, was ich im schwachen Mondlicht übersehen habe, und falle zu Boden. Ich nehme den Geruch von Erde und Düngemittel wahr, und dann schlägt es zu. Die Kälte stößt mir in den Rücken, sticht mir in die Haut wie tausend kleine Messer aus Eis. Mein Rücken schmerzt, und jeder Muskel verkrampft sich, als mein Körper versucht, sich gegen den Schmerz zu wehren, aber es ist unmöglich. Die Kälte kriecht mit rasiermesserscharfen Klingen bereits mein Rückgrat hoch, sticht in mein Gehirn und ebnet den Weg für Heulen und Klagen.

				Nicht ich. Nicht ich!

				Tief in mir erklingt ein Schrei. Einen Augenblick lang habe ich völlig verrückte Gedanken. Was, wenn ich die Wellen tatsächlich gesehen habe? Wenn ich durch den Wein meine Kontrolle verloren und tatsächlich Dinge wahrgenommen habe, von denen ich bisher nur nicht wusste, dass sie existieren? Vielleicht gehören die Stimmen ja jemandem. Einem bösen Geist, einem Dämonen oder …

				Die Schreie stürmen auf mich ein wie ein Hurrikan, der über die Küste fegt, erfassen mich und zerstören jeden weiteren Gedanken. Verzweifelte Schreie hallen in meinem Kopf wider, Töne von unendlicher Traurigkeit, die sich wie ein tiefer See in mich ergießt und mich überschwemmt. Ich ertrinke darin, stürze in tiefe Bewusstlosigkeit und nehme Elend und Qual mit in die Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				Romeo

				Wir fahren schweigend in die Berge. Lassen die Weinberge  hinter uns, fahren an einem See vorbei und an Wäldern aus uralten, knorrigen Eichen, biegen auf eine enge, schmutzige Straße, die sich durch scheinbar endloses, verlassenes Weideland schlängelt. Eine Straße ins Nichts. Genau der richtige Ort, um eine Leiche zu entsorgen.

				Damit kenne ich mich aus. Ich habe selbst schon so manche Leiche verschwinden lassen.

				Mir kommt es vor, als wären wir schon seit Stunden unterwegs, aber eigentlich können erst fünfzehn Minuten, höchstens eine halbe Stunde vergangen sein. Ich habe kein Zeitgefühl, weil ich ständig an meinen verrotteten Körper denken muss, seinen Gestank in der Nase habe und das Gefühl der Verwesung um mich herum spüre. In meinem ganzen bisherigen Dasein war dies das Schlimmste von allem. Kein Lebewesen sollte gezwungen sein, seine eigene Verwesung zu erleben. 

				Nicht einmal ein Unmensch wie ich.

				»Ich verstehe das nicht«, sage ich, als ich die Stille nicht mehr ertrage. »Ich dachte, ich hätte einen guten Anfang gemacht.«

				»Indem du das Mädchen so betrunken machst, dass sie kaum noch gerade stehen kann?« Die Stimme der Botschafterin ist eisig.

				»Ich wollte sie nicht betrunken machen. Ich dachte, der Wein könnte ihr vielleicht helfen, sich zu entspannen.«

				»Veränderte Bewusstseinsebenen sind nicht gut für Ariel. Du hast sie dadurch schrecklichen Qualen ausgesetzt. Was du zuvor an Boden gewonnen haben magst, hast du nun wieder verloren.«

				»Woran leidet sie eigentlich?« Ich warte auf eine Antwort, die nicht kommt, und spüre neben meiner Angst auch Ärger in mir aufsteigen. »Wenn sie dermaßen empfindsam und feinfühlig ist, hätte man mich doch warnen müssen. Es ist ja wohl kaum mein Fehler, wenn …«

				Die Botschafterin tritt hart auf die Bremse. Mein Körper schießt vorwärts, aber ihre Hand zuckt nach vorne, bevor mein Kopf die Windschutzscheibe berührt. Sie packt mich am Hemdkragen und zieht mich zu sich herüber, in eine Wolke von Vanilleparfüm. Der Duft ist angenehm und grauenerregend zugleich. Sie mag wie eine normale Frau riechen, ihr Duft sogar etwas Heimeliges haben, dennoch ist sie ein unsterbliches Wesen mit übernatürlichen Kräften. Was sie jetzt beweist, indem sie mich mit einer einzigen Armbewegung aus dem Sitz hebt.

				»Nun hör mir mal gut zu«, zischt sie. »Wenn es dir nicht gelingt, Ariels Herz zu gewinnen und sie auf den Weg des Friedens zu führen, ist das allein deine Schuld. Dann werden wir die Welt verlieren, und ich hätte mich deinetwegen bei den anderen Botschaftern zum Narren gemacht. Das würde mir gar nicht gefallen.«

				»Ich wollte doch nicht …«

				»Sollte es dazu kommen, werde ich dich deinem Seelengeist ausliefern, und zwar auf der Stelle«, droht sie. »Und glaube nur ja nicht, ich sei so mitfühlend, dir dieses Grauen zu ersparen, denn das bin ich nicht.« Sie zieht mich so nah an sich heran, dass ihr Atem meine Wange streift. Er ist sanft und warm, trotzdem schaudere ich. »Du hast Julias Gedanken vergiftet und sie gegen mich aufgebracht. Mit ihr habe ich nicht nur eine Botschafterin verloren, die kurz davor stand, zur nächsten Ebene aufzusteigen, sondern auch ein Mädchen, das mir sehr am Herzen lag. Auch wenn mein Eid als Botschafterin mich verpflichtet, keinem Lebewesen Schaden zuzufügen, wird er mich nicht daran hindern, dich leiden zu sehen. Ganz im Gegenteil: Ich würde deine Qualen genießen.«

				Ich senke die Augen. Ich habe Julias Gedanken keineswegs vergiftet, sondern ihr erstmals in meinem erbärmlichen Dasein die Wahrheit gesagt. Das kann ich nicht bereuen. Im Tod ist Julia endlich frei, das war sie im Dienst dieser Frau nie.

				Aber ich wage nicht, ihr zu widersprechen. Mein Wunsch, Schmerzen zu vermeiden, ist größer als mein Bedürfnis, die Wahrheit auszusprechen. Wie groß meine Sehnsucht nach Wahrhaftigkeit auch sein mag, die Bedrohung durch die Qualen der Hölle wiegt stärker.

				»Ich verstehe«, antworte ich. »Ich werde weder versagen noch Schande über dich bringen.« Dann schweige ich und wäge meine nächsten Worte sorgfältig ab. Doch ich muss es ansprechen. Werde ich getötet, weil die Botschafterin mich schwach und verletzlich zurückgelassen hat, wird der Dienst, den sie mir aufgetragen hat und der ihr so sehr am Herzen liegt, unerledigt bleiben. »Aber es wird nicht leicht sein, diese Aufgabe zu erfüllen, ohne über die wahre Kraft eines Botschafters zu verfügen«, gebe ich zu bedenken.

				»Für deinen Dienst benötigst du keine übersinnlichen Kräfte, sondern einen übernatürlichen Charme.« Mit nur einer einzigen Handbewegung stößt sie mich zurück in den Sitz. »Aufgrund deines Erfolges bei Julia hatte ich angenommen, dass du Charme im Überfluss besitzt.«

				Die Wahrheit, nicht mein Charme, hat Julia dazu gebracht, sich anzuhören, was ich über Botschafter und Söldner zu berichten hatte. Aber ihre Amme ist nicht willens, sich Wahrheiten anhören, die ihr nicht gefallen. Ich senke meinen Kopf, um ihr zu signalisieren, dass sie recht hat, bevor ich weiterspreche. »Aber nur mit meinem Charme werde ich mich nicht verteidigen können, wenn ich von Söldnern angegriffen werde.«

				»Es gibt nur wenige Kämpfer der dunklen Macht in diesem Tal.« Sie legt ihre Hände wieder auf das Lenkrad, gibt Gas und fährt weiter. »Und du wirst ohnehin die meiste Zeit in der Schule verbringen, dort gibt es keine Söldner.«

				»Selbst wenige sind schon zu viele. Wenn sie merken, dass ich die Seiten gewechselt habe, werden sie mich vernichten«, widerspreche ich ihr angespannt. Sie biegt links ab, auf einen Feldweg, der aus ein paar tiefen Furchen im hohen Gras besteht.

				Wohin bringt sie mich? Und wieso bringt sie mich hierher?

				»Sie werden nicht erkennen können, was du bist oder was du einmal warst«, erklärt sie. »Ich habe dir nur sehr wenig von meiner Magie zuteilwerden lassen. So besitzt du zwar keine übernatürlichen Kräfte, aber du trägst auch nur wenig von meiner Magie in dir, die Farbe deiner Aura hat sich nicht verändert. Du kannst dich also sicher fühlen.« Sie fährt den Wagen an den Wegesrand und stellt den Motor ab, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Natürlich nur, wenn du nicht wieder so grandios scheiterst wie heute Abend.«

				»Wie hätte ich denn wissen sollen, dass Wein eine solche Wirkung auf sie hat?«, frage ich.

				Trotz meines unterwürfigen Tonfalls presst sie verärgert die Lippen aufeinander. Anscheinend bin ich heute Abend nicht imstande, die holde Weiblichkeit zufriedenzustellen.

				Ich kaschiere mein Seufzen mit dem Zuschlagen der Autotür und folge der Amme auf einem von Bäumen gesäumten Pfad, der uns noch höher den Berg hinaufführt. »Aber jetzt weiß ich es ja«, sage ich. Es hilft nichts, ihr zu widersprechen.

				Vielleicht wäre es angebrachter, ihr Versprechungen zu machen. »Ich werde Ariels Vertrauen zurückgewinnen. Es lief eigentlich ganz gut, bevor wir den Wein getrunken haben.«

				»Es lief also ganz gut?«, fragt sie über die Schulter.

				»Sehr gut sogar!«

				»Du bist selbstbewusst wie eh und je.«

				»Ich habe keinen Grund, es nicht zu sein«, verkünde ich und denke daran, wie heftig Ariels Herz gepocht hat, als wir uns berührt haben. Fast hätte sie ihren Widerstand aufgegeben, das habe ich gespürt. Spätestens Ende des Monats habe ich sie so weit. »Sie ist kurz davor, sich in mich zu verlieben, das spüre ich. Du musst dir also keine Sorgen machen.«

				»Ausgezeichnet. Dann hoffe ich, drei Tage werden dir reichen?«

				»Drei Tage?« Ich bleibe erschrocken stehen. Die Amme geht ungerührt weiter, und ich muss mich beeilen, sie einzuholen.

				Ist diese Frau wahnsinnig? Drei Tage? Nur drei verdammte Tage?

				»Ist das nicht sehr überstürzt?«

				»Mag sein.« Sie zuckt die Achseln. »Benjamin Luna haben jedenfalls drei Tage genügt, um Julias Herz zu erobern.«

				Ich kämpfe den Drang nieder, sie wütend anzuknurren. »Ariel ist nicht Julia.«

				»Wie auch immer, du hast drei Tage. Mehr Zeit kann ich dir nicht geben. Freitag um Mitternacht ist deine Zeit abgelaufen.«

				»Und warum?«

				»In dieser Realität sind die Seelenverwandten, um die du mit Julia gekämpft hast, eine dauerhafte Bindung eingegangen. Den Söldner und die Botschafterin, deren Aufgabe es war, sie zu bekehren, gibt es nicht mehr.« Sie bleibt stehen und hält einen tief hängenden Ast hoch, damit ich ihr auf unserem Weg nach oben ungehindert folgen kann. »Aber Ariel hat eine große Bedeutung für das Schicksal der Welt, und zwar für beide Seiten. Wenn die Söldner wüssten, wie wichtig Ariel für die dunkle Macht ist, hätten sie längst versucht, sie unserem Einfluss zu entziehen.«

				»Aber sie wissen es nicht?«

				»Nein, noch nicht. Die Söldner nehmen Zeit und Raum anders wahr, als wir es tun. Darin liegt unsere Stärke. Die Söldner werden Ariels unermessliche Bedeutung erst in dem Moment erkennen, wenn Ariel ihr Herz geöffnet hat. Erst wenn sie kurz davor stehen, Ariels Seele zu verlieren, werden sie begreifen, welche Bedeutung Ariel für ihre Sache hat.«

				»Davon hast du auf dem Bahnhof schon gesprochen«, bemerke ich. »Aber wie kann ein einziges Mädchen so bedeutsam für euch sein? Ihr führt euren Krieg doch schon seit Jahrtausenden.«

				»Und das werden wir auch weiterhin. Vorausgesetzt, es gelingt dir, Ariel zum Licht zu führen.«

				»Und wenn es mir nicht gelingt? Haben dann die Söldner gewonnen?« Mein Herz pocht immer schneller, während ich auf ihre Antwort warte. Ich bin ein Verräter. Wenn die Söldner die alleinige Macht haben, werde ich zweifellos für meinen Verrat büßen müssen. Ich kann mir kaum ein schlimmeres Schicksal vorstellen, als in meinem Seelengeist gefangen zu sein, aber ich bin sicher, dass die Söldner Schlimmeres für mich bereithalten. Wenn ich versage, werde ich Qualen erleiden, gegen die mir das Leben in einem verwesenden Körper wie ein süßer Traum erscheinen wird.

				»Wenn du versagst, gibt es keine Gewinner«, erklärt die Botschafterin. »Wenn es den Söldnern gelingt, das Licht der Welt verlöschen zu lassen, dann löschen sie sich damit zugleich selbst aus. Ohne Gleichgewicht herrscht Chaos. Nicht einmal die Verursacher dieses Chaos werden es beherrschen können.«

				Ich glaube ihr. Der Zauber, den Botschafter und Söldner ersonnen haben, verlangt nach einem Gleichgewicht, nach Licht und Dunkel. Ich habe nie verstanden, wieso die Söldner glauben, dass sie mächtig genug sind, sich über diese Tatsache hinwegsetzen zu können. Trotzdem, ich muss wissen, ob es eine Zeit der alleinigen Söldnerherrschaft geben wird, bevor die Welt im wahrsten Sinne des Wortes zur Hölle geht. 

				»Aber wenn ich versage, haben die Söldner die Alleinherrschaft?«

				»Eine Zeit lang schon.« Sie schlägt jetzt einen breiteren Weg ein, und ich kann neben ihr gehen, ohne mir das Hemd an herabhängenden Ästen zu zerreißen. Der Weg führt uns zu einer Lichtung. Ungefähr dreißig Meter entfernt, auf der Bergspitze, schmiegt sich eine Hütte in die Felsen. »Wenn es den Söldnern gelingt, Ariel auf ihre Seite zu ziehen, werden sie den Sieg davontragen und jeder möglichen Realität ihren grausamen Stempel aufdrücken.«

				»Und damit die Sache zu ihren Gunsten entscheiden.«

				Sie nickt und bestätigt meine schlimmsten Befürchtungen. »Die Menschheit stand bereits einmal kurz vor ihrem Untergang, beinahe hätten die Söldner den Sieg davongetragen. Doch das erste Mal wurde Ariel getötet, bevor sie ihre zukünftigen Gräueltaten begehen konnte.«

				Ich versuche mir vorzustellen, wie Ariel Gräueltaten begeht, aber es will mir nicht gelingen. Zugegeben, sie ist zornig und verwirrt, aber sie ist doch nur ein trauriges, verwirrtes Mädchen wie Hunderttausend andere auch. Während unserer kurzen gemeinsamen Zeit habe ich sie oft lachen sehen. Ich habe gesehen, wie ihre Augen schalkhaft aufblitzen und wie sanft ihr Lächeln ist. Es fällt mir schwer zu glauben, dass ausgerechnet Ariel, die Dylans Gemeinheiten damit bestraft, dass sie ihn zwingt, vor ihren Augen nackt ein Liedchen zu singen, zu echten Grausamkeiten fähig sein soll.

				»Kaum zu glauben«, murmle ich und wiederhole Ariels Worte vom Spielplatz.

				»Glaube es nur. Wenn wir nichts unternehmen, werden Ariels dunkle Taten die grausamsten Tyrannen der Welt wie die reinsten Chorknaben aussehen lassen.«

				Dann ist das wohl so. Ariel. Immer für eine Überraschung gut! »Dann habe ich euch also das letzte Mal einen Gefallen getan, indem ich ihr eine Kugel in den Kopf gejagt habe?«

				»Für sie war es besser zu sterben, als ein grausames Ungeheuer zu werden.« Sie stimmt mir zu. Das überrascht mich, denn durch den Eid der Botschafter ist sie dazu verpflichtet, Leben zu schützen. Und doch ist diese Frau jetzt bereit, einen Mord als notwendiges Übel hinzunehmen. Das überzeugt mich mehr als alles andere davon, dass unser aller Schicksal unabwendbar mit dem von Ariel verbunden ist.

				»Angenommen, es gelingt mir, ihr Herz zu erobern. Wird das ausreichen?«, frage ich. »Denn wenn es, wie du sagst, viele verschiedene Realitäten gibt, dann …«

				»Nicht für dieses Mädchen. Ihre Geburt war sehr schwierig. Sie starb in fast allen Realitäten, bevor sie ihren ersten Atemzug tun konnte. Nur in zwei Welten war das nicht der Fall. Wenn wir die Sache jetzt in Angriff nehmen, können wir die Gefahr, die von Ariel Dragland ausgeht, eliminieren.«

				In Angriff nehmen. Gefahr. Eliminieren. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken …«

				»Ich bete, dass es uns gelingt«, sagt sie. Langsam nähern wir uns einer verlassenen Hütte. »Es ist letztlich besser für sie, am Leben zu bleiben und eine Verfechterin des Friedens zu werden.«

				Ich bleibe stehen und rühre mich nicht vom Fleck. Die Amme geht immer weiter Richtung Hütte. Jetzt, aus der Nähe, spüre ich die beunruhigende Energie, die von diesem Ort ausgeht. Es gibt hier etwas, was mir den Magen umdreht und den Wein und das Essen darin rumoren lässt.

				Die Botschafterin bleibt stehen und dreht sich ungeduldig nach mir um. »Nun komm schon!«

				»Aber da ist etwas, ich fühle …«

				»Da ist nichts, wovor du Angst haben müsstest. Noch nicht.« Sie winkt mich näher heran. Ich gehorche nur widerwillig und langsam, jeder einzelne Schritt ist eine gewonnene Schlacht gegen den immer stärker werdenden Drang loszurennen, fort von diesem Ort, so wie Ariel vom Spielplatz geflohen ist. Ich weiß nicht, was Ariel vorhin auf dem Spielplatz gesehen hat, aber ich weiß, was ich jetzt wahrnehme. Ich spüre Söldnermagie, ich fühle die kalten Stiche des Bösen auf meiner Haut.

				Ich muss mich irren. Julias Amme braucht mich doch. Sie würde mich nicht den Söldnern ausliefern.

				»Was passiert danach?«, frage ich und versuche mich von der drohenden Gefahr abzulenken. Jedes einzelne Härchen auf meinem geborgten Körper sträubt sich. »Was geschieht, wenn Dylans Seele wieder in seinen Körper zurückkehrt?«

				»Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist.«

				»Er ist grausam. Ariel bedeutet ihm nichts. Er wird meine Arbeit zunichtemachen«, gebe ich zu bedenken. Es ist der klägliche Versuch, einen Weg zu finden, in diesem Körper weiterleben zu dürfen. Nach nur wenigen Stunden echten Lebens giere ich nach mehr. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich bei ihr bliebe, damit wir eine dauerhafte Beziehung führen können. Ich könnte ihr Beschützer sein.«

				Die Amme lächelt, amüsiert von meinem leicht zu durchschauenden Vorstoß. Aber mir ist das Lächeln vergangen. Hinter der Hütte ist die bedrohliche Energie noch stärker zu spüren. Wie knorrige Wachposten stehen dort kahle Bäume und vertrocknete braune Weinstöcke im Gras, als beschützten sie das schwarze Profil des Felsvorsprungs, der sich fünfzehn Meter über uns erhebt, bevor der Berg schließlich in einer kahlen Anhöhe gipfelt. Ich gerate ins Taumeln, es widerstrebt mir, mich diesem Felsen auch nur einen weiteren Schritt zu nähern.

				»Du kannst hier nicht stehen bleiben.« Sie nimmt meine Hand und drängt mich vorwärts. Ich will sie ihr entziehen, stattdessen verschränken sich meine Finger in ihre, und ich lasse mich von ihr durch das Gestrüpp führen.

				»Wenn du deine Sache gut machst, kann Ariels Seele nicht mehr in die Dunkelheit hinabgezogen werden, und die Botschafter müssen ihre Magie nie wieder an Seelen verschwenden, die sie bereits bekehrt haben. Wenn deine Arbeit getan ist, nehme ich dir den Schwur ab und mache dich zum Friedenswächter. Dann wirst du im Nebel des Vergessens auf deinen nächsten Einsatz für die Mächte des Lichts warten dürfen.«

				»Aber …«

				»Botschafter und Söldner erkennen sich gegenseitig an ihrer Aura, das weißt du doch, Romeo. Sobald du den Eid geleistet hast, wirst du durch deine Aura als einer der unseren zu erkennen sein. Das macht dich angreifbar. Aber wenn du den Eid nicht ablegst, kehrst du zu deinem Seelengeist zurück und verrottest.«

				Angesichts dieser unausweichlichen Logik stöhne ich resigniert auf.

				»Die Söldner werden sich rächen wollen«, fährt sie fort, während sie vorsichtig um einen versteinerten Baum herumgeht.

				Wir stehen jetzt so nah vor dem riesigen Felsen, dass ich den dunklen Spalt erkennen kann, der sich mitten hindurchzieht. Eine Höhle. Das Böse, das bedrohlich in der Luft liegt, kommt von dort. Ich kann es riechen. »Jeder Botschafter, der noch hier ist, wenn sie kommen, ist in Gefahr.«

				»Und was ist mit Ariel?« Ich entziehe ihr meine Hand und bleibe stehen. Ich bin nicht in der Lage, noch einen einzigen Schritt zu machen.

				»Was soll mit ihr sein?«

				»Die Söldner würden sie eher umbringen als zuzulassen, dass sie eine Kämpferin für die Mächte des Guten und des Lichts wird!« Ich spucke ihr die letzen Worte fast vor die Füße. »Wenn ich zuerst Ariels Herz öffne und sie anschließend gleich wieder verlasse, liefere ich sie dem sicheren Tod aus.«

				Die Botschafterin legt mir ihre Hand auf die Schulter. »Kümmert dich das?«

				Kümmert es mich? Der zornige Knoten, den ich in meinem Bauch spüre, deutet darauf hin. Ich würde dieser Frau am liebsten mit meinen eigenen Händen den Hals umdrehen, als Strafe für ihren schlecht durchdachten Plan. Anscheinend kümmert es mich sehr wohl, was mit Ariel geschieht. Ein bisschen zumindest. Plötzlich ist meine Skrupellosigkeit verschwunden, genau wie meine Mordlust. Ich frage mich, ob es je meine eigene war. Vielleicht hat ja die Magie der Söldner mich nach Tod und Zerstörung gieren lassen, und nicht meine eigene Seele. 

				»Ich habe sie schon einmal getötet«, antworte ich schließlich. »Ich möchte nicht ein zweites Mal die Schuld an ihrem Tod tragen.«

				Die Amme neigt den Kopf. »Das überrascht mich, ich bin erfreut.«

				»Es ist mein Lebenszweck zu erfreuen, holde Dame.«

				Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. »Spar dir das für Ariel, mein Junge. Ich bin immun gegen deinen Charme.«

				Ich seufze. »Ich wollte nur sicher sein, dass sie …«

				»Ich werde schon auf das Mädchen aufpassen.«

				»Aber …«

				»Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen«, unterbricht sie mich scharf. »Aber du solltest dich jetzt darauf konzentrieren, Ariel für dich zu gewinnen, mit Leib und Seele. Koste es, was es wolle.«

				»Das werde ich«, versichere ich ihr erneut. Aber ich spüre, wie mir die Angst den Rücken hochkriecht.

				»Lüge, betrüge, stiehl, ja, töte, wenn es sein muss.« Ihr bissiger Tonfall lenkt meinen Blick auf ihre kleinen, scharfen Zähne. »Denn nur deshalb habe ich dich für diese Aufgabe ausgesucht: Du kannst Dinge tun, die uns Botschaftern nicht erlaubt sind.«

				Ich reiße mich zusammen und versuche, mich gegen meinen zunehmenden Widerwillen zu wehren. Ich habe schon getötet. Wenn ich muss, kann ich es wieder tun. Und ich muss. »Wen soll ich für dich töten?«

				»Jeden, der dich an der Erfüllung deiner Aufgabe hindern will.«

				Ich schüttle mich und versuche, das Bild von Ariel mit einer Kugel im Kopf loszuwerden. Es ist in einer anderen Welt geschehen. Diese Realität muss nicht ebenso blutig enden. »Ich bezweifle, dass das nötig sein wird.«

				»Höchstwahrscheinlich nicht. Aber du solltest unbedingt wissen, wie weit ich gehen werde, um die Zukunft zu schützen.«

				Ich schaue über ihre Schulter zum Höhleneingang, ich kann meinen Blick nicht davon lösen. Der Geruch des Bösen ist immer noch dort. Diese Höhle ist ein Ungeheuer, und wir stehen nah genug, um es atmen zu hören.

				»Aber ich … Das ist doch sicher nicht der Grund, warum wir hergefahren sind.«

				»Ich wollte dir unbedingt etwas zeigen.« Sie hält mir erneut ihre Hand hin.

				Ich balle die Fäuste. »Ich will nicht wissen, was in der Höhle ist.«

				»Weder was du willst noch was du fühlst, spielt eine Rolle.« Ihr nüchterner Tonfall ist grausam, gerade weil sie so ruhig und gelassen bleibt. »Es schert niemanden, was mit dir geschieht. Du bist nur Mittel zum Zweck. Wenn du versagst und mir nicht von Nutzen sein kannst, dann wirst du für niemanden mehr von Nutzen sein. Abgesehen natürlich von den Kreaturen, die dich quälen und foltern, um sich ein bisschen zu amüsieren.«

				Ich entblöße meine Zähne zu einem grausamen Söldnerlächeln in der Hoffnung, ihr damit Angst einzujagen. »Ich nehme an, dass du zu deinen anderen Bekehrten netter bist.«

				»Ich gebe dir die Möglichkeit, deine Seele zu retten. Was könnte wohl netter sein? Vielleicht, dir den nötigen Ansporn zu liefern?« Sie greift nach meinem Arm und zerrt mich wie ein unartiges Kind hinter sich her.

				Sie will mich verletzen, daran hege ich nun keinen Zweifel mehr. Wie dumm von mir zu glauben, die Botschafter seien anders als die Söldner. Beinahe tausend Jahre haben Schmerz und Angst mich beherrscht, und nun zeigt sich, dass meine neuen Herrscher ebenso grausam sind wie die alten. Die Mächte des Lichts stellen mir jedoch eine angenehmere Zukunft in Aussicht.

				Aber es kann auch eine Strafe sein, wieder schmecken, fühlen und riechen zu können …

				Das habe ich während der Zeit erfahren müssen, als mein Seelengeist mich gefangen hielt. In dem verwesenden, stinkenden Körper habe ich völlig neue Arten des Schmerzes und des Leids kennengelernt. Allein der üble Geruch treibt einen in den Wahnsinn.

				Der Gestank ist widerwärtig!

				Er schlägt mir schon am Eingang der Höhle entgegen. Es würgt mich, und ich versuche, ihr meinen Arm zu entreißen. Aber die Botschafterin hält mich fest und zwingt mich unerbittlich vorwärts und weiter zu dem bedrohlichen Knurren in der Dunkelheit, dem Ungeheuer, das sie mit ihrem Zauber gefangen hält. Sie hat mich hergebracht, um mich daran zu erinnern, dass sie mir jederzeit wieder nehmen kann, was sie mir gegeben hat. Ich bin allein ihr Geschöpf. Entweder spiele ich das Spiel nach ihren Regeln – oder gar nicht.

			

		

	
		
			
				Erstes Zwischenspiel

				VERONA, ITALIEN, 1304

				Julia

				Das Leben nach dem Tod ist ein Albtraum. Zu wissen,  dass man vielleicht niemals wieder aufwacht, ist die Hölle.

				Der Stein, auf dem ich liege, drückt sich schmerzhaft in meinen Rücken. Auch in meinen Fingerspitzen pocht der Schmerz. Ich habe mir die Nägel eingerissen bei dem Versuch, den Deckel meines Sarkophags beiseitezuschieben. Ich atme faulige Luft. Sie ist von stechendem Verwesungsgestank durchdrungen, denn Tybalts Leiche liegt nur wenige Schritte von mir entfernt, aufgebahrt auf seinem Totenbett. Doch den Luxus des Würgens kann ich mir nicht erlauben.

				Ich bin erneut in meinem Sarkophag gefangen. Lebendig begraben liege ich sterbend in der Dunkelheit. Schon wieder!

				Ich sage mir, dass es nur ein Albtraum ist, doch ich kann meine Augen nicht öffnen. Ich kann mich nicht bewegen. Weder kann ich meine Hände heben, um die Marmorplatte über mir wegzuschieben, noch kann ich meinen Mund öffnen, um zu schreien und Hilfe herbeizurufen.

				Ich spüre das Gift durch meine Adern rinnen, das Bruder Lorenzo, der Franziskanermönch, mir gegeben hat, um meinen Tod vorzutäuschen. Es strömt in meinen Kopf und bringt den Wahnsinn mit sich. Vage ist mir bewusst, dass mein Herz schlägt und ich trotz der Kälte, die in der Grabkammer herrscht, schwitze wie im Fieber. Meine Seele hat sich von meinem Körper entfernt und irrt durch eine Welt des Schreckens, aus der ich womöglich nie wieder zurückkehren werde.

				Vielleicht ist es ja das Werk der Amme. Vielleicht hat sie mich auf ewig verdammt, als Strafe dafür, dass ich mich geweigert habe, weiterhin den Botschaftern zu dienen. Vielleicht muss ich nun bis ans Ende aller Zeiten ertragen, lebendig begraben zu sein wie in einem düsteren Albtraum.

				Ich kämpfe mich durch finstere Traumlandschaften, bevölkert von toten Gestalten, die drohend ihre schwarzen Zähne fletschen. Es sind Hunderte von toten Romeos, einer verrotteter und bösartiger als der andere. Jeder Einzelne von ihnen giert nach einem Stück meines Herzens.

				Im Hinterhalt der Dunkelheit, die mich umgibt, im Morast unter meinen Füßen, wartet er auf mich, um sich auf mich zu stürzen, mit roten Augen, wie ein Dämon, den man ausgesandt hat, um mich in die Flammen zu ziehen. Mit seinen Klauen greift er nach mir und zieht mich hinunter, um mich im Schlamm zu ertränken. Schlamm dringt in meine Nase, läuft mir die Kehle hinab und erstickt jede Hoffnung auf einen Atemzug. Mein Herz schlägt langsamer, meine Gedanken, zuvor geschärft von Angst, verschwimmen plötzlich. Und etwas, was tiefer ist als Schlaf, zieht mich mit sich.

				Für einen Augenblick glaube ich sogar, dass ich wirklich tot bin und in Frieden ruhe, dass ich unerreichbar bin für Romeo oder die Söldner und auch für meine Amme, die mich so schändlich verraten hat. Unerreichbar für die quälende Gewissheit, dass Ben tot ist.

				Ben! Die Erinnerung an sein Gesicht, das zuletzt von Romeos Faustschlägen so schrecklich zugerichtet war, zerreißt mir das Herz. Mein Ben, mein wunderbarer, trauriger Freund. Einen atemlosen Moment lang habe ich geglaubt, ihn wieder unversehrt und glücklich machen zu können. Aber so etwas wie Glück existiert nicht. Und schon bald werde ich auch die Bedeutung des Wortes unversehrt nicht mehr kennen.

				Stolpernd fängt mein Herz wieder an zu schlagen, und die Albträume beginnen aufs Neue, nur noch viel schrecklicher. Ich muss mit ansehen, wie Romeos Leichnam sich in einen schönen, von Licht durchdrungenen Körper verwandelt. Ich sehe zu, wie er den Schwur der Botschafter leistet und seinen Frieden in ihren Diensten findet, während ich hier ausharren muss, alleine und verloren. Irgendwie weiß ich, dass dies wirklich ist. Sie bestrafen mich für meine Weigerung, den Botschaftern weiterhin zu dienen. Und Romeo, das bösartigste Geschöpf, das ich kenne, belohnen sie.

				Sie werden ihn belohnen. Noch ist es nicht geschehen. Doch es wird so kommen. Ich weiß es. Es ist kein Traum. Ich habe eine Vision. Am liebsten würde ich schreien, bis mir das Blut die Kehle hinunterrinnt.

				Es gibt keine Gerechtigkeit im Leben. Ich weiß nicht, wieso ich gedacht habe, dass dies im Leben nach dem Tod anders sein würde. Aber ich habe daran geglaubt. Gott helfe mir, ich habe es wirklich geglaubt. Aber es gibt auch nach dem Tod keine Gerechtigkeit. Ich war eine Närrin, das anzunehmen.

				Ich versuche, meine Augen zu schließen und wieder zu öffnen, um mein träumendes Ich von der Vision eines goldenen Romeos mit verheißungsvoller Zukunft zu erlösen und mein schlafendes Ich aufzuwecken. Aber es gelingt mir nicht. Ich kann nichts tun. Ich bin verloren und ohne jede Kraft. So hilflos wie jetzt war ich niemals zuvor, auch nicht als Botschafterin. Noch nicht einmal, als ich im Nebel des Vergessens schwebte.

				Etwas in mir zerbricht. Ein tiefer Riss spaltet mein Innerstes und lässt die Albträume hinein. Die verrottenden, bösartigen Romeos kommen zurück. Sie werden von jedem denkbaren Grauen der Menschheitsgeschichte begleitet. Sie kriechen auf ihren blutigen Klauen und ziehen Leichname, aufgedunsen von Bösartigkeit, über Felder von Tod und Verwesung. Ich renne davon, meine nackten Füße machen schmatzende Geräusche im fauligen Sumpf, das Wehgeschrei der lebenden Toten wird zu tosendem Gebrüll, das mich durchdringt. In mir ist nichts als nackte, pure Angst.

				Ein sanftes Flüstern schwebt durch die Luft. Es segelt vom blutenden Himmel herab und streichelt federleicht über meine Haut. Es ist die Stimme der Amme. Sie versucht, meine Angst zu vertreiben, aber ich bin viel zu weit entfernt. Verloren und stumpfsinnig, ohne jeden Verstand. Ich verstehe den Sinn ihrer Worte nicht mehr. Weder ihr Versprechen, mich abzuholen, noch ihre Erklärung, die Zeit sei ein Kreis und keine gerade Linie. Auch ihre Beteuerung, dass mein Schicksal mit dem von Romeo eng verwoben sei, dass ich ihm aber entkommen kann und schließlich Erlösung finden werde, verstehe ich nicht. Ich erfasse den Sinn ihrer Worte nicht mehr. Für mich sind sie nicht mehr als Geräusche, laute Trommelwirbel in meinem Kopf, deren unregelmäßige Rhythmen mich nur verwirren. 

				Ich renne so lange durch meine Träume, bis ich vor Erschöpfung stolpere und stürze. Dann falle ich. Ich falle und falle, endlos durch tiefschwarzen, unendlichen Raum, bis ich schließlich mit einem Aufprall in meinem Körper lande.

				In meinem eigenen Körper, nicht im geliehenen Körper einer anderen, auch nicht im Körper von Ariel Dragland. Es ist mein Körper. Ich bin durstig und zittere, denn ich schwitze das Gift aus. Ich fühle mich so schwach wie noch nie zuvor in meinem Leben, weder vor noch nach dem Tod. Aber ich bin wieder ich. Und … ich fühle mich lebendig.

				Ich versuche, meine Augen zu öffnen. Es fällt mir schwer, meine Augenlider sind verklebt. Immer noch bin ich von Dunkelheit umgeben, aber ich weiß, dass es nicht die bedrohliche Dunkelheit meiner Albträume ist. Diesmal ist es die Wirklichkeit. Ich liege tatsächlich in der Gruft. Wie ist das möglich? Wie nur? Bin ich in der Zeit zurückgereist? Und wenn ja, wie weit bin ich zurückgereist? Wie lange liege ich schon hier? Wie viel Zeit bleibt mir, bis Romeo und Bruder Lorenzo herkommen, um mich zu holen, so wie beim ersten Mal, als ich hier begraben lag?

				Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich bleibt mir keine Zeit.

				Ich muss hier raus.

				Mit geschwollener, schmerzender Zunge fahre ich über meine ausgetrockneten Lippen und atme tief ein, bereite mich auf einen Schrei vor. Da höre ich etwas! Eine Stimme! Aus der Ferne ruft jemand meinen Namen. Die Gruft der Capulets ist groß. Zwanzig Treppenstufen führen unter die Erde, hinab in einen Raum, in dem Generationen von Capulets in riesigen steinernen Betten nebeneinander ihre letzte Ruhe gefunden haben. Trotzdem verstehe ich die Worte, die der Mann spricht. Ich kenne diese Stimme.

				»Julia! Bist du hier?« Er bemüht sich um einen freundlichen Tonfall. Aber ich lasse mich nicht täuschen!

				Es ist der Mönch, der Söldner, der Bruder Lorenzos Körper bewohnt. Er kommt, um mich zu holen, und ich bin so schrecklich schwach. Ich bin keine Botschafterin mehr. Selbst wenn ich eine wäre, besäße ich nicht die Kraft, mich gegen einen der Hohen zu wehren und ihn zu besiegen.

				Er ist einer der stärksten und erfahrensten Söldner. Und er wird mich töten. Jetzt.

				Ich schaudere und beiße mir auf die Lippen. Meine Zunge wehrt sich gegen das Würgen, das mir in die Kehle steigt, weil mein Körper sich übergeben will, es aber nicht kann.

				Der Mönch hat sicher Schlimmeres im Sinn, als mich zu töten. Sehr viel Schlimmeres. Auch Romeo hat das gewusst und so viel Mitleid gehabt, dass er mir einen schnellen Tod bereiten wollte. Aber es ist ihm nicht gelungen, und so blieb mir auch diese kleine Gnade versagt. Der Mönch wird meinen langsamen Tod durch Folter herbeiführen und meine Qualen auskosten wollen. Ich kann nichts tun, als hier zu liegen und abzuwarten.

				Hilflos abzuwarten. Hilflos!

				Zorn, blinder, rasender Zorn flammt in mir auf. Ich schließe die Augen und ich versinke dankbar in der Welt meiner Albträume. So ist es besser. Es ist immer noch besser, zu schlafen und das Grauen nur zu träumen, als wach zu sein und zu fühlen, wie das echte, lebendige Böse in die Gruft schleicht, gierig nach Blut und Schmerz.

			

		

	
		
			
				6

				Ariel

				Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Als ich aufwache, mit dem Gesicht im Dreck, habe ich das Gefühl, dass es sehr spät ist. Zu spät. 

				Meine Mutter wird mich umbringen.

				Ich will mich mit den Händen hochstemmen und aufrichten, doch meine Hände gehorchen mir nicht, und ich sinke kraftlos wieder in mich zusammen. Jede Faser meines Körpers schmerzt, und das Schwindelgefühl dreht mir den Magen um. So ist es immer, wenn ich im Traum falle, aber diesmal ist es tausendmal schlimmer. Ich bin völlig durcheinander. Auch das ist jedes Mal so, aber jetzt ist es schrecklicher als sonst. Ich fühle mich wie ausgehöhlt, als hätte das schreiende Etwas in meinem Inneren mich leer gefressen und nur eine Hülle ohne Inhalt zurückgelassen. In mir ist es dunkel, ich fühle mich wie ein ausgehöhlter Kürbis ohne Kerze. Mein Brustkorb ist wie zugeschnürt. Vielleicht ist es diesmal ja endgültig. Vielleicht hat mich jetzt unwiderruflich der Wahnsinn gepackt und hält mich so fest in seinen Klauen, dass ich ihm nie wieder entkommen kann. Vielleicht hat der gestörte Teil meiner Persönlichkeit schließlich den Kampf gewonnen und das Gesunde in mir besiegt. Und damit den Teil von mir zerstört, der sich ein besseres Leben vorstellen kann. Vielleicht bin ich jetzt völlig kaputt.

				Ich spüre die Tränen auf meinen Wangen und rühre mich nicht mehr. Reglos bleibe ich liegen und atme den tröstlichen Geruch von Gras und Erde ein. Ich versuche, Verstand und Körper wieder in Einklang zu bringen. Es wird schon werden. Immerhin kann ich noch klar denken, mir Sorgen machen, ob ich Ärger mit meiner Mutter bekomme, und mich dafür schämen, wie die Sache mit Dylan gelaufen ist.

				Zwar kann ich mich nicht daran erinnern, was ich ihm alles erzählt habe, aber wahrscheinlich habe ich mich schrecklich blamiert. Sicher hat er verdient, was ich ihm alles an den Kopf geworfen habe, trotzdem wünschte ich, ich hätte mich besser unter Kontrolle gehabt. Ich war urplötzlich betrunken, viel zu schnell. Im ersten Moment war alles bestens, und dann plötzlich, von einer Sekunde auf die andere, wurde mir schwindlig, und ich habe ihn nicht mehr verstanden. Das Entziffern seiner Worte fiel mir schwer. Es war, als müsste ich sie aus einer fremden Sprache übersetzen. Zu blöd. Warum war ich nicht vorsichtiger? Normalerweise reichen ein bis zwei Schlucke, um mich beschwipst zu machen. Ich hätte wissen müssen, dass es keine gute Idee war, sich eine ganze Flasche Wein zu teilen. Offensichtlich habe ich den Umgang mit Alkohol nicht im Griff.

				Du hast dein Leben nicht im Griff.

				Ich bin viel zu erschöpft, um Streitgespräche mit mir selbst zu führen, und schließe müde die Augen. Außerdem hat die Stimme in meinen Kopf ja recht. Ich habe mein Leben tatsächlich nicht im Griff. Ich habe ja nicht einmal meinen Körper im Griff. Hier liege ich auf der Erde, mit dem Gesicht im Dreck, meine Beine sind kalt und klamm, weil ich mir in die Hose gepinkelt habe, und ich kann noch nicht einmal aufstehen.

				Doch. Ich kann. Ich muss! Es ist niemand hier, der mir helfen könnte. Dafür bin ich einerseits dankbar – wenigstens hat Dylan mich nicht in diesem Zustand gesehen! Andererseits bin ich enttäuscht – warum ist er mir nicht nachgegangen? Dabei hat er sich solche Mühe gegeben, so zu tun, als läge ihm etwas an mir. Zumindest lag ihm einiges daran, mich so lange am Leben zu halten, bis er seine Wette gewonnen hat.

				Hätte er mich nicht nach Hause begleiten müssen, um sicherzugehen, dass ich wohlbehalten ankomme? Er muss doch gewusst haben, dass ich zu viel getrunken habe. Wenn man den Gerüchten glauben darf, die an der Schule über ihn kursieren, hat Dylan genug Erfahrung mit Alkohol und Drogen, um erkennen zu können, wann jemand sturzbetrunken ist.

				Aber vielleicht wollte er sich ja um mich kümmern. Ich weiß noch, dass er mir nachgelaufen ist und meinen Namen gerufen hat, aber dann lässt mich mein Gedächtnis im Stich. Ich kann mich nicht erinnern, Los Olivos verlassen zu haben. Auch nicht, wie weit ich von zu Hause entfernt war, als ich zusammengebrochen bin. Ich weiß, dass ich in einem Weinberg sein muss, aber Weinberge gibt es viele in der Gegend. Ich könnte also überall sein. Hoffentlich ist die El Camino Road in der Nähe. Ich muss es unbedingt nach Hause schaffen, bevor meine Mutter Angst bekommt und die Polizei ruft. Sie hat Spätschicht, das ist immerhin etwas. Heute Abend wird sie frühestens um elf aus dem Krankenhaus kommen und kaum vor halb zwölf zu Hause sein. Wahrscheinlich wird sie erst nervös werden, wenn ich nach Mitternacht noch nicht daheim bin. Wir haben nicht darüber gesprochen, wann ich spätestens zu Hause sein muss. Ich war ja noch nie mit einem Jungen aus. Wenn Gemma gerade mal keinen Freund hatte, haben sie und ich uns meist in meinem Zimmer aufgehalten. Aber ich weiß, dass meine Mutter beunruhigt sein wird, wenn ich nach Mitternacht noch nicht da bin. Es hat mich ohnehin überrascht, dass sie mir erlaubt hat, mich an einem Dienstagabend, mitten in der Woche, mit Dylan zu verabreden. Aber sie hat sich so darüber gefreut, dass ich endlich einmal mit einem Jungen verabredet war, dass sie mir wahrscheinlich alles erlaubt hätte: die Schule zu schwänzen, Drogen zu nehmen und den ganzen Tag mit Dylan in meinem Zimmer zu verbringen und mit ihm rumzumachen. Ich hätte sie nur fragen müssen.

				Ihre Begeisterung ist wirklich erbärmlich.

				Ich glaube, meine Mutter denkt, es sei ihre Schuld, dass ich noch nie einen Freund hatte. Als ich sechs war, ist ihr ein Topf mit heißem Öl heruntergefallen. Daher stammen die Narben in meinem Gesicht. Sie sind auch der Grund für mein »viel zu geringes Selbstwertgefühl«. Dabei habe ich ihr gesagt, dass ich ihr verziehen habe. Ich habe sogar angedeutet, dass es andere Gründe gibt, warum Jungs mir zuwider sind, Gründe, die mit den Narben in meinem Gesicht nichts zu tun haben. Aber sie glaubt mir nicht. Sie denkt wohl, ich würde ewig alleine bleiben, wenn sich nicht bald etwas ändert.

				Ich hatte gehofft, der neue Dylan könnte vielleicht etwas ändern. Er hat sich zwar früher dauernd über mich lustig gemacht, aber in letzter Zeit schien es nicht mehr so, als wäre ich ihm zuwider. Weder vorher noch nachher.

				Weder bevor ich ihn beinahe umgebracht hätte, noch nachdem er mir hinterhergefahren ist und sich bis auf die Knochen blamiert hat, nur um mich zum Essen einladen zu dürfen. Welcher ist der wahre Dylan? Derjenige, der gewettet hat, dass er es schafft, den Schulfreak zu entjungfern? Oder der Dylan, der glaubt, ich sei ein guter Mensch und verdiene ein glückliches Leben? Ist der Dylan echt, der für mich gesungen und getanzt hat, oder der Dylan, der meine beste Freundin für ein Flittchen hält?

				Ich habe keine Ahnung, aber ich würde es gerne herausfinden. Doch wenn ich nicht bald zu Hause bin, wird es nie dazu kommen. Meine Mutter wird mir bis in alle Ewigkeit Hausarrest geben, wenn ich erst nach Mitternacht aufkreuze.

				Erneut erteile ich meinen Händen den Befehl, sich zu bewegen. Diesmal gehorchen sie. Meine Finger krümmen sich, und langsam, Millimeter für Millimeter, ziehe ich die Handflächen über die Erde und stemme mich auf zitternden Armen hoch. Als ich endlich auf meinen Beinen stehe, bebe ich am ganzen Körper und mir ist speiübel, doch ich kämpfe dagegen an und bleibe aufrecht stehen. Ich recke das Kinn und atme die kühle, frische Luft tief ein. Mein Magen beruhigt sich etwas. Ich schaue mich um, lasse den Blick über die Rebstöcke schweifen und erkenne die Plastiktürme des Schlossspielplatzes.

				So ein Glück. Ich wohne in der Nähe des Spielplatzes. Wenn meine Beine mitmachen, kann ich in zehn Minuten zu Hause sein.

				Stolpernd laufe ich durch die Weinstöcke und nehme die Abkürzung über den Fußballplatz gleich neben dem Spielplatz. Die Türme und Brücken, die die Spielgeräte miteinander verbinden, bilden im Mondlicht eine märchenhafte Silhouette. Mir schießt durch den Kopf, dass ich mit Dylan hierher hätte gehen sollen anstatt auf den Raketenspielplatz in Los Olivos. Aber ich habe schlimme Erinnerungen an den Schlossspielplatz. Schreiende und kreischende Gestalten, die mit dem Finger auf mich zeigen, während ich davonlaufe.

				Meine Mutter hat mich als Kind oft hierhergebracht. Damals, einige Monate nach dem Unfall, war meine Haut immer noch tiefrot und mein Haar nicht richtig nachgewachsen. Durch das heiße Öl hatte ich auf einer Seite schwere Verbrennungen erlitten, und man hatte mir die Haare ganz abschneiden müssen. Es gab nichts mehr, womit ich meine Narben hätte verdecken können. Ich hatte noch keinen Vorhang aus Haaren, hinter dem ich mich verstecken konnte, wenn die anderen Kinder mich anstarrten. Ein Mädchen zeigte auf mich und rief, dass unter der Brücke ein Troll wohnte.

				Wahrscheinlich meinte sie es nicht einmal böse, für sie war es ein Spiel. Aber Mom hat die Beherrschung verloren und das Mädchen wütend angeschrien, woraufhin die Mutter des Mädchens meine Mom anbrüllte. Mom hat mich vom Spielplatz gezerrt, und wir sind danach nie wieder bei Tageslicht dort gewesen. Ich durfte von nun an immer erst nach dem Abendessen auf den Spielplatz, wenn niemand mehr dort war. Sie begründete es damit, dass die Sonne meiner narbigen Haut Schaden zufügen könne, aber ich wusste es besser. Es hat sie überfordert, die Mutter eines Monsters zu sein.

				Schon damals litt ich unter den Schüben und war deswegen zwei bis dreimal in der Woche bei einem Kinderpsychologen in Behandlung. Noch mehr negative Reaktionen konnte meine Mutter einfach nicht ertragen. Für sie war es wohl einfacher, sich im Haus zu verstecken, als sich der schlimmen Welt da draußen zu stellen.

				Ich beschließe daher, ihr nichts von der Wette zu erzählen. Ich will ihr Mitleid nicht, und ich will auch nicht, dass sie mich vor Dylan beschützt, so wie sie mich als Kind immer vor den anderen beschützt hat. Aber ich finde Dylan nun einmal, na ja … interessant. Vielleicht sollte ich ihn hassen, immerhin ist es gut möglich, dass ich ihn für den Rest des Schuljahres meiden muss wie die Pest, aber diese Entscheidung möchte ich gern selbst treffen.

				Dieser Gedanke verleiht mir Kraft und Zuversicht, und als endlich unser blaues Haus in Sicht ist, schaffe ich es sogar, die letzten Meter zu laufen. Der Wagen meiner Mutter steht bereits im Carport. Ich weiß nicht, wie lange sie schon zu Hause ist, und hoffe einfach, dass ich es rechtzeitig geschafft habe. Zumindest stehen keine Streifenwagen in unserer Einfahrt. Das ist ein gutes Zeichen.

				Ich haste die Stufen hoch und öffne vorsichtig die Fliegengittertür. In der Küche brennt Licht. Es überrascht mich nicht, dass meine Mutter noch wach ist. Allerdings habe ich erwartet, dass sie sich eine ihrer Grey’s Anatomy-DVDs anschaut und nicht, dass sie mir vor der Tür zum Carport auflauert. Ich versuche, meine Haare zu glätten und mir den Dreck von der Bluse zu klopfen, aber gegen meine nasse Jeans und den Uringeruch kann ich nichts tun.

				Die Stimmen mit ihren gellenden Schreien überfallen mich nur noch selten. Und wenn, gelingt es mir meist, mich rechtzeitig in mein Zimmer zurückzuziehen, sodass meine Mutter nichts davon mitbekommt. Aber sie weiß natürlich, warum ich mir als Kind in die Hosen gepinkelt habe. Damals, als ich mich auf dem Schulhof für alle Zeiten blamiert habe, musste sie mich abholen. Und sie saß neben mir, wenn ich während der Therapiestunden auf den Psychiater wütend wurde und einen Schub erlitt. Sie wird erraten, was passiert ist, und mich wieder zum Seelenklempner schicken, noch bevor ich die Worte »Ich kann dir das erklären« aussprechen kann.

				Mein Hals wird trocken. Vorsichtig schleiche ich rückwärts die Stufen hinunter. Vielleicht kann ich ja unbemerkt durchs Fenster in mein Zimmer klettern. Wenn ich es schaffe, die schmutzigen Sachen auszuziehen, sie unters Bett zu schieben und mich zu duschen, bevor …

				»Ariel? Bist du das?« Das klingt besorgt, aber keineswegs panisch. Es kann also noch nicht sehr spät sein. Als wenn das jetzt noch eine Rolle spielen würde. Verdammt! Warum habe ich nicht vorher darüber nachgedacht, wie ich aussehe? Warum war ich nicht klug genug, mich von hinten anzuschleichen, als ich gesehen habe, dass in der Küche Licht brennt?

				»Ariel?« Mom erscheint hinter dem Fliegengitter. In ihrer weißen Krankenschwestertracht sieht sie schmal und blass aus. »Wieso bleibst du denn draußen vor der Tür stehen, Schatz?«

				»Ich … Ich dachte, du schläfst vielleicht schon.«

				»Ich habe auf dich gewartet, weil ich neugierig bin, wie dein Date war.« Sie lächelt mich an. »Komm doch herein, es wird langsam kühl.«

				Zögernd schleppe ich mich die Stufen hoch. Ich werde wohl nicht darum herumkommen, also kann ich es auch gleich hinter mich bringen. Kaum stehe ich im Türrahmen, rümpft Mom die Nase, und ihr Blick fällt sofort auf meine Jeans. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, dass ich mich in einen kleinen weichen Ball verwandle, der durch den Flur ins Zimmer rollt – Augen und Ohren, das ganze Gesicht zusammengepresst, damit ich nicht hören muss, was sie sagt.

				»Oje! Was ist denn passiert, Ariel?«, fragt sie, während sie die Tür hinter mir schließt. »Wo ist Dylan? Und wo hast du deine Tasche?«

				»Ich …« Was soll ich ihr antworten? Soll ich lügen, die Wahrheit sagen oder irgendwas dazwischen? Oder traue ich mich, ihr zu sagen, sie soll sich um ihren eigenen Kram kümmern, weil es mein Leben ist und ich selbst damit klarkommen muss?

				»Was ist los? Nun sag schon.«

				»Ich habe meine Tasche verloren.« Ich schaue zu Boden und rede hastig weiter, bevor sie anfangen kann, mir einen Vortrag zu halten, dass wir es uns nicht leisten können, Taschen und Handys zu verlieren. Das ist ein grober Verstoß gegen ihr hochheiliges »Wir-haben-kein-Geld«-Gebot. »Dylan und ich waren auf dem Spielplatz in Los Olivos und haben Wein getrunken. Ich bin zu Fuß nach Hause gegangen, weil ich fand, dass er nicht mehr fahren sollte«, erkläre ich. Das klingt plausibel genug, um mich vor einem Besuch beim Seelenklempner zu bewahren, und ist immer noch nah dran an der Wahrheit. »Mir ist ein kleines Malheur passiert, ich habe wohl zu lange versucht einzuhalten, weil ich mich nicht im Freien hinhocken wollte.«

				»Oje«, seufzt sie noch einmal, aber es klingt nicht verärgert, und ich wage es, sie anzusehen. »Warum hast du mich denn nicht angerufen? Ich hätte dich doch abgeholt.«

				»Ich wollte nicht, dass du sauer wirst. Außerdem hatte ich doch meine Tasche verloren, mit meinem Handy drin. Ich hätte ein R-Gespräch anmelden müssen.«

				»Du darfst mich jederzeit per R-Gespräch anrufen. Und ich bin sauer, dass du dein Handy verloren hast. Du wirst dir von deinem eigenen Geld ein neues kaufen müssen, aber …« Sie zuckt die Achseln, und der Ärger über den Verlust des Handys ist aus ihrer Stimme verschwunden. »Ich weiß doch, dass man in deinem Alter ab und zu Alkohol trinkt. Du bist mit achtzehn alt genug, hin und wieder ein Glas Wein zu trinken. Es wäre mir nur lieber, wenn du das zu Hause tätest, damit die Sache nicht aus dem Ruder läuft. Es sollte bei ein oder zwei Gläsern bleiben und nicht so viel werden, dass du betrunken und leichtsinnig wirst.«

				Wow! Ich bin sprachlos. Das kam überraschend. Sie ist ja richtig … cool. Ich weiß zwar, dass sie beinahe alles hinnehmen würde, wenn ich mich nur »normal« verhielte. Aber dass sie auf meinen Fehltritt so verständnisvoll reagiert, damit hätte ich nicht gerechnet.

				»Das … Also, das wusste ich nicht.«

				»Jetzt weißt du es«, antwortet sie mit einem zärtlichen Blick. »Jetzt erzähl mal, hattest du einen schönen Abend mit Dylan? Das Ende war anscheinend nicht so toll.«

				»Es war eigentlich ganz nett.«

				»Wirklich?« Sie runzelt die Stirn. »Wieso hat er dich denn nicht nach Hause gebracht?«

				»Er … er musste heim.« Ich fixiere angestrengt die handgemalten Windmühlen auf unseren Küchenschränken, scharre verlegen mit den Füßen und versuche, dem Drang zu widerstehen, ihr von dem verstörenden Verlauf des Abends zu erzählen. Das wäre keine gute Idee, auch wenn sie eben noch so cool reagiert hat. »Ich würde gern duschen und mich umziehen, Mom. Ich fühle mich furchtbar schmutzig und komme mir ziemlich blöd vor.«

				Sie nickt und tritt einen Schritt zur Seite. Doch dann tätschelt sie mir die Schulter. Es ist eine kleine, unbeholfene Geste, aber sie tut mir gut.

				»Du bist nicht blöd. Aber bitte trinke in Zukunft nicht mehr so viel Alkohol, und laufe nicht allein angetrunken durch die Gegend. Es hätte ja wer weiß was passieren können. Das hätte ich mir niemals verziehen. Ich mache mir Sorgen um dich, seit …«

				Seit Gemma verschwunden ist, meint sie. Sie erwähnt die Suchzettel hin und wieder, aber wir haben nicht oft darüber gesprochen. Eigentlich möchte ich auch jetzt nicht darüber reden, aber es gefällt mir, dass sie sich um mich sorgt.

				Auch wenn ihre Sorge mich nicht vor dem Wahnsinn schützt.

				»Ich werde zukünftig vorsichtiger sein«, verspreche ich und bin selbst überrascht, als ich mich sagen höre: »Aber wenn etwas passiert wäre, dann wäre das nicht deine Schuld gewesen. Mit achtzehn bin ich alt genug, selbst auf mich aufzupassen.«

				»Das weiß ich … aber ich hab dich doch lieb. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Das weißt du hoffentlich?«

				»Ja, klar«, antworte ich, obwohl ich mir bis vorhin keineswegs so sicher war. Aber plötzlich weiß ich es genau; es ist ganz offenkundig, ich habe es bisher nur nie gemerkt.

				Es ist genau wie mit den rosafarbenen Fliesen im Bad. Mir ist nie aufgefallen, dass sie ein Blümchendekor haben, bis Gemma sich darüber lustig gemacht hat, weil sie es so kitschig fand. Ich habe siebzehn Jahre in diesem Haus verbracht, ich bin darin aufgewachsen und war täglich mehrere Male im Bad, ohne dieses Dekor auch nur ein einziges Mal zu bemerken. Jetzt kann ich das Bad nicht mehr betreten, ohne die Blümchen auf den rosa Fliesen anzustarren. Wenn man erst einmal etwas gesehen hat, kann man es nicht ungesehen machen. Ich betrachte nachdenklich das Dekor und frage mich, was mir wohl sonst noch entgangen ist.

				Dass die Liebe meiner Mutter dazugehört, hätte ich nicht gedacht.

				»Es tut mir leid, wenn ich dir das zu selten sage«, entschuldigt sie sich.

				Ich habe einen dicken Kloß im Hals. »Du sagst es oft.«

				»Findest du? Manchmal denke ich, dass ich es dir nicht häufig genug sage. Ich befürchte, ich war dir nicht immer die Mutter, die du gebraucht hättest.«

				Ein seltsames Déjà-vu-Gefühl beschleicht mich. Ich weiß genau, dass sie so etwas noch nie zu mir gesagt hat, aber es fühlt sich an, als hätte sie es doch getan. Das ist verwirrend. »Du bist schon okay, Mom. Mir geht’s gut«, antworte ich, und meine Stimme zittert.

				»Wirklich?«, fragt sie und sieht mich zweifelnd an.

				Ihre blauen Augen sind heller als meine, ansonsten sehen wir uns so ähnlich wie Schwestern. Wir haben beide langes weißblondes Haar und eine sehr schlanke Figur. Unsere Ellbogen scheinen im Verhältnis zu unseren dünnen Armen viel zu groß zu sein. Und jede von uns hat die Marotte, sich auf die schmalen Lippen zu beißen, wenn sie etwas bedrückt. Mom war kaum älter als ich jetzt, als ich auf die Welt kam. Sie war ganz auf sich allein gestellt, mein biologischer Vater hatte sie verlassen, nachdem sie keine Abtreibung wollte. Zum ersten Mal begreife ich, was das für sie bedeutet haben muss. Die Erkenntnis trifft mich mit voller Wucht, erschreckend und Respekt einflößend zugleich. Unfassbar, dass ich den Menschen, für den sie fast alles tut, beinahe getötet hätte. Wie konnte ich nur denken, dass mein Tod eine Erleichterung für sie sein würde?

				Vielleicht brauche ich tatsächlich einen Psychiater, ich bin wohl verrückter, als ich dachte.

				»Du bist toll«, stammle ich und kämpfe gegen meine aufsteigenden Tränen an. »Ich hab dich lieb, Mom.« Aufgewühlt werfe ich die Arme um ihre Schultern. Sie zieht mich an sich. Wir verharren lange regungslos und halten uns in den Armen. Ich merke plötzlich, dass sie mir nur bis an die Wangenkochen reicht. Ich bin ein ganzes Stück größer als sie. Auch das fällt mir jetzt erst auf.

				Schließlich löst sie sich lächelnd aus der Umarmung. »Schön, dass wir uns ausgesprochen haben.«

				»Ja.« Ich sehe verlegen zu Boden, aber es ist mir keineswegs unangenehm. »Danke.«

				»Na dann, warum gehst du nicht duschen?«, sagt sie. »Wirf deine schmutzigen Sachen einfach in den Flur, und ich schmeiße sie in die Waschmaschine.«

				»Aber das ist doch nicht nötig.« Sie hat sich nicht mehr um meine Wäsche gekümmert, seit ich zwölf bin. Ich fühle mich zu erwachsen, um zuzulassen, dass sie meine vollgepinkelte Jeans anfasst. Außerdem weiß ich, dass sie von ihrer Arbeit ziemlich erschöpft sein muss. »Meine Jeans ist eklig. Du musst sie nicht …«

				»Schatz, ich bin Krankenschwester. Ich habe täglich mit weitaus schlimmeren Dingen zu tun. Außerdem habe ich ohnehin einen ganzen Berg Wäsche. Die Sachen kommen in die Waschmaschine und wandern anschließend in den Trockner. Morgen können wir sie ja dann gemeinsam zusammenlegen.«

				»Na gut.« Ich will ins Bad gehen, aber sie hält mich zurück.

				»Warte mal«, sagt sie und schnippt mit den Fingern, wie sie es immer tut, wenn ihr plötzlich etwas einfällt. »Ich wollte dir noch sagen, dass Wendy mich morgen zur Arbeit abholt. Wenn du möchtest, darfst du mit dem Auto zur Schule fahren, dann kannst du etwas länger schlafen.«

				Bis vor Kurzem hat Gemma mich immer zur Schule mitgenommen. Seit sie vor zehn Tagen verschwunden ist, bin ich immer sehr früh aufgestanden und zu Fuß zur Schule gegangen, weil ich auf keinen Fall den Schulbus nehmen wollte. Niemand über sechzehn fährt noch mit dem Bus zur Schule. Außerdem kann ich die Vorstellung von all den ganzen Kindern, die mich beim Einsteigen anstarren würden, einfach nicht ertragen.

				Ich hatte keine Ahnung, dass meine Mutter mein frühes Aufstehen bemerkt hat, aber anscheinend hat sie das sehr wohl.

				»Danke.« Ich hoffe, sie weiß, dass ich damit nicht nur das Auto meine.

				»Gerne.« Sie lächelt. »Aber sei bitte leise, wenn du aus dem Haus gehst. Es kann sein, dass ich morgen eine Doppelschicht habe. Ich möchte gern ausschlafen.«

				Ich nicke und haste ins Bad. Dort lasse ich die Dusche laufen und ziehe meine schmutzigen Sachen aus, lege sie in den Flur und schließe die Badezimmertür hinter mir. Dann warte ich, bis das Wasser warm genug ist. Wie gewöhnlich dauert das eine Weile. Ich vertreibe mir die Wartezeit, indem ich das Blumendekor auf den rosafarbenen Fliesen betrachte.

				Eine dreiviertel Stunde später, nach einer ausgiebigen heißen Dusche, wickle ich mich in ein Handtuch und tripple auf Zehenspitzen in mein Zimmer. Der Trockner läuft bereits, doch unter der Tür meiner Mutter ist kein Licht mehr zu sehen. Wahrscheinlich schläft sie schon, und das sollte ich eigentlich auch tun. Es ist fast eins. Mir bleiben noch sechs Stunden, aber nur, wenn ich auf der Stelle einschlafe. Nach allem, was heute passiert ist, müsste ich eigentlich hundemüde sein, aber ich bin völlig überdreht und hellwach. Auch als ich meine gestreifte Pyjamahose und mein dünnes Schlafshirt angezogen habe, schalte ich das Licht nicht aus.

				Ich gehe zu meiner Staffelei und überprüfe die Leinwand, die ich heute Nachmittag aufgezogen habe. Sie sieht gut aus. Ich werde morgen beginnen können, die Fee zu malen, die ich vorgezeichnet habe. Vielleicht male ich aber auch etwas ganz anderes. Ich habe zurzeit eine mystische Phase, aber gerade im Moment überlege ich, ob ich nicht lieber ein Porträt male. Vielleicht wage ich mich ja endlich an das Selbstporträt, zu dem mir bisher immer der Mut gefehlt hat, weil ich glaubte, es nicht ertragen zu können, mich lange Zeit im Spiegel betrachten zu müssen. Möglicherweise schaffe ich es ja doch. Vielleicht entdecke ich sogar etwas in mir, was mir bisher entgangen ist.

				Etwas, was mir entgangen ist.

				Der Gedanke berührt mich eigentümlich. Tief in mir nagt der Verdacht, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe. Etwas, was ich gesehen oder gehört habe? Ich kann mich nicht erinnern. Aber es ist da und lauert unter der Oberfläche meines Bewusstseins.

				Ich schaue von der Leinwand zu meiner Bildergalerie. Seit ich zwölf bin, hänge ich in meinem Zimmer meine gelungensten Malereien auf. Der Blick auf meine Bilder macht mich immer hoffnungsfroh, und er hilft mir beim Nachdenken. Wenn ich einen Schritt zurücktrete und meine Augen von dem Baum auf dem Berg zu dem Jungen auf dem Hügel und dann zu dem sterbenden Einhorn am Teich wandern lasse, komme ich normalerweise zur Ruhe und kann wieder klar denken. 

				Normalerweise, aber nicht heute Abend.

				Während ich das Einhorn betrachte, überkommt mich ein Schwindelgefühl, und mir wird übel. Es ist so ähnlich wie das Déjà-vu-Gefühl vorhin in der Küche, nur sehr viel stärker. Etwas stimmt nicht. Ich gehe näher an das Bild heran. Stundenlang habe ich daran gearbeitet, damit es mir gut gelingt. Ich streiche mit den Fingern über das Gesicht des Einhorns und schaudere. Alles ist unverändert, aber ich weiß einfach, dass jemand in meinem Zimmer war und sich das Bild angesehen hat. Nicht Mom. Ein Fremder. Jemand, den ich nicht kenne, ist hier gewesen, hat sich umgesehen, meine Sachen angefasst und herumgeschnüffelt.

				Ich schaue mich in meinem Zimmer um. Alles ist an seinem Platz, so wie ich es verlassen habe. Auf dem Schreibtisch stapeln sich meine Hausaufgaben, die Schranktür steht halb offen, und die Bettdecke türmt sich als unordentliche Hügellandschaft auf dem Bett, nur auf der rechten Bettseite, dort, wo ich gesessen habe, um mir die Schuhe anzuziehen, ist sie platt gedrückt. Ich wandere durch das Zimmer, überprüfe den Schrankinhalt, öffne die Kommodenschubladen, ich knie mich sogar auf den Fußboden und schaue unters Bett. Alles ist unverändert, trotzdem verstärkt sich mein Gefühl, dass jemand in meinem Zimmer war. Ich weiß, es ist absurd, aber das Gefühl lässt mich nicht los, ich finde keine Ruhe.

				Schließlich, nachdem ich noch meinen Rucksack und meinen Schreibtisch durchsucht habe, ohne etwas zu finden, zwinge ich mich dazu, das Licht auszuschalten, und krieche ins Bett. Doch das nagende Gefühl wird intensiver. Ich könnte schwören, dass jemand anders in meinem Bett geschlafen hat, seinen Kopf auf mein Kopfkissen gelegt und seine eigenen Träume geträumt hat, hier in meinem Zimmer.

				Meins oder nicht meins? Die Stimmen … Was wäre, wenn sie nicht das sind, wofür ich sie immer gehalten habe?

				Das ist die Eingebung, auf die ich gewartet habe, sie beruhigt mich etwas. Ich greife nach meinem Tagebuch, in dem ich die Träume niederschreibe und skizziere, an die ich mich am nächsten Tag noch erinnern möchte. Ich blättere von der hastig hingekritzelten Zeichnung unserer Schule, die vor einem bedrohlich wirkenden Sternenhimmel in Schutt und Asche fällt, zur nächsten leeren Seite.

				Geist, Dämon, eine Art Besessenheit, schreibe ich. Wellen in der Luft … unsichtbare Krallen, die Löcher in die Welt reißen, um einen Menschen zu finden, der den verzweifelten Stimmen und ihren gellenden Schreien zuhört.

				Ich stecke den Stift wieder ins Tagebuch, klappe es zu und lege es zurück auf den Nachttisch. Dann kuschle ich mich in meine weiche Bettdecke. Ich habe den Stimmen noch nie zugehört. Sie überwältigen mich immer so sehr, dass ich gar nicht erst auf die Idee komme, sie verstehen zu wollen. Jedenfalls habe ich mich noch nie darum bemüht. Aber wenn es wirklich Geister sind, möchten sie vielleicht, dass ich ihnen zuhöre. In Gespenstergeschichten brauchen die Geister doch immer Lebende, die für sie vermitteln und nach Gerechtigkeit streben, damit ihre Seelen endlich Frieden finden.

				Wer so verzweifelt schreit, ist jenseits allen Friedens.

				Aber ich bin nicht jenseits allen Friedens. Noch nicht. Ich bin in Sicherheit, meine Augen sind schwer, und meine Muskeln schmerzen von den heutigen Anstrengungen. Nicht einmal die Gewissheit, dass jemand in meinem Zimmer war, kann mich noch wach halten. Ich schlafe ein und träume von dem Jungen in meinem Bild, dem Jungen, der auf einem einsamen Hügel vor einem blutroten Sonnenuntergang steht.

				Der stürmische Wind weht dem Jungen die braunen Locken ins Gesicht. Aber nicht die Haare, die ihm in die dunklen Augen peitschen, sind der Grund für die Tränen, die ihm übers Gesicht strömen. Das weiß ich. Er ist unglücklich, so traurig, wie ein Mensch nur sein kann. Seine Traurigkeit ist so tief und unendlich wie meine, als ich nicht wusste, wie ich den Tag überstehen sollte.

				Er ist schön. Schön wie ein gefallener Engel. Als er mich ansieht, stockt mir der Atem. Sein Schmerz und seine Schönheit schnüren mir die Luft ab.

				Ich vergebe dir, würde ich gern zu ihm sagen, obwohl ich nicht weiß, was ich ihm zu vergeben hätte. Bevor ich den Jungen ansprechen kann, erscheint hinter ihm ein Mann in einer braunen Kutte. Dann spaltet sich die Erde.

				Wie ein riesiger, hungriger Mund klafft die Erdspalte zwischen uns auf. Der Mann versetzt dem Jungen einen Stoß, und er fällt in die Tiefe. Ich schreie entsetzt auf, doch mein Schrei geht unter. Er wird verschluckt vom Tosen des Windes und dem ausgehungerten Grollen der Erde, die sich in Wellen wieder über dem Jungen schließt. Ich falle zu Boden und kralle meine Finger ins Gras, aber es ist zu spät. Er ist weg. Wie ein Messer sticht mir diese Erkenntnis ins Herz.

				»Ich vergebe dir«, sagt der Mann in der braunen Kutte zu mir. Das Echo meines eigenen Gedankens veranlasst mich, ihm in die Augen zu sehen. Sie sind blassblau, hell, beinahe wässrig, doch das helle Blau macht seinen Blick nicht weniger beängstigend. Er tötet nicht zum ersten Mal, auch nicht zum zweiten Mal, er hat schon unzählige Male getötet.

				»Komm mit mir!« Er will nach mir greifen, doch ich schrecke zurück. Seine Hand ist viel zu sauber. Sie sollte dreckverkrustet und blutig sein, gebrandmarkt von seinen Taten.

				Meine Gedanken halten diesen Traum fest und dringen tiefer in ihn hinein. Ich beobachte mit entsetzter Genugtuung, wie dem Mann das Fleisch von den Fingern fällt. Ich kann Muskeln und Knochen erkennen. Ich sehe all die verborgenen Dinge, die ich aus meinem Anatomiebuch kenne und immer so fasziniert angestarrt habe, weil ich alles über den menschlichen Körper wissen muss, wenn ich ihn male. Seine Hand ist nur noch rohes Fleisch, das den Boden mit seinem Blut tränkt.

				Aber der Mann in der Kutte scheint keinen Schmerz zu spüren.

				»Und auch du wirst keinen Schmerz verspüren, Liebes«, verkündet er. »Friede wird in dir sein, wenn du dich in meine Obhut begibst.«

				Erneut greift er nach mir, doch diesmal ist seine Hand so groß wie die eines Riesen. Er streckt seine Finger nach mir aus, sie werden immer länger, bis sie sich schließlich über mir krümmen wie die Dachsparren eines Hauses, das aus Albträumen errichtet wurde. Sein Blut regnet auf mein Gesicht und fließt mir in den Mund. Ich falle schreiend zu Boden. Aber ich schreie nicht vor Angst und Entsetzen, sondern weil sein Blut so wunderbar süß schmeckt, dass ich mehr davon möchte. Ich will meinen Kopf in den Nacken werfen und sein Blut meine Kehle hinabrinnen lassen.

				Ich möchte lachen und tanzen und das Gefühl genießen, eins geworden zu sein mit der Dunkelheit.

				Keuchend wache ich auf. Es gelingt mir gerade noch, den Schrei zu unterdrücken, der aus meiner Kehle drängt. Das Herz klopft mir bis zum Hals. Zitternd versuche ich, mich zu beruhigen.

				Die Morgensonne scheint durchs Fenster und sendet ihre goldenen Strahlen in mein Zimmer. Sie lässt die Rüschen meiner Bettdecke wie Zuckerwatte aussehen. Es gibt nichts, wovor ich Angst haben müsste. Ich habe schlecht geträumt, das ist alles. Hier gibt es kein Blut, keinen bösen Mönch und auch keinen toten Jungen.

				Ich reibe mir verschlafen die Augen und sehe meine Bilderwand an. Irgendwie finde ich es tröstlich, den Jungen auf dem Hügel anzuschauen. Eventuell male ich noch ein Bild von ihm. Aber diesmal ein Porträt. Ein Porträt mit einem anderen Ausdruck als Angst in den Augen. Vielleicht Hoffnung oder Lachen oder … Liebe.

				Bei diesem Gedanken wende ich verlegen den Blick ab und erröte, als sei der Junge ein lebender Mensch, der mir die Gedanken vom Gesicht ablesen kann. Die Vorstellung ist albern, aber sie bringt mich zum Lachen. Es ist so wohltuend, albern zu sein, dass ich immer noch glücklich lächle, als ich aus dem Fenster schaue.

				Und in Dylans Gesicht sehe. Jetzt schreie ich. Ich stoße den Schrei aus, von dem ich dachte, ich hätte ihn unterdrückt.

			

		

	
		
			
				7

				Romeo

				Verdammt! Erwischt. Ich mache Zeichen mit den Armen und  halte verzweifelt Ariels Tasche hoch, damit sie aufhört zu schreien, bevor ihre Mutter angerannt kommt. Ich hätte den Kopf einziehen sollen, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihr beim Aufwachen zuzuschauen. Mit ihren verwuschelten Haaren und ihrem sanften Lächeln war sie unglaublich süß. Sie sieht so jung und unschuldig aus, wenn sie lächelt.

				Mit vom Morgentau feuchten Schuhen stand ich vor ihrem Fenster und wünschte mir, dass sie für alle Zeit so unschuldig bliebe. Niemals solle sie erfahren müssen, wie es ist, von den eigenen Fehlern vergiftet zu werden. Ich wünschte von ganzem Herzen, ich könnte sie davor bewahren. Ariels Anblick lenkte mich von meiner Angst ab, die mich fast die ganze Nacht wach gehalten hatte, weil ich jeden einzelnen meiner Schritte in der Höhle immer wieder durchlebte.

				Jetzt ist die Angst wieder da.

				Mir bleiben nur noch drei Tage. Drei Tage, um Ariels Entsetzensschrei bei meinem Anblick in ein Lächeln zu verwandeln. In dieses Lächeln. Das mag unmöglich sein, aber ich muss es versuchen. Nicht nur versuchen. Ich muss es schaffen, oder ich bin verloren. Und mit mir die ganze Welt.

				Scheiß auf die Welt, denke ich. Aber diesmal fühlt sich der Gedanke falsch an, nicht wie sonst. Ich will nicht, dass die Söldner siegen, so viel weiß ich.

				»Hier, ich bringe dir deine Tasche. Ich will nur mit dir reden«, flüstere ich und hoffe, dass Ariel mich durch das geschlossene Fenster hindurch verstehen kann. Die Scheibe sieht ziemlich dick aus, aber ich möchte nicht riskieren, durch lautes Reden ihre Mutter zu wecken, falls sie nicht ohnehin bereits aufgewacht ist. »Es tut mir leid«, artikuliere ich lautlos.

				Sie hält sich erschrocken die Hand vor den Mund und schaut ängstlich zur Zimmertür, ehe sie die Decke von sich wirft und aus dem Bett springt. Sie trägt ein enges weißes Shirt mit Spaghettiträgern, das die Narben an ihrem Arm enthüllt, und eine gestreifte, schlabbrige Pyjamahose, die ihr tief auf den Hüften sitzt. Die Hose gibt einen Streifen ihrer hellen Haut frei und gewährt mir einen Blick auf die Wölbung ihres Bauches. Dieser kleine Streifen Haut hypnotisiert mich. Ich stelle mir vor, wie es wäre, meine Hände über ihren schlafwarmen Körper gleiten zu lassen, über ihre langen Arme, von denen der eine perfekt und seidig ist, der andere von Narben gezeichnet und dennoch wunderschön.

				Sie ist eine Schönheit. Trotz ihrer Narben. Vielleicht … vielleicht sogar gerade deshalb. Sie ist der lebende Beweis dafür, wie kostbar und vergänglich das Leben ist. Niemand, der das Glück hat zu leben, darf das als selbstverständlich erachten. Jeder Mensch sollte mit beiden Händen nach dem greifen, wonach er sich sehnt.

				Sehnsucht. Mit einem Mal ertrinke ich darin. Ich sehne mich schmerzhaft danach, sie zu berühren. Meine Zunge wird so schwer, dass ich anfange zu stottern, als sie das Fenster aufstößt.

				»Was willst du hier?«, herrscht sie mich an.

				»Ich … ich …«

				Ich will dich berühren. Ich will neben dir im Bett liegen und herausfinden, ob du mir zeigen kannst, wie man träumt, ohne schreiend aufzuwachen.

				»Ich … ich …« Ich stottere, schüttle den Kopf und suche nach den richtigen Worten.

				Sie reißt mir die Tasche aus der Hand und stellt sie neben sich auf den Fußboden. »Meine Mutter dreht durch, wenn sie dich hier vor dem Fenster stehen sieht«, flüstert sie und wirft erneut einen ängstlichen Blick über ihre Schulter, bevor sie sich wieder zu mir umdreht. »Wie bist du hereingekommen? Die Vorgartentür ist doch abgeschlossen.«

				Atme! Konzentriere dich! »Geklettert.« Ich starre auf einen unsichtbaren Punkt über ihrer Schulter und kämpfe gegen meine alberne Schwäche an. Ich kann mich nicht erinnern, mich jemals so verdammt hilflos gefühlt zu haben. Nicht einmal als mein Vater nach dem Tod meines Bruders unsere Kinderstube in Brand gesteckt hat. Der Pestarzt hatte meinen Eltern geraten, sämtliche Laken und sonstigen Gegenstände in unserer Stube in heißem Wasser abzukochen, um die Ansteckungsgefahr zu verringern. Stattdessen hat mein Vater alles verbrannt. Die Möbel in der Kinderstube, jedes Kleidungsstück, unsere Holzflöten, die holzgeschnitzten Tierfiguren meines Bruders und sogar unsere blauen Decken, die meine Mutter so kunstvoll bestickt hatte und mit denen sie uns jeden Abend zudeckte. Wie habe ich mich nach meiner Decke gesehnt, ich habe sie fast ebenso schmerzlich vermisst wie meinen Bruder. Danach bin ich jeden Abend mit geballten Fäusten eingeschlafen und habe mich gefragt, ob der Schmerz in meiner Brust jemals weichen wird.

				Doch selbst diese Sehnsucht war nicht so schmerzlich wie jetzt mein Verlangen, die Arme um Ariels Taille zu legen, mein Gesicht an ihren Bauch zu schmiegen und sie um Trost zu bitten.

				Wie erbärmlich und schwach ich bin. Ich verliere noch den letzten Rest meines Verstandes.

				Ich muss mich konzentrieren und darf auf keinen Fall zulassen, dass die plötzliche Sehnsucht nach menschlicher Nähe mich von meinem Vorhaben abbringt. Später werde ich immer noch Zeit haben, Nähe zu finden. Später, wenn ich in einem anderen Körper wohne und mir einen Platz unter den Botschaftern errungen habe. Ich weiß, dass Julia es immer vermieden hat, geliehene Körper zu selbstsüchtigen Vergnügungen zu nutzen, aber ich muss es ihr ja nicht gleichtun. Sobald ich in Sicherheit bin, kann ich dutzendweise Mädchen erobern, die mich in ihren Armen halten werden, lieblich und schön wie Ariel, ja schöner noch. Der Gedanke daran sollte tröstlich sein, aber das ist er nicht.

				Ich lecke angespannt meine Lippen und schmecke dabei meine eigene Verzweiflung. Hoffentlich bemerkt Ariel nicht, wie nervös ich bin. »Ich musste dich unbedingt sehen«, krächze ich.

				»Warum?«

				»Ich habe mir Sorgen gemacht, ob du es wohlbehalten nach Hause geschafft hast.«

				»Offensichtlich habe ich das. Ich …« Sie stockt und schaut angestrengt auf das nasse Gras unter meinen Füßen. »Es ist alles in Ordnung.«

				Gar nichts ist in Ordnung. Du hältst das Schicksal der Welt in deinen Händen, und der, den man geschickt hat, dir zu helfen, wird bei lebendigem Leib von seiner eigenen Angst aufgefressen.

				Verflucht sei Julias Amme. Mir ging es bestens, bevor sie mich gezwungen hat, die Höhle zu betreten. Durch ihren »Ansporn« laufe ich nun Gefahr, vollends zu scheitern.

				»Nein, gar nichts ist in Ordnung«, entgegne ich. »Du bist sauer auf mich.«

				»Ich bin nicht sauer auf dich.« Es klingt nicht besonders überzeugend.

				»Wirklich nicht? Als du gestern Abend verschwunden bist, warst du jedenfalls nicht besonders gut auf mich zu sprechen.«

				»Ich … ich kann mich nicht erinnern.« Sie sieht mich an, ängstlich und unsicher. »Ich weiß, dass wir uns gestritten haben. Irgendwie habe ich auch das Gefühl, dass ich dir böse sein müsste, aber … nur sehr verschwommen.«

				Ich atme auf und riskiere endlich ein Lächeln. Sie kann sich nicht erinnern. Man muss auch für die kleinen Dinge dankbar sein. »Es tut mir leid. Du hast allen Grund, sauer auf mich zu sein. Es ist meine Schuld«, erkläre ich und versprühe etwas von dem Charme, der mir so hervorragende Dienste geleistet hat, bevor ich den Fehler begangen habe, Alkohol ins Spiel zu bringen. »Wir haben Portwein getrunken, der ist um einiges stärker als gewöhnlicher Wein. Ich hätte dich warnen müssen.«

				»Oh.« Verlegen zupft sie an einer verknoteten Haarsträhne. »Das wusste ich nicht.«

				»Es war mein Fehler. Verzeihst du mir?«

				Sie verzieht spöttisch den Mund. »Du hast mir ja keine Waffe an den Kopf gehalten und mich gezwungen, den Wein zu trinken.«

				»Aber ich bin dir auch nicht nachgegangen, um dich wohlbehalten nach Hause zu bringen.« Ich stütze meine Hände auf die Fensterbank, lege den Kopf in den Nacken und schaue zu ihr auf. Wie sehr erinnert mich dieser Moment an die Nacht, in der ich unter Julias Balkon stand. 

				Damals war ich ein verhältnismäßig unschuldiger, verliebter Junge. Am nächsten Tag habe ich dann mit Bruder Lorenzo gesprochen. Erst danach begann die langsame Vergiftung meines Herzens. Vielleicht bin ich ja deshalb ein so hoffnungsloser Fall. Ich spüre immer noch die Nachwirkungen des Gifts. Es bringt mich dazu zu lügen und zu betrügen und einem Mädchen Liebe vorzugaukeln, die ich nicht empfinde, obwohl es Besseres verdient hat.

				Besseres als mich.

				»Geht es dir gut?«, fragt sie mich. Ihre Fingerspitzen streifen meinen Handrücken und lösen eine Welle angenehm schmerzlicher Empfindungen in mir aus. Angenehm, weil sie mich berührt, und schmerzvoll, weil ich ihr Mitgefühl nicht verdiene.

				»Ja, mir geht es gut.« In Wahrheit geht es mir überhaupt nicht gut. Ich weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal gut gefühlt habe.

				»Dir muss doch kalt sein.« Sie schaut erneut zur Zimmertür. »Komm herein.«

				»Danke.« Ich schwinge mich über die Fensterbank und lande neben ihr im Zimmer, nah genug, um ihre Körperwärme zu spüren und den Lavendelduft ihrer Haare zu riechen. »Es tut mir wirklich leid«, flüstere ich. Ich möchte nicht, dass sie erneut vor mir zurückschreckt. »Ich habe kaum geschlafen aus Sorge um dich.«

				»Schon gut«, antwortet sie und kommt näher. Ich halte den Atem an. Die Vorstellung, dass sie mich berühren könnte, lässt mein Herz schneller schlagen. »Mir tut es auch leid«, sagt sie.

				»Was denn?« Ich streiche ihr Haar zurück und lasse meine Finger neben ihrem Hals schweben. Dabei schaue ich ihr in die Augen und warte auf die Erlaubnis, sie nochmals berühren zu dürfen.

				Sie schluckt, ihre Lippen öffnen sich. Einen verwirrenden Augenblick denke ich, sie will mich küssen. Stattdessen lacht sie atemlos und schüttelt ihr Haar, sodass es ihr wieder ins Gesicht fällt. »Es tut mir leid, dass ich so eigenartig war.« Sie weicht zurück und verschränkt die Arme, als würde sie sich plötzlich unwohl fühlen in ihrem dünnen Trägertop. »Können wir es nicht einfach vergessen?«

				»Schon geschehen.« Ich nehme meine Hand weg und zwinge mich zu einem Lächeln. »Wollen wir frühstücken gehen?« Wenn ich Ariel erst aus ihrem Zimmer gelotst habe, werde ich mich hoffentlich besser zusammenreißen können. »Ich sterbe vor Hunger und habe Appetit auf etwas in Fett Gebackenes mit viel Sirup und Zucker.«

				»Klingt ja sehr gesund.«

				»Wir sind jung, also, wen stört’s?«

				Wieder lächelt sie. »Ich könnte wirklich etwas zu essen vertragen. Wo möchtest du hin?«

				»Entscheide du.«

				»Ist mir gleich, ich will nur nicht in die Windmühle.« Verlegen zupft sie an ihrer Haarsträhne herum. »Ich möchte niemandem begegnen, der weiß, dass … ach, du weißt schon, was ich meine.«

				Sie möchte niemandem begegnen, der von der Wette weiß. Ich nicke. »Wir gehen woanders hin. Ich verspreche dir: Noch heute erfahren alle, dass die Wette nicht mehr gilt und ich ein ausgemachter Idiot bin! Mit Betonung auf ›ausgemachter Idiot‹.«

				Sie beißt sich auf die Lippen und kann gerade noch verhindern, dass ihr Lächeln breiter wird. »Klingt gut.«

				»Dann lass uns essen gehen.«

				»Ich muss mich erst anziehen. Magst du so lange draußen auf mich warten?«

				»Nein.« Ich möchte keine Sekunde von ihr getrennt sein, bis ich nicht absolut sicher bin, dass wir beide wieder auf Kurs sind. »Ich drehe mich um und sehe nicht hin.«

				Sie hebt zweifelnd die Augenbrauen, und ich merke, dass die Erinnerung an gestern Abend in ihr aufkeimt. »Versprochen?«

				»Möchtest du denn, dass ich es verspreche?«

				»Ja«, antwortet sie, obwohl ihre Augen etwas anderes sagen. »Ich möchte, dass du es mir versprichst.«

				»Vertraust du mir denn genug, um meinem Versprechen zu glauben?«

				Sie neigt den Kopf und betrachtet mich nachdenklich über ihre Stupsnase hinweg. »Dazu kann ich nur sagen, dass ich dich schon nackt gesehen habe. Falls du also dein Wort brechen solltest, tja …« Sie zuckt die Achseln. Es ist ein verführerisches Heben ihrer Schultern, das enthüllt, wie sinnlich sie ist. Doch sie hält ihre Sinnlichkeit sorgsam im Zaum, seit sie entdeckt hat, dass die Verabredung mit Dylan nur ein dummer Scherz war.

				»Du hast mich fast nackt gesehen«, korrigiere ich sie. Ich wünschte, ich hätte mehr als nur gestohlene Erinnerungen an mein Zusammensein mit Ariel. »Aber ich werde mein Wort nicht brechen. Nicht einmal, wenn du mich auf Knien darum bittest.«

				Ihre Mundwinkel zucken leicht. »Ich werde versuchen, mich zu beherrschen.«

				Ich grinse. »Du hast einen Hang zum Sarkasmus.«

				»Ja, habe ich.«

				»Ich mag das.«

				»Das dachte ich mir.« Ihr neckischer Tonfall reizt mich, am liebsten würde ich sie packen und auskitzeln, bis sie vor Lachen quietscht. Seit fast tausend Jahren habe ich kein Mädchen mehr ausgekitzelt, dabei ist es doch der ideale Vorwand, die Hände dorthin wandern zu lassen, wo sie eigentlich nicht hingehören …

				»Dylan?«

				Zuerst zu den Rippen. Dann, wenn sie sich vorbeugt, würde ich an ihre Taille fassen, und da, wo sie besonders kitzlig ist, über …

				»Dylan?« Sie stemmt die Hände in die Hüften.

				»Ja?« Mit einem Blinzeln verscheuche ich meine vergleichsweise unschuldige Fantasie.

				»Drehst du dich bitte um?« Ihr Lächeln lässt mich vermuten, dass sie meine Gedanken erraten hat, denn es ist ein wissendes Lächeln, zwar schüchtern, doch mit einem aufkeimenden Gefühl der Macht. Es ist das Lächeln eines Mädchens, das merkt, welche Reaktion es bei einem Jungen hervorruft. Auch wenn es nicht das ist, was ich mir für heute Morgen vorgenommen hatte, ergreife ich diese Gelegenheit beim Schopf. Ariel kann ein wenig Rückenstärkung gebrauchen. Und mir ist alles recht, das mir gestattet, so lange in ihrer Nähe zu bleiben, bis sie sich in mich verliebt.

				»Umdrehen! Dreh dich endlich um.« Um ihre Intimsphäre zu wahren, drehe ich ihr den Rücken zu und versuche, mir nicht vorzustellen, dass sie sich jetzt anzieht, oder besser gesagt auszieht. Ich versuche mich abzulenken, indem ich die Bilder an der Wand studiere. Die kräftigen Farben und kühnen Pinselstriche regen meine Fantasie an. Ihre Malereien mit den skurrilen und etwas morbiden Motiven sind hervorragend. Ich finde sie jedenfalls bezaubernd. »Deine Bilder sind wunderschön.«

				»Danke.« Sie klingt nervös und gleichzeitig erfreut. »Einige sind schon ziemlich alt, ich habe sie gemalt, als ich zwölf war. Sie sind nicht besonders gut, aber ich lasse sie trotzdem hängen, weil sie mich daran erinnern, wie viel ich inzwischen dazugelernt habe.«

				»Mir gefallen sie alle.« Ich weiß zwar schon von meinem letzten Aufenthalt in Dylans Körper, dass Ariel malt, aber mir war nicht klar, wie plastisch und aufrüttelnd ihre Bilder sind. Meine Söldneraugen funktionierten zwar, doch habe ich damit auch wirklich genau hingesehen?

				Ich schätze, die Antwort lautet »Nein«. Denn hätte ich beim ersten Mal richtig hingeschaut, dann wäre mir wohl kaum das Gemälde unten links entgangen. Ich erinnere mich zwar daran, weil ich in diesem Zimmer stinkwütend auf Julia gewartet habe, aber das Bild hatte nicht diese Anziehungskraft auf mich wie jetzt. Ich sehe es mir näher an. Die Vertrautheit des windumtosten Hügels trifft mich wie ein Faustschlag. Der Hügel sieht aus wie mein Hügel, wie der Hügel, auf dem Romeo starb und zum Ungeheuer wurde.

				Und der Junge …

				Ich beuge mich vor und studiere die feinen Pinselstriche und die zarten Farben, mit denen Ariel Haare und Umhang gemalt hat. Das Gesicht ist viel zu winzig, als dass ich es genau erkennen kann, aber es könnte durchaus meines sein. Es könnte das Gesicht sein, mit dem ich geboren wurde und das zu dem Körper gehört, der just in diesem Moment durch den Botschafterzauber in der Höhle gefangen gehalten wird. Wo er verfault, rasend vor Schmerz, weil durch die rasch fortschreitende Verwesung seine Knochen die Haut durchstoßen.

				Nachdem meine Seele ihrem Seelengeist entkam, ist dieser nun erneut besessen davon, mich zu jagen. Er will mich bei der Hand nehmen und Körper und Geist wieder miteinander vereinen. Der Seelengeist ist ein Teil meines Ichs, ein Überbleibsel dessen, was ich einmal hätte sein können. Gleichzeitig steht er unter dem Einfluss dessen, was ich jetzt bin. Uralte Mächte, die für den menschlichen Verstand nicht fassbar sind, zwingen ihn dazu, das kosmische Gleichgewicht der Kräfte wiederherzustellen, das ich als Söldner so empfindlich gestört habe. Der Seelengeist ist verflucht und bösartig, weil meine Seele verflucht und bösartig ist.

				Nie hätte ich gedacht, dass ich mich noch einmal in einem anderen Licht betrachten könnte, niemals. Aber nun …

				»Wer ist denn der Junge auf dem Bild unten links?« Ich drehe mich gerade in dem Moment um, als Ariel ihre Jeans zuknöpft. Unsere Blicke treffen sich, und ein geheimes Erkennen blitzt zwischen uns auf.

				»Verzeihung!« Ich wende mich erschrocken ab.

				»Schon gut. Ich weiß, dass du nicht …« Sie räuspert sich. »Es ist niemand Bestimmtes. Er ist eine reine Fantasiegestalt.«

				Der Junge ist ihrer Fantasie entsprungen. Sie hat einen Jungen in einem altertümlichen Umhang gemalt, der auf einem Hügel steht, die Schultern gebeugt vor Kummer und Scham. Es kann sich nur um einen Zufall handeln, was sonst? Doch es fällt mir schwer, den Blick von dem Bild abzuwenden, selbst als es an der Tür klopft und Ariel raunt: »Unters Bett, schnell!«

				»Erzähl ihr, dir sei speiübel. Sie soll in der Schule anrufen und dich entschuldigen«, flüstere ich, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Wir fahren nach Santa Barbara ins Kunstmuseum.«

				»Wie bitte?«

				»Stell dich krank, und lass uns die Schule schwänzen. Ich möchte gern mit dir zusammen ein paar schöne Dinge sehen.«

				Sie schüttelt den Kopf, aber ich merke ihr an, dass sie in Versuchung ist. »Ich kann nicht. Ich …«

				»Ariel«, ruft ihre Mutter vom Flur aus. »Bist du wach? Es ist schon Viertel nach sieben.«

				»Einen Moment noch, Mom«, antwortet Ariel. »Schnell, unters Bett. Bitte!«, artikuliert sie lautlos, während sie rückwärts zur Tür geht. Ich werfe mich auf den Boden und rolle mich gerade in dem Moment auf den staubigen Teppich unters Bett, als sich die Tür öffnet und Ariel ihrer Mutter verschlafen einen »Guten Morgen« wünscht.

				»Guten Morgen.«

				»Ich dachte, du wolltest ausschlafen, Mom.«

				»Das wollte ich eigentlich auch, aber etwas hat mich geweckt. Und weil ich nicht mehr einschlafen konnte, bin ich aufgestanden.« Sie schweigt, dann ruft sie überrascht: »Da liegt ja deine Tasche! Hast du nicht gesagt, du hättest sie verloren?«

				»Ähm, nein.« Ariel verlagert ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, vermutlich dreht sie sich nach ihrer Tasche um, die wie ein brauner Sack neben dem Fenster liegt. »Sie lag gestern Nacht hier auf dem Fußboden. Ich muss wohl vergessen haben, sie mitzunehmen.«

				»Das sind ja gute Neuigkeiten«, seufzt ihre Mutter erleichtert. »Jetzt muss ich wenigstens nicht während der Mittagspause die Telefongesellschaft anrufen. Ein Punkt weniger auf meiner Liste.«

				»Ja«, antwortet Ariel und hustet.

				»Wie geht es dir? Du bist so blass. Bist wohl noch müde nach der langen Nacht?«

				»Ja, ein bisschen schon. Müde und … irgendwie fühle ich mich nicht gut, Mom, mir ist schrecklich übel.«

				Ich liege unter dem Bett und lächle in mich hinein. Je länger ich mit diesem Mädchen zusammen bin, desto besser gefällt es mir. Es steckt voller Überraschungen. Auch wenn manche vielleicht nicht angenehm sein mögen, ziehe ich Überraschungen dem Vorhersagbaren jederzeit vor.

				»Du hast bestimmt nur einen Kater«, meint ihre Mutter.

				»Nein, das glaube ich nicht. Es fühlt sich eher an, als würde ich eine Grippe bekommen.«

				»Genauso fühlt sich ein Kater an, Ariel. Deshalb wäre es besser gewesen, du hättest dich auf ein Glas Wein beschränkt und keine vier getrunken.« Ihre Mutter klingt weder belustigt noch besonders mitfühlend. »Es gibt in Zukunft keine Verabredungen mehr an Wochentagen, wenn du am nächsten Tag krank bist.«

				»Ich weiß, Mom. Es tut mir leid.« Ariel spricht so leise und reumütig, dass ich fest überzeugt bin, sie hat unser kleines Abenteuer bereits abgeschrieben. Doch dann hustet sie erneut, räuspert sich, schnieft und zieht die Nase hoch. Es klingt überzeugend kränklich. »Aber ich … Ich fühle mich wirklich nicht besonders. Kann ich nicht doch zu Hause bleiben? Nur das eine Mal?«

				Ihre Mutter seufzt geschlagen. Ich liege in meinem Versteck und grinse siegesgewiss. »Na gut. Aber nur, weil du dieses Jahr noch keinen Tag gefehlt hast.«

				»Danke.«

				»Aber wenn das noch mal vorkommt, dann gibt es wochentags keine Verabredungen mehr, und wir müssten uns darüber unterhalten, um welche Uhrzeit du zukünftig wieder zu Hause bist, hast du verstanden?«

				»Ja, Mom. Danke. Du bist die Beste!«

				»Schon gut, schon gut«, wehrt ihre Mutter ab und lacht leise. »Dann zieh dir jetzt wieder deinen Pyjama an. Ich rufe in der Schule an und sage Bescheid, dass du heute nicht kommst.«

				»In Ordnung.«

				»Und dann rufe ich noch Wendy an und sage ihr, dass sie mich nicht abholen muss. Du brauchst das Auto ja heute nicht.« Die Füße der Mutter gehen zur Tür, bleiben auf der Schwelle stehen und drehen sich noch einmal um. »Brauchst du noch etwas, bevor ich zur Arbeit gehe?« 

				»Nein«, antwortet Ariel. »Ich lege mich wieder schlafen. Wenn ich Hunger bekomme, kann ich mir ja eine Suppe aufwärmen.«

				»Na schön. Ich dachte nur, da ich ohnehin aufgestanden bin, kann ich genauso gut ein paar Kleinigkeiten einkaufen. Ruf mich auf dem Handy an, wenn dir noch etwas einfällt, was ich heute Abend mitbringen könnte. Ich werde aber erst nach elf von der Arbeit kommen.«

				»Ist gut. Danke, Mom. Ich … vielen Dank noch mal, auch für gestern Abend.«

				»Bitte, gern geschehen. Ruf mich später an. Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch.«

				Es gibt mir einen Stich. Ich liebe dich. Wie süß diese Worte aus Ariels Mund klingen. Doch insgeheim fürchte ich mich vor dem Tag, an dem sie mir diese Worte ins Gesicht sagen wird. Ich brauche zwar ihre Liebe unbedingt, aber das Lügen fällt mir viel schwerer als sonst. Am meisten quält es mich, dass ich nicht weiß, was geschieht, wenn meine Aufgabe erfüllt ist und ich nicht mehr hier bin. Julias Amme meinte, sie würde schon auf Ariel aufpassen. Aber kann ich ihr glauben? Der Frau, die so leichthin über Ariels Tod in der anderen Realität gesprochen hat?

				Ariels Gesicht erscheint kopfüber zu meiner Linken, sie späht in mein Versteck. Ich bemühe mich, meinen finsteren Gesichtsausdruck zu verscheuchen.

				»Ich fühle mich schrecklich«, flüstert sie. »Ich lüge nur ungern.«

				»Es dient einem guten Zweck.« Ich rühre mich nicht von der Stelle. Sie legt sich auf den Fußboden und rutscht auf dem Bauch neben mich unters Bett.

				Wie es wohl wäre, wenn wir auf dem Bett statt darunter lägen? Wie schnell könnte aus einem kindlichen Spaß ein sinnliches Vergnügen werden.

				Ich räuspere mich. »Außerdem ist ein Museumsbesuch bestimmt lehrreicher als ein Tag in der Schule.«

				»Stimmt.« Sie lächelt mich an. »Und ich möchte wahnsinnig gerne hingehen. Ich war fast ein Jahr lang nicht mehr im Museum.«

				»Ich noch nie. Es ist mein erstes Mal.«

				»Hab keine Angst, ich werde sanft und vorsichtig sein.« Sie errötet, und das macht ihren kleinen Witz geradezu unwiderstehlich.

				»Klingt verlockend.«

				Das Rot auf ihren Wangen vertieft sich.

				Ich muss lachen. Ein lautes, herzliches Lachen aus vollem Herzen, das den stechenden Schmerz in meiner Brust lindert. »Ist schon gut, du musst nicht vorsichtig sein. Ich mag es, wenn man mich hart anfasst. Aber bitte keine Wetten über meine Unschuld. So was machen nur Scheißkerle.«

				»Du bist kein Scheißkerl«, murmelt sie.

				»Aber ein bisschen bescheuert?«

				»Du bist auch nicht bescheuert.« Sie mustert mich eindringlich, und ich bin froh, dass es unterm Bett dunkel ist. »Gerade deshalb verstehe ich es nicht.«

				»Was denn?«

				»Wieso du gewettet hast.«

				Ich zucke die Schultern. »Möglicherweise bin ich ja bescheuert.«

				»Vielleicht bist du in Wirklichkeit ein ganz anderer.«

				Erschrocken kralle ich meine Finger in den staubigen Teppich. Weiß sie es? Kennt sie etwa tief im Innern die Wahrheit?

				»Wenn du in der Schule mit deinen Freunden zusammen bist, verhältst du dich ganz anders. Bis auf das eine Mal bei den Proben hast du mich eigentlich noch nie richtig wahrgenommen«, erklärt sie. »Aber wenn wir beide alleine sind, bist du nicht so. Dann hast du sogar einen anderen Gang.«

				Das trifft es zwar nicht ganz, ist aber nah an der Wahrheit. »Du hast recht.«

				»Welcher ist denn nun der wahre Dylan?«

				Keiner von beiden. Der echte Dylan ist mal kurz verschwunden. Stattdessen hast du jetzt mich am Hals, den Herzensbrecher, und das tut mir sehr leid.

				»Ich weiß es nicht«, sage ich stattdessen. »Es wäre aber schön, wenn ich öfter der sein könnte, der ich in deiner Gegenwart bin.« Ich sehe ihr in die Augen, bringe aber kein Lächeln zustande. In meinen Ohren klingen meine schönen Lügen heute Morgen alle schal. »Ich bin froh, dass du mir verzeihst.«

				»Danke, gleichfalls.«

				Ich habe einen dicken Kloß im Hals, der sich im Takt meines Herzschlages in meiner Kehle auf und ab bewegt. Ich fühle mich so … schuldig? Ja, ich glaube, genau das ist es. Ich weiß, dass ich jetzt versuchen sollte, die Situation auszureizen und das Beste daraus zu machen. Sie ist gerade so glücklich und offen für eine romantische Geste, ich sollte ihre Hand nehmen und die Enge unseres Versteckes unter ihrem Bett ausnutzen. Doch ich kann nicht. Ich kann nur nicken. »Wann wollen wir los?«, frage ich heiser.

				»In einer halben Stunde, vielleicht auch erst in einer. Sobald meine Mutter zur Arbeit gegangen ist.«

				Sie dreht sich zu mir, verschränkt ihre Arme vor sich auf dem Boden und bettet ihre Wange darauf. Ich zwinge mich dazu, ihre Blicke zu erwidern, mit ihr zu flüstern und Pläne zu schmieden und so zu tun, als wäre das Gefühl, das zwischen uns aufkeimt, nicht ein einziger großer Schwindel.
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				Ariel

				Ich kann es nicht glauben. Nichts von alldem.

				Die vergangenen vierzehn Stunden kommen mir vor wie ein Traum. Und es wird immer absurder. Zuerst entdecke ich die Sache mit der Wette, dann stürzen wir beinahe mit dem Auto in die Schlucht, und auf einmal verhält Dylan sich so, als würde er mich mögen. Er tut jedenfalls so. Und jetzt breche ich auch noch aus meinem öden Alltagsleben aus. Ich fasse es nicht.

				Ich fasse es nicht, dass ich mich in Dylans Gegenwart sogar ausgezogen habe. Und jetzt flirte ich auch noch mit ihm, als gebe es kein Morgen. Kaum zu glauben, dass ich meine Mutter beschwindelt habe, weil ich die Schule schwänzen will. Zu guter Letzt habe ich auch noch im Schulsekretariat angerufen, mich als die Freundin von Dylans Vater ausgegeben und Dylan für heute entschuldigt, damit er kein Nachsitzen aufgebrummt bekommt. Wir sind frühstücken gegangen und haben uns einen Kaffee und drei altbackene rosa Donuts geteilt. Auf der Fahrt nach Santa Barbara haben wir seine Lieblingssongs gehört und uns über Musik unterhalten. Ich habe noch nie so viel gelächelt wie in der kurzen Zeit mit ihm. Unfassbar.

				Hätte ich nicht gestern Abend einen heftigen Schub erlitten und heute Morgen den schlimmen Albtraum gehabt, würde ich glauben, dass ich träume und jeden Moment aufwache.

				Aber es ist kein Traum, sondern Wirklichkeit.

				Ich bin tatsächlich mit Dylan im Santa Barbara Museum of Art. Er steht hinter mir, schaut mir über die rechte Schulter und betrachtet ein Gemälde von Egon Schiele. Es zeigt einen ausgemergelten Mann mit eingefallenen Wangen, dessen magere Beine vom Bildrand abgeschnitten werden. Dylan steht so nah hinter mir, dass ich den Waschmittelduft seines engen grauen T-Shirts riechen kann und sein Atem bei jedem Wort meinen Nacken streift.

				»Das Bild gefällt mir«, sagt er mit gedämpfter Stimme. Als würde er spüren, wie mich dieses Meisterwerk berührt. Wer hätte das gedacht?

				Ich hätte es mir denken können. Als er bei der Probe das Lied für mich gesungen hat, konnte ich mir so etwas durchaus vorstellen. Ich habe angenommen, dass er so fühlt wie ich und Bücher, Musik und Kunst ihn tief berühren, tiefer als das Leben selbst. Vielleicht hatte ich ja recht und sein Verhalten in der Schule dient ihm nur als eine Art Schutzschild, hinter dem er diesen Teil von sich versteckt, weil die anderen ihn nicht verstehen würden. Denn die meisten Menschen sehen die Welt nicht so, wie wir sie sehen.

				Wir. Gibt es überhaupt ein Wir? Heute würde ich sagen … vielleicht schon. Ich traue ihm immer noch nicht. Er ist so ganz anders als sonst. Er sieht mich an wie ein Fremder, nicht wie jemand, der mich schon seit der ersten Klasse kennt. Es ist schön, mit ihm zusammen zu sein, aber eine Stimme in meinem Inneren mahnt mich zur Vorsicht. Ich sollte etwas mehr auf Distanz gehen. Doch das ist nicht so leicht. Es berührt mich jedes Mal zutiefst, wenn ich vor einem Kunstwerk stehe. Aber mit Dylan gemeinsam ist es irgendwie … erotisch.

				Ich schließe die Augen, mein Gesicht brennt. Dieses Wort habe ich bisher nicht einmal zu denken gewagt. Aber seit Dylan heute Morgen durchs Fenster geklettert ist, fühle ich es. Es ist, als wären all meine Sinne geschärft und hätten sich gegen mich verschworen. Ich nehme jede Einzelheit wahr: das Sonnenlicht im Saal, Dylans warmen, nach Seife duftenden Körper, dessen Geruch sich mit dem der alten Meisterwerke vermischt. Den Duft nach frischem Kaffee, der aus dem Café im Erdgeschoss zu uns heraufschwebt. Die gefühlvollen, ausdrucksstarken Gemälde an den Wänden.

				Das alles ist berauschend und sinnlich. Erotisch. Sexy.

				Am liebsten würde ich mich umdrehen, die Arme um seinen Hals legen und mich an ihn schmiegen wie gestern Abend. Ich möchte, dass er mich noch einmal küsst. Ich weiß, dass dieser Kuss heute viel intensiver wäre als gestern. Irgendwie ehrlicher. Vielleicht sogar das ehrlichste Gefühl in meinem Leben.

				»Woran denkst du?«, fragt er.

				»Das Bild gefällt mir«, antworte ich und drehe ihm mein Gesicht zu. Meine Lippen berühren dabei beinahe seine Wange. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich den Atem anhalten oder tief Luft holen soll. Ich weiß nicht, ob ich nachgeben oder zurückschrecken soll.

				»Findest du es nicht abstoßend und verstörend?«, hakt er nach und lässt seine dunklen Augen zu meinem Mund wandern. Ich weiß, dass er mich küssen will. Langsam mache ich mir Sorgen um mein Herz. Es schlägt so heftig, dass ich das Gefühl habe, es sprengt jeden Moment meinen Brustkorb.

				Ich schüttle den Kopf. »Nein, es ist realistisch. Es ist wunderschön.«

				»Du bist wunderschön.«

				Ich sehe verlegen zu Boden und lasse meine Haare über die Narben in meinem Gesicht fallen. Ich hatte sie ganz vergessen. Dabei vergesse ich sie sonst nie! Die weite blaue Bluse mit den langen Ärmeln trage ich nur wegen meiner Narben. Dabei wusste ich genau, dass heute ein heißer Tag werden wird. Ich achte immer sorgfältig darauf, die Narben auf meinen Armen zu verbergen und mit meinen Haaren, so gut es geht, mein Gesicht zu verdecken. Ich habe es einen Augenblick lang völlig vergessen und nicht aufgepasst. Unglaublich!

				»Bitte nicht.« Dylans Finger streicheln meinen Hals. Mein Atem geht so keuchend, dass ihm klar sein muss, welche Gefühle er in mir weckt. Ich schäme mich und möchte weglaufen, bevor er mich auslacht und zugibt, dass er sich nur einen kleinen Scherz erlaubt hat.

				Aber das ist nur die halbe Wahrheit. Denn ich möchte auch stehen bleiben und wünsche mir …

				Ich sehe zu ihm auf. Er lacht nicht. »Versteck dich nicht. Du hast keinen Grund dazu.«

				»Doch, das habe ich«, flüstere ich. »Die Leute starren mich an.«

				»Ist dir noch nie in den Sinn gekommen, dass sie dich aus anderen Gründen anstarren?« Seine Finger streicheln meinen Nacken, und ein Schauern durchzieht mich, als würde er meinen ganzen Körper streicheln. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass man dich ansieht, weil du schön bist?«

				»Nein.« Ich schlucke, denn seine Lippen kommen jetzt immer näher. »Der Gedanke ist mir noch nie gekommen.«

				»Na ja«, murmelt er. »Vielleicht bist du nicht annähernd so klug, wie ich dachte.« Dann küsst er mich. Er streift mit seinen Lippen sanft über meine, federleicht und flüchtig. Bevor ich den Kuss erwidern kann, sind seine Lippen schon wieder weg. Aber das macht nichts. Es fühlt sich an, als würde gleich meine Seele explodieren und mich in tausend kleine Stücke sprengen, von denen jedes einzelne Flügel bekommt und durch den Raum flattert.

				»Komm, ich würde mir gern noch mehr ansehen.« Er nimmt meine Hand; ich zögere kurz, dann überlasse ich sie ihm. »Lass uns die Sonderausstellung anschauen.«

				»Das geht nicht. Sie wird erst am Wochenende eröffnet.« Ich war gleichzeitig enttäuscht und erleichtert, als ich die Ausstellungsdaten im Eingangsbereich gelesen habe. Ich liebe Schieles Werk, aber viele seiner Bilder sind so … erotisch.

				Ich bleibe vor der verschlossenen Tür stehen, obwohl Dylan mich am Ärmel zieht. »Wirklich, die Ausstellung ist noch nicht für den Publikumsverkehr geöffnet.«

				»Na und?«

				»Wir bekommen Ärger, wenn wir da reingehen. Die Tür könnte alarmgesichert sein.«

				»Könnte sie.« Er wirft einen Blick über die Schulter, seine Augen glitzern. »Aber wenn wir sie nicht öffnen, werden wir das nie erfahren.«

				In mir rumort es, laut wie ein Motorrad, das beschleunigt. Aufregend und wild. Und viel zu heftig. Genau wie gestern Abend, als wir die Weinflasche stibitzt haben. Wagemut ist zwar aufregend, er kann aber auch sehr gefährlich sein.

				»Als wir das letzte Mal etwas Verbotenes getan haben, endete das im Chaos. Ich war anschließend völlig betrunken und hatte einen Filmriss.«

				»Oh nein. Das letzte Mal, als wir etwas Verbotenes getan haben, saßen wir im Café, haben rosa Donuts mit Zuckerperlen gegessen und hatten danach eine tolle Autofahrt«, widerspricht er und drängt mich zur Tür. »Wir waren uns doch einig, den Abend zu vergessen, an den ich mich leider nicht mehr erinnern kann, weil er vollständig aus meinem Gedächtnis gelöscht ist.«

				Er greift nach dem Türgriff. Mein Herz rast. Ich schaue mich um. Es hängen keine Kameras an der Decke. Beinahe wünschte ich mir, der Museumswächter aus dem anderen Saal käme vorbei, um mich von meiner Waghalsigkeit abzuhalten. Aber es ist weit und breit niemand zu sehen. Und als Dylan die Tür öffnet, die zwar quietscht, aber keinen Alarm auslöst, lasse ich mich von ihm in den sanft ausgeleuchteten Saal ziehen.

				Leise klirrend fällt die Tür hinter uns ins Schloss und sperrt uns in der Stille des Raumes ein. Wir stehen allein in unserem eigenen, privaten Museum, das wir mit niemandem teilen müssen. Das macht es umso kostbarer.

				»Siehst du? Kein Grund zur Sorge.« Dylan hält immer noch meine Hand, während wir zu den ersten Bildern gehen. Sie stammen aus Schieles Anfangszeit und erinnern ein wenig an Gustav Klimt, der Schieles Mentor war. So auch das Bild von der schönen rothaarigen Frau mit dem durchdringenden Blick und einige der stimmungsvollen Landschaften im Dämmerlicht. Ich lasse sie auf mich wirken und tue so, als sei es für mich das Normalste der Welt, mit einem Jungen Händchen zu halten.

				»Die sind sehr … schön«, sagt er.

				Das klingt so enttäuscht, dass ich laut lachen muss. »Das sind sie wirklich.« Ich ziehe ihn tiefer in den Saal hinein. Die Ausstellung ist chronologisch angeordnet. Schieles düstere Werke kommen erst später. Ich bin immer noch nervös und ängstlich, aber nachdem wir einmal hier sind, bin ich auch aufgeregt. Kunst aus der Nähe zu betrachten, noch dazu in so privater Atmosphäre, ist viel besser, als sie sich in einem Buch anzusehen. »Ich denke, seine späteren Werke werden dir besser gefallen.«

				»Wieso denkst du das?«

				Ich zucke die Achseln. »Ist nur so eine Vermutung.«

				Wir bleiben vor einer Reihe von Frauenporträts stehen. Eine steht mit hochgerafftem Rock da und gewährt einen Blick auf ihre Oberschenkel. Eine andere sitzt mit gespreizten Beinen auf dem Boden, ein Bein hat sie angewinkelt und den Kopf auf ihr Knie gelegt. Es wirkt provokativ und unschuldig zugleich. Das letzte Bild zeigt zwei Frauen, eine ist nackt, die andere trägt ein rotes Kleid. Sie umarmen sich, offensichtlich sind sie ein Liebespaar, doch das Bild strahlt keine Erotik aus, sondern Wehmut. Es wirkt verstohlen und einsam. Ich fühle förmlich den Schmerz, den die Frau im roten Kleid verspürt. Sie hat ohnehin ein schweres Leben, und jetzt ist auch noch ihr Herz in Gefahr. Vielleicht ist es aber auch das letzte Mal, dass sie den Menschen, den sie liebt, in ihren Armen halten darf. Ich atme zitternd ein, Traurigkeit erfüllt mich.

				»Mit deiner Vermutung liegst du richtig.« Dylan drückt meine Hand. »Sie erinnern mich übrigens an dich.«

				»Wirklich?« Überrascht drehe ich mich zu ihm um. »Wieso?«

				»Ich weiß nicht.« Er schiebt sich näher an mich heran. »Wovor fürchtest du dich? Wieso hast du so traurige Augen, meine Schöne?«

				Ich will ihn schon anlügen, doch dann kann ich es nicht. Nicht, nachdem er so viel durchgestanden hat, um den Tag mit mir zu verbringen. So etwas hat noch niemand für mich getan.

				»Ich habe wohl mehr gesehen, als ich sollte.« Oder gehört und gefühlt. Ich schlucke und versuche, nicht an meinen Wahnsinn und die Schreie zu denken. Ich möchte heute nicht verrückt und eigenartig sein. Ich will glücklich sein, ein ganz normales Mädchen, das mit einem Jungen Händchen hält.

				»Es liegt nicht nur an dem Unfall mit dem heißen Öl, als du klein warst, stimmt’s?« Er sieht mich besorgt an, aber keineswegs mitleidig. Ich bin erleichtert. Besorgnis kann ich besser ertragen als Mitleid.

				Ich schaue wieder auf die Bilder. »Nein, nicht nur. Es hängt aber, glaube ich, irgendwie zusammen. Das andere ging nach dem Unfall los, als ich noch im Krankenhaus lag.«

				»Das andere?«

				»Ich habe … Stimmen gehört. Stimmen, die außer mir niemand hören konnte. Die Ärzte dachten, es wäre eine Reaktion auf das Morphium, das sie mir gegen die Schmerzen gegeben haben. Aber die Stimmen sind nicht verschwunden, nachdem sie die Medizin abgesetzt haben.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und starre auf das Mädchen, das den Kopf aufs Knie gelegt hat. Sie ist höchstens fünfzehn, aber sie hat bereits viel Schlimmes erlebt. Ich sehe es. Sie weiß, wie ich mich fühle, und das gibt mir den Mut weiterzusprechen. »Manchmal höre ich immer noch Stimmen. Wenn ich richtig wütend werde.«

				»Was sagen sie?«

				»Das weiß ich nicht. Ich kann sie nicht verstehen.« Ich fühle mich unwohl. Aber nachdem ich nun einmal mit der Wahrheit angefangen habe, kann ich nicht mehr aufhören. »Sie schreien nur. Ihre Schreie klingen nicht menschlich.«

				Aus den Augenwinkeln prüfe ich, ob er vor der Verrückten an seiner Seite zurückschreckt. Aber er ist immer noch ganz nah. Viel zu nah. Ich rieche seinen Duft. Hoffnung und Sehnsucht keimen in mir auf. Daran könnte ich mich gewöhnen. Ich würde ihn gern immer an meiner Seite haben, mit ihm über alles reden und mich auf ihn verlassen können. Ihn gernhaben, vielleicht sogar lieben können. Aber den schrecklichen Schmerz, wenn er mich verlässt, weil er merkt, wie gestört ich bin, könnte ich nicht ertragen.

				Weil das unerträglich wäre, werde ich ihn jetzt ins Bild setzen, damit er weiß, wie verrückt ich bin. Besser, wir bringen es hinter uns.

				»Es kommt in Schüben«, erkläre ich heiser. Ich muss mich dazu zwingen, es auszusprechen. Viel lieber würde ich weiterhin seine kostbare Nähe genießen, nach der ich mich so sehr sehne. »Gestern Abend hatte ich einen Schub. Ich glaubte, auf dem Spielplatz etwas zu sehen. Eine Art Geist … oder so. Kurz bevor die Stimmen kommen, wird mir immer am ganzen Körper kalt. So war es auch gestern Abend, deshalb wusste ich, was passieren würde. Also bin ich schnell weggerannt und habe mich in den Weinbergen versteckt, bevor die Stimmen kamen. Dort bin ich ohnmächtig geworden. Als ich wieder zur Besinnung kam, lag ich im Dreck und …«

				Ich schließe die Augen. Ich habe das Gefühl, mich auf der Stelle übergeben zu müssen. Aber ich bin noch nicht fertig. Ich werde ihm jetzt alles erzählen. Anschließend werde ich zur Bushaltestelle gehen und sehen, wie ich nach Hause komme.

				»Als ich wieder zu mir kam, hatte ich mir in die Hose gepinkelt. Genau wie damals im vierten Schuljahr. Daran erinnerst du dich bestimmt. Die Geschichte kennt ja jeder.«

				Er sagt nichts. Kein Wort. Gar nichts. Er schweigt so lange, dass die Stille immer schwerer wird, bis sie mich fast erdrückt. Ich öffne die Augen und mache mich auf ein höhnisches Grinsen oder spöttische Worte gefasst, die mich noch kleiner zusammenschrumpfen lassen werden, als ich mich ohnehin schon fühle. Aber er sagt keinen Ton; er starrt mich nur an. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Irgendwie ungläubig. Oder ängstlich. Es kommt mir vor wie ein schlimmes Déjà-vu.

				Ich hatte heute ja schon ein paar Déjà-vus. So schön der Morgen auch war, er war auch irgendwie gespenstisch. Als hätte ich alles schon einmal erlebt. Tief im Innern weiß ich, dass es mit Dylan und mir kein gutes Ende nehmen wird. Deshalb habe ich mich gezwungen, ihm alles zu sagen. Ich weiß, dass etwas passieren wird. Wenn es geschieht, dann besser früher als später.

				Ich warte darauf, dass Dylans Miene mir verrät, was er denkt. Aber er schaut genauso unbeweglich wie die Gesichter auf den Bildern. Erstarrt für immer und ewig. Schließlich breche ich das Schweigen. »Du hältst mich jetzt bestimmt für verrückt.«

				Er leckt sich die Lippen und weicht zurück. Dann tut er, was ich am wenigsten erwartet hätte. Er nimmt meine Hand und drückt sie. »Ich halte dich nicht für verrückt. Ich …«

				»Was?«

				»Schreiende Stimmen.« Er spricht die Worte aus, als würde er Stuhl oder Auto oder Donuts sagen, als würde er genau wissen, wovon die Rede ist.

				Ich umklammere seine Hand. Die Spannung lässt mein Herz rasen. Was wird er dazu sagen? Wäre es möglich, dass er mich versteht? Niemand hat das bisher verstanden. Ich dachte, es wäre nicht zu verstehen, aber vielleicht … Unsere Blicke treffen sich, und ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Soll ich mich darüber freuen, dass ich endlich eine verwandte Seele gefunden habe, oder soll ich beweinen, dass hier jemand vor mir steht, dessen Augen noch trauriger sind als meine?

				»Ich möchte dir etwas sagen.« Wieder huscht seine Zunge über seine Lippen. »Aber ich …«

				»Du kannst es mir ruhig erzählen.« Ich greife nach seiner anderen Hand und wünschte, ich hätte den Mut, ihn zu umarmen. »Ich werde bestimmt nicht schlecht von dir denken.«

				Er schüttelt den Kopf. »Oh doch, das wirst du. Du wirst …«

				Bevor er den Satz zu Ende sprechen kann, öffnet sich quietschend die Tür und eine ärgerliche Stimme ruft: »Was macht ihr beiden hier? Das ist keine öffentliche Ausstellung.«

				Der Mann hat grau meliertes Haar und trägt einen braunen Anzug. Das ist nicht der Museumswächter von vorhin, sondern jemand Wichtiges. Und er ist sehr ärgerlich. Ich lasse Dylans Hände los und weiche zurück. Als würden wir weniger Ärger bekommen, wenn ich seine Hand nicht halte. Dylan stellt sich vor mich. »Bitte entschuldigen Sie. Das wussten wir nicht.«

				»Auf dem Schild an der Tür steht groß und deutlich ›Eintritt verboten‹.« Der Mann runzelt die Stirn und betritt den Saal. »Wieso seid ihr nicht in der Schule?«

				»Weil wir aufs College gehen?« Zu Tode erschrocken angesichts der Vorstellung, dass wir beim Schulschwänzen erwischt werden, habe ich meine Lüge als Frage formuliert.

				Der Mann schnaubt ungläubig. »Ihr seht aus, als wärt ihr gerade mal zwölf.«

				»Wir sind im ersten Semester«, sagt Dylan. Er lügt geschickter als ich. »Kunstgeschichte Leistungskurs. Deshalb wollten wir unbedingt diese Ausstellung sehen.«

				»Dann gehört ihr zur Klasse von Professor King?«

				»Richtig.« Dylan nickt. »Der Professor ist ein glühender Verehrer von Schiele.«

				Der Mann lächelt. Es ist das selbstgefällige, herablassende Lächeln eines alten Mannes und gibt mir das Gefühl, wieder drei zu sein. »Einen Professor King gibt es nicht. Ich rufe sofort eure Eltern an.«

				Mir dreht sich der Magen um, und ich glaube Dylan leise fluchen zu hören, aber ich bin mir nicht sicher, denn mein Herz schlägt viel zu laut. Meine Mutter bringt mich um! Letzte Nacht und heute Morgen war sie ja ziemlich nett. Aber sie wird bestimmt alles andere als nett sein, wenn sie erfährt, dass ich sie angelogen und mich krank gestellt habe, um die Schule zu schwänzen und nach Santa Barbara zu fahren.

				Ich bin erledigt.

				Der Mann winkt uns zur Tür. »Ihr kommt jetzt mit in mein Büro. Wir rufen eure Eltern an und …«

				»Lauf!« Dylan packt meinen Arm und zerrt mich in die andere Richtung. Ich stolpere, aber er hält mich, bis ich das Gleichgewicht wiedergefunden habe. Ich zögere keine Sekunde länger und renne los. Ich halte mit ihm Schritt, als er auf den Notausgang an der gegenüberliegenden Seite des Saales zurast.

				»Bleib stehen!«, brüllt der Mann im Anzug. Aber wir rennen weiter, um einen Glaskasten herum, in dem eine Skulptur ausgestellt ist, die ich mir gerne näher angesehen hätte. Ich wusste nicht, dass Schiele auch Bildhauer war. Hinter uns höre ich die Schuhe des Mannes über das Parkett knallen. Einen Augenblick frage ich mich, was wohl geschieht, wenn er uns einholt, aber da stürzt Dylan auch schon zur Tür und drückt gegen den rot-weiß gestreiften Türgriff.

				Eine Alarmsirene heult los, aber ich zögere keinen Moment. Was schert mich die Alarmsirene? Man hat uns ja schon erwischt. Noch schlimmeren Ärger können wir nicht mehr bekommen, und vielleicht gelingt es uns ja zu entwischen. Irgendwohin muss die Treppe schließlich führen.

				Dylan umfasst das schwarze Geländer und schwingt sich auf den ersten Treppenabsatz. Er schaut kurz über seine Schulter, ob ich noch hinter ihm bin, und springt dann die Stufen hinunter. Seine Schritte hämmern durchs Treppenhaus. Ich bin dicht hinter ihm, meine Füße fliegen wie von selbst über die Stufen. In meinem Adrenalinrausch denke ich nicht eine Sekunde über meine Schritte nach. Ich werde richtig euphorisch bei dem Gedanken, dass wir tatsächlich entkommen könnten. In dieser Hochstimmung könnte ich ewig weiterlaufen, immer weiter und schneller.

				Ich hole Dylan auf dem zweiten Absatz ein. Er lacht, als ich ihn überhole, und ich kichere wie eine Verrückte, während ich über den Gang mit den glänzenden Wandfliesen auf eine gläserne Flügeltür zulaufe. Draußen, auf der anderen Seite der Tür, erwarten uns strahlender Sonnenschein und eine grüne Wiese.

				Aus der Ferne höre ich schwach den Mann im Anzug rufen, doch seine Stimme ist weit weg und wir sind schon fast, beinahe …

				»Frei!«, brülle ich und renne in den Sonnenschein hinaus. Wieder muss ich lachen und drehe mich zu Dylan um, der gerade hinter mir durch die Tür ins Freie stürzt. Er packt mich um die Taille, schwingt mich im Kreis und drückt mir einen atemlosen Kuss auf die Wange. Ich schwebe noch wie auf Wolken, als meine Füße schon längst wieder auf dem Boden stehen.

				»Komm, schnell!« Er zerrt mich zur Straße. »Ehe er uns jemanden auf den Hals hetzt, der besser in Form ist als er.«

				Ich halte seine Hand fest und laufe neben ihm her. Sein Kuss brennt auf meiner Haut, mir ist heiß. Zum ersten Mal laufe ich nicht alleine durchs Leben.
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				Romeo

				Und eine Cola bitte«, sage ich zu dem Mann in der Strandbar.

				Er reicht mir das Getränk und je zwei Fisch-Tortillas mit einer Extraportion Salsa, und ich drücke ihm mein letztes Geld in die Hand. Es freut mich, dass ich Dylans Geld für sinnliche Genüsse, geistiger wie körperlicher Art, ausgegeben habe.

				Für Essen, Kunst und ein schönes Mädchen. Das fühlt sich … gut an.

				Ich suche mit den Augen den Strand ab und sehe, dass Ariel den Schlafsack aus Dylans Kofferraum ausbreitet. Sie sieht zu mir herüber und lächelt mich an. Mir stockt der Atem. Sie ist so … Sie leuchtet geradezu. Ihre blauen Augen strahlen, die Nachmittagssonne hat ihr Haar in pures Gold verwandelt, und ihre Nasenspitze und ihr Mund sind leicht gerötet von unserem Spaziergang zur Mole und zurück. Als wir mit den Füßen im Meer standen und uns geküsst haben, habe ich die Sonne auf ihren Lippen schmecken können.

				Sie ist … wunderbar. Und noch viel mehr. Ich werde sie für mich gewinnen.

				Noch nicht einmal ein Tag ist vergangen und sie ist schon kurz davor, sich in mich zu verlieben. Ich merke es an der Art, wie sie meine Hand hält oder mir ins Gesicht sieht, wenn sie denkt, ich schaue auf die Straße. Und daran, wie sie jetzt nach den beiden Schachteln mit den Tortillas greift und mich anlächelt, als sich unsere Finger berühren. Mit diesem glücklichen Lächeln, das ihr so gut steht. Ich spüre förmlich, dass sie vor Liebe überschäumt.

				»Danke.« Sie rutscht zur Seite, um mir auf dem glatten grünen Schlafsack Platz zu machen.

				»Gern geschehen.« Ich setze mich so nah neben sie, dass unsere Knie aneinanderstoßen. Schon diese harmlose Berührung bringt mein Blut zum Kochen. Irgendwann im Laufe des Tages wurde aus dem Verführer ein Verführter. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ihre Lippen seit siebenhundert Jahren die ersten sind, die ich habe spüren können. Oder daran, dass sie ein Naturtalent ist. Ich bin jedenfalls besessen von dem Wunsch, ihre angeblich noch unerfahrenen Lippen noch einmal zu küssen. Es ist wie eine Sucht.

				Ich stehle mir einen Kuss, während ich nach der Tortilla greife. Es durchfährt mich wie ein Stromstoß. Trotzdem frage ich mich, ob ich mir meine Gefühle für Ariel vielleicht nur einbilde. »Für zwei Getränke hat mein Geld leider nicht mehr gereicht«, erkläre ich und reiche ihr die Cola. »Ich hoffe, meine Bakterien stören dich nicht.«

				»Nein«, sagt sie. »Ich glaube, die habe ich schon längst.«

				Mein Lächeln schwindet. Fast wäre mir die Tortilla aus der Hand gefallen. Julia hatte etwas ganz Ähnliches gesagt, als sie Ariels Körper bewohnte. Dann küsste sie mich, als wären wir jung und verliebt wie damals, voller überschäumender Gefühle. In dem Moment schmerzte mich das ganze Elend meines toten Körpers wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Ich hätte meine Seele verkauft für Lippen, die etwas empfinden. Auch wenn Julias Kuss eine einzige Lüge war und sie mich nur küsste, um den Jungen zu schützen, den sie liebte. Auch wenn ich überhaupt keine Seele mehr besaß, die ich hätte verkaufen können.

				»Dylan?« Zart berührt Ariel mein Handgelenk, trotz der Hitze sind ihre Finger kühl. »Geht es dir gut?«

				»Bestens.« Ich sehe sie an und versuche überzeugend auszusehen.

				Sie hebt das Kinn, blinzelt in die Sonne und mustert mich skeptisch. »Nein«, sagt sie.

				»Nein?«

				»Nein.« Sie nimmt mir die Tortilla aus der Hand, wickelt sie aus der Alufolie, dreht sie neu ein und drückt sie mir wieder in die Hand. Urplötzlich möchte ich weinen. Stattdessen lasse ich den Kopf hängen und lache, es klingt traurig und verzweifelt.

				Ariel widmet sich nun ihrer eigenen Tortilla und wickelt sorgsam die Folie ab. Sie lässt mir noch einen Moment Zeit, bevor sie weiterredet. »Du hast mir noch nicht erzählt, was du im Museum sagen wolltest.«

				»Stimmt.« Ich beiße in meine Tortilla und konzentriere mich auf die Geschmacksexplosion von Zitrone und Räucherfisch an meinem Gaumen. Ich möchte jetzt nicht an endlose ungehörte Schreie denken.

				Die Söldner glauben, man könne sie nicht hören. Aber Ariel hört etwas. Vielleicht hat sie recht und sie bildet sich die Stimmen in ihrem Kopf nur ein. Möglicherweise haben die verlorenen Seelen aber auch endlich jemanden gefunden, der sie hören kann. Wenn es stimmt, was der Mönch behauptet, dann bin ich nicht der erste ausgestoßene Söldner, der seinem Seelengeist ausgeliefert wurde. Es muss in der ganzen Zeit schon mehrere auf ewig Verdammte gegeben haben. Viele sind wahrscheinlich längst zu Staub zerfallen und haben nur ihren Geist zurückgelassen. Der Mönch hat mir erklärt, eine verlorene Seele könne sich niemandem verständlich machen und habe keine Möglichkeit, mit der Welt zu kommunizieren. Aber was ist, wenn er sich irrt? Was, wenn …

				»Erzählst du es mir jetzt?«

				»Vielleicht.« Ich beiße wieder in meine Tortilla und kaue genüsslich. »Aber nur, wenn du mitspielst.«

				»Was spielen wir denn?», fragt sie, das erste Mal seit Stunden wieder vorsichtig und misstrauisch.

				»Wir spielen ›Sag die Wahrheit‹. Wir erzählen uns abwechselnd Dinge, die wir noch niemandem erzählt haben«, erkläre ich die Regeln des Spiels, das ich gerade erst erfinde. Nichts schweißt Menschen mehr zusammen als ein geteiltes Geheimnis. »Verloren hat derjenige, der als Erster kein Geheimnis mehr zu erzählen hat. Der andere hat gewonnen.«

				»Wie sieht mein Gewinn aus?«

				Lachend nehme ich die zweite Tortilla aus meiner Schachtel. »Sei dir mal nicht so sicher, dass du gewinnst. Ich habe nämlich eine Menge Geheimnisse, musst du wissen.«

				»Okay, dann fang du an«, sagt sie. »Ich habe dir ja schon im Museum ein Geheimnis verraten.«

				»Du hast noch nie jemandem von den Schreien erzählt?«

				Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Niemandem außer meiner Mutter und meinem Therapeuten.«

				»Mütter und Therapeuten zählen natürlich nicht.« Ich lecke einen Tropfen Salsa von meinem Daumen und überlege, welches von Dylans Geheimnissen ich ihr erzählen soll. Ich entscheide mich für eines, von dem ich glaube, dass es am besten zur Situation passt. Doch was ich dann sage, überrascht mich selbst. »Ich hatte einen Bruder.«

				Ich blinzle verwirrt. Wie ist das denn passiert? Bis heute Morgen habe ich keinen einzigen Gedanken an Nicolo verschwendet seit … Jahrhunderten nicht. Hätte man mein Söldner-Ich gefragt, ob ich Geschwister habe, dann hätte ich wahrscheinlich keine Antwort gewusst. Es wäre mir auch völlig egal gewesen. Aber jetzt … Bei dem Gedanken an meinen kleinen toten Bruder bleibt mir das Essen im Hals stecken.

				»Wirklich?«, fragt Ariel. »Das wusste ich nicht.«

				Ich lasse mir etwas Zeit, um Dylans Erinnerungen zu prüfen. Ich will sicherstellen, dass meine Geschichte nicht dem widerspricht, was Ariel über Dylan weiß. Nein. Dylans Vater ist erst nach Solvang gezogen, als Dylan in die Schule kam. Und seitdem haben Ariel und Dylan nicht oft miteinander gesprochen. Sie werden kaum irgendwelche Familiengeheimnisse ausgetauscht haben. Ich kann Ariel also ruhig von Nicolo erzählen, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum ich das möchte.

				Wahrscheinlich will ich es einfach nur endlich jemandem erzählen. Bevor es zu spät ist. Ich habe noch nie mit jemandem über meinen Bruder gesprochen, auch nicht mit Julia. Als ich sie kennengelernt habe, war Nicolo schon seit zehn Jahren tot. Und ich hatte längst gelernt, so zu tun, als würde ich ihn nicht aufs Schmerzlichste vermissen.

				»Wirklich.« Ich starre aufs Meer, weil ich nicht wage, Ariel in die Augen zu sehen, wenn ich ihr die längst vergangene Geschichte erzähle, die plötzlich wie eine frische Wunde schmerzt. »Er war mein Zwillingsbruder und ist mit fünf Jahren gestorben.«

				»Das tut mir leid.« Ihre kühle Hand legt sich um meine. »Was ist denn passiert?«

				»Er hatte hohes Fieber.« Ich schließe die Augen und sehe ihn wieder vor mir, wie er zum Schluss ausgesehen hat, die Haut gerötet und die Augen glasig. Er kämpfte gegen Ungeheuer, die niemand außer ihm sah. »Das Fieber stieg unaufhörlich. Innerhalb von zwei Tagen war er tot.«

				Sie drückt meine Hand. »Wie hieß er denn?«

				»Nicolo.« Ich hole zitternd Atem. Es ist wunderbar und schrecklich zugleich, seinen Namen auszusprechen. Wie konnte ich die Erinnerung an ihn nur so lange verdrängen?

				»Und wie war er so?«, fragt sie, als würde sie spüren, dass ich gern über ihn reden möchte.

				»Er war großartig, der Liebling meines Vaters. Wir beide waren noch klein, aber es war damals schon klar, dass er der liebenswertere von uns beiden war. Nicolo war klug und freundlich, auch dann, wenn niemand hingeschaut hat.« Ich beiße mir auf die Innenseite der Wangen, ich will auf keinen Fall in Tränen ausbrechen. Trauer steht mir nicht zu. »Er hat mir jederzeit seinen Nachtisch überlassen, wenn ich ihn darum gebeten habe. Und ich durfte immer als Erster auf unserem Pony reiten, obwohl das Pony mich gehasst hat. Ich habe Nissi immer viel zu hart meine Fersen in den Bauch gerammt und zu fest an ihrer Mähne gezogen. Nissi hat mich nur Nicolo zuliebe auf seinem Rücken geduldet und mich nicht abgeworfen.« Ich schweige eine Weile, bevor ich scherzhaft hinzufüge: »Das hatten mein Vater und das Pony gemeinsam.«

				»Dann lief es wohl nach dem Tod deines Bruders nicht besonders mit deinem Vater?«, fragt sie.

				Ich nicke. »Er hasste mich. Weil ich lebte und Nicolo tot war.« Ich atme tief durch. Ich wünschte, ich könnte ihr mehr erzählen. Ich wünschte, ich könnte ihr erzählen, wie herzlos mein Vater nach Nicolos Tod zu meiner Mutter war. Es wirkte so, als habe er ihr die Schuld an seinem Tod gegeben. Ich wünschte, ich könnte ihr erzählen, dass meine Mutter nach zehn langen Jahren seiner Herzlosigkeit nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Und dass sie an dem Tag starb, an dem man mich ich aus der Stadt verbannt hatte. Und dass mein Vater mir anschließend auch an ihrem Tod die Schuld gab.

				Aber das geht nicht. Es gibt einfach zu viele Details in meiner Geschichte, die mit Dylan Strouds Leben nicht übereinstimmen. Und dann gibt es noch die Wahrheiten, die viel zu schmerzhaft sind, um ausgesprochen zu werden.

				Wir schweigen beide und beobachten das Meer und die Möwen, die im salzigen Wind auf und ab segeln. »Es tut mir leid«, flüstert sie nach einer Weile.

				»Du denkst also nicht, dass ich verrückt bin und mir das nur einbilde? Dass mein Vater sich gar nicht wünscht, ich wäre anstelle meines Bruders gestorben?«

				»Es wäre schon möglich, dass du dir das nur einbildest«, antwortet sie und stellt ihre Tortilla-Schachtel ab, ihre zweite Tortilla hat sie nicht angerührt. Unser Spiel hat auch mir den Appetit verdorben. Ich werfe den Rest meiner Tortilla in die Schachtel zurück. »Mir war zum Beispiel überhaupt nicht klar, wie lieb meine Mutter mich hat. Deshalb würde ich gerne glauben, dass … aber … also, na ja, ich habe schon so einiges über deinen Vater gehört.«

				Dylans Vater ist ein Trinker, der schnell und gerne zuschlägt. Trotzdem würde ich ihn meinem eigenen Vater jederzeit vorziehen, denn Dylan erinnert sich an einige schöne Dinge. An Vater-Sohn-Ausflüge zum Strand, als er noch klein war. An gemeinsame Biere auf der Couch, während sie sich im Fernsehen Eishockey angesehen haben. An das Auto, das sein Vater ihm zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hat. Und er hat Dylan seine Freiheit gelassen.

				Mein eigener Vater war sehr grausam.

				Er unterrichtete mich im Schwertkampf und hätte mich dabei fast mit seinem Schwert erstochen. Ich habe neben meinem Vater nur überleben können, weil ich lernte, blitzschnell und geistesgegenwärtig zu lügen und ihm das zu erzählen, was er hören wollte. Nur so konnte ich vermeiden, zur Strafe tagelang ohne Essen und Trinken in meinem Zimmer eingesperrt zu werden. Denn er verbot sowohl meiner Mutter als auch der Dienerschaft den Zutritt zu meinem Zimmer. Durch ihn lernte ich die Hölle auf Erden kennen. Für mich war der Teufel ein Mann mit einem buschigen braunen Bart, der sich an meinem Schmerz weidete.

				Ich habe Julia sehr geliebt, aber ich muss zugeben, dass ich mich auch deshalb zu ihr hingezogen fühlte, weil ihr Vater der Todfeind meines Vaters war. Meine Heirat mit einer Capulet hätte meinen Vater in den Wahnsinn getrieben. Julia und ich haben uns oft vorgestellt, dass ihre kalte Mutter und mein grausamer Vater vor Schreck tot umfallen würden, wenn sie herausfänden, was wir getan hatten. Wir haben fantasiert, um wie viel einfacher das Leben wäre, wenn sie nur noch ihren Vater hätte. Und wie schnell meine Mutter sich von ihrem Schmerz erholen würde, wenn ich erst das neue Oberhaupt des Hauses Montague wäre. Hätte ich nicht Julias Cousin getötet, dann wären unsere Träume vielleicht eines Tages wahr geworden.

				Stattdessen habe ich sie verraten, und meine Taten waren nicht weniger ungeheuerlich als die meines Erzeugers.

				»Es tut mir leid, was ich über deinen Vater gesagt habe«, entschuldigt sich Ariel, und ich merke, dass ich zu lange geschwiegen habe. »Bist du jetzt sauer?«

				»Natürlich nicht«, antworte ich achselzuckend. »So was spricht sich in einer Kleinstadt schnell herum.«

				»Ja. Allerdings.« Sie rutscht näher heran und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Wenn es dir zu Hause einmal zu viel wird, kannst du zu mir kommen. Jederzeit. Ich bin immer für dich da«, flüstert sie.

				Mir schießen die Tränen in die Augen, ich komme nicht dagegen an. Sie wollte nur nett sein, doch mir bedeutet es mehr als das. Es ist, als würde ich vom Kalten ins Warme kommen, und es beweist, dass Ariel tatsächlich das ist, was ich in ihr sehe, nämlich ein guter Mensch. Die Botschafterin täuscht sich. Dieses Mädchen kann unmöglich böse und grausam sein. Nie im Leben.

				Ich sehe sie an und finde keine Worte für meine Gefühle. Dankbarkeit? Hochachtung? Tiefe Verbundenheit? Ich will etwas sagen, doch ich weiß nicht, wie ich beschreiben soll, was ich empfinde … was ich für sie empfinde.

				»Weinst du?« Erschrocken sieht sie mich aus ihren großen Augen an. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht.«

				»Es muss dir nicht leidtun.« Ich nehme ihr Gesicht in die Hände und küsse sie. In den Kuss lege ich all die Gefühle, für die ich keine Worte finde.

				Sie schmeckt nach Salsasoße und nach etwas Süßem und gleichzeitig Scharfem. Sie schmeckt nach Ariel. Ich gehe völlig in diesem Kuss auf. Sie legt ihre Hände in meinen Nacken und zieht mich näher an sich heran. Unsere Seelen berühren einander. Ich wachse über Dylans Körper hinaus, werde eins mit den Wellen, der Brandung, der Sonne in Ariels Haar und dem Wind auf unserer Haut. Ich bin zugleich alles und nichts und existiere nur, weil dieses Mädchen mich umarmt.

				Es schnürt mir die Kehle zu, als Ariel näher rutscht und sich auf meinen Schoß setzt. Ich habe das Gefühl, jeden Moment sterben zu müssen. Es ist so wunderbar, ihr nah zu sein. Sie lässt ihre Finger durch mein Haar gleiten, und ihre Lippen liebkosen meinen Hals.

				»Oh Gott, ich liebe dich«, flüstere ich. Und lande mit einem so heftigen Ruck wieder im Körper, dass ich nach Luft ringe. Ich weiß nicht, was mich stärker erschüttert. Dass ich den Gott anrief, an den ich nicht glaube, oder dass ich meine Lüge für wahr hielt.

				Zumindest in der Sekunde, als ich sie aussprach. Doch jetzt, als ich Ariel ins Gesicht sehe – sie ist vor Misstrauen plötzlich ganz blass –, spüre ich deutlich meine Enttäuschung. Ich habe Gefühle für sie. Aber ich liebe sie nicht. Ich liebe nichts und niemanden, jedenfalls nicht auf die Art, wie Menschen lieben. Ich bin eine selbstsüchtige, verbitterte und gemeine Kreatur, die nichts anderes im Sinn hat, als die eigene Haut zu retten. Was ich auch fühlen mag, es entspringt ausschließlich meiner Selbstsucht und meiner Furcht. Im Moment ist außerdem eine gehörige Prise Wollust mit im Spiel. Ariel ist viel zu klug, um darauf hereinzufallen.

				Sie rutscht von meinem Schoß und wischt sich mit dem Handrücken meinen Kuss von den Lippen. Dann schüttelt sie ihr Haar vors Gesicht, senkt den Kopf und schließt damit erneut den Vorhang zwischen uns. Gleichzeitig presst sie die Fäuste in ihren Schoß.

				Ich verfluche mich. Wieso konnte ich nicht abwarten? Ich hätte vorsichtiger sein und mich mäßigen müssen, um unsere scheinbare Liebe nicht durch falsche Hast zu gefährden. Möglicherweise habe ich jetzt alles zerstört. Und das nur, weil ich mich von meinem Begehren habe hinreißen lassen. Ich habe mein Ziel gefährdet und mich wie ein dummer Junge von einem Kuss überwältigen lassen.

				»Es tut mir leid«, entschuldige ich mich.

				»Warum tust du das?« Sie zieht die Schultern hoch, und ich befürchte schon, dass sie in Tränen ausbricht. Doch ihre Worte sind kalt und hart, ihr Tonfall messerscharf. »Wieso hast du heute Morgen vor meinem Fenster gestanden? Warum sind wir hier? Was willst du von mir?«

				»Ich möchte bei dir sein.«

				»Wieso auf einmal? Warum jetzt?« Sie sieht mich an, und ihr Anblick raubt mir erneut den Atem.

				Sie ist so völlig … sie selbst. Ich habe oft und lange in dieses Gesicht geschaut, als Julia noch in Ariels Körper wohnte, aber jetzt sieht ihr Gesicht ganz anders aus. Mir ist nie aufgefallen, welchen Unterschied die Seele macht. Obwohl ich es doch eigentlich hätte wissen müssen. Denn egal in welchem Körper Julia steckte, ich habe sie immer sofort erkannt. Auch ohne ihre goldene Aura konnte ich sie jederzeit in einer Menschenmenge ausmachen. Ich bin plötzlich überzeugt, dass es mir mit Ariel ebenso ergehen würde. Selbst wenn sie in einem anderen Körper steckte und mich aus den Augen einer anderen anschaute, würde ich wissen, dass sie es ist.

				Und ich würde mich gleichzeitig ein wenig vor ihr fürchten. Auch dann, wenn sie nicht meine Zukunft in ihren Händen hielte. In ihrer Gegenwart fühle ich mich nicht annähernd so schlau, wie ich zu sein glaubte. Dieses Mädchen … sie geht mir an die Nieren.

				»Warum?«, fragt sie wieder.

				»Weil ich dich mag.« Und das stimmt. Ich mag sie wirklich. Ich mag es, wenn sie mir einen sanften Kuss auf die Wange haucht und mich im nächsten Moment mit ihrem Blick durchbohrt. Es gefällt mir, dass sie mir das Gefühl gibt, sie sei ein hilfloses, zerbrechliches kleines Ding, und mich im nächsten Moment zum Lachen bringt oder auch mit namenloser Furcht erfüllt.

				»Eben hast du etwas anderes gesagt«, flüstert sie.

				»Ich weiß.« Ich angle nach einer Serviette und überlege mir eine Antwort, während ich meine Finger säubere. Ich suche nach einer kleinen Lüge, aber alles, was mir in den Sinn kommt, ist die Wahrheit. »Ich bin so süchtig nach deinen Küssen, dass meine Lippen einfach machen, was sie wollen.«

				»Du liebst mich also nicht?«

				»Ich … ich weiß es nicht. Ich habe noch nie zuvor so empfunden.« Wir sehen uns an, und ich versuche einzuschätzen, ob ich mit meiner vorgetäuschten Verwirrtheit etwas von ihrem Vertrauen zurückgewinnen konnte. Sie mustert mich mit einer solchen Intensität, dass ich mich unter ihrem forschenden Blick winde wie ein Wurm. »Und du? Was ist mit dir?«, frage ich sie.

				»Was mit mir ist?«, fragt sie argwöhnisch. Sie ist wieder genauso misstrauisch wie gestern Abend auf dem Spielplatz.

				Verdammt! Ich befeuchte nervös meine Lippen und versuche zu lachen. Aber es will mir nicht gelingen. Ich versuche, meine Hilflosigkeit mit einem Schulterzucken zu überspielen. »Ach, egal. Vergiss es. Ist nicht so wichtig.« Ich bringe ein Lächeln zustande. »Ich wollte nur wissen, ob du Lust hast, am Freitag mit mir zum Schulball zu gehen.«

				Jetzt ist sie es, die verwirrt blinzelt. »Du willst zum Abschlussball gehen?«

				»Ich möchte mit dir hingehen«, korrigiere ich. »Hast du Lust?«

				»Aber ich dachte, du …« Sie betrachtet ihre Hände. »Ich habe gehört, wie du dich während der Probe mit Jason verabredet hast. Wolltet ihr nicht gleich nach deinem Solo verschwinden, weil ihr noch irgendwo einen Auftritt habt?«

				»Den sage ich ab. Also, wenn du …« Ich versuche ihre Miene zu deuten, finde aber keinen Hinweis darauf, ob ich auf der richtigen Fährte bin. Ich atme tief durch und bleibe am Ball, was soll ich auch sonst tun? »Ich würde den Auftritt sofort absagen. Vorausgesetzt, du könntest dich mit der Vorstellung anfreunden, dass ich dir den ganzen Abend auf den Füßen herumtrampele.«

				»Das ist aber jetzt keine Carrie-Nummer, oder?«

				»Was?« Ich bin verwirrt. Wer ist Carrie? Ich durchforste Dylans Erinnerungen, aber über eine Carrie finde ich nichts. Er war schon mit so vielen Mädchen zusammen, es ist gut möglich, dass er eine Carrie kennt und sich nicht an ihren Namen erinnert. Verdammt! Mir bleibt keine andere Wahl als zuzugeben, dass ich keine Ahnung habe. Ich schüttle hilflos den Kopf. »Ich kenne keine Carrie. Seid ihr miteinander befreundet?«

				»Nein, sie ist … Du kennst Carrie nicht?«, fragt sie fassungslos. »Den Roman von Stephen King über das sonderbare Mädchen, die Außenseiterin, die von einem gut aussehenden Jungen zum Abschlussball eingeladen wird? In Wirklichkeit spielen ihre Mitschüler ihr aber einen bösen Streich und kippen auf dem Schulball einen Eimer Blut über ihr aus. Die Geschichte endet damit, dass sie ihre Mitschüler alle umbringt, und zwar nur durch die Kraft ihrer Gedanken.«

				»Nein, die Geschichte kenne ich nicht.«

				»Wirklich nicht?«

				»Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich ein Buch gelesen habe.« Ungefähr zweihundert Jahre. Damals löste sich mein Einfühlungsvermögen in Luft auf, und ich konnte nicht mehr nachvollziehen, warum die Charaktere so handelten, wie sie es taten. Es interessierte mich einfach nicht mehr, wie die Geschichten endeten. Ich hatte genug damit zu tun, Menschen für die Sache der Söldner zu gewinnen. Wenn ich jemanden dazu bekehrt hatte, seiner großen Liebe die Kehle durchzuschneiden, dann war ich mehr als zufrieden. Wie sehr habe ich es genossen, einmal nicht das bösartigste Wesen im Raum zu sein.

				»Klingt interessant.« Ich schiebe meine Erinnerungen beiseite. Die Vergangenheit ist vergangen, es wäre Zeitverschwendung, weiter darüber nachzudenken.

				»Es ist interessant. Die Geschichte ist zwar traurig, aber auch unheimlich spannend«, meint sie. »Ich habe die DVD zu Hause. Mom und ich sehen sie uns an Halloween immer an. Ich kann sie dir leihen, wenn du möchtest.«

				»Lass sie uns jetzt gleich anschauen.« Ich stopfe unseren Müll in die Tortilla-Schachtel. »Wir haben ja noch etwas Zeit, bis deine Mutter von der Arbeit kommt.« Ich stehe auf, doch Ariel bleibt sitzen und sieht mich verwirrt an. »Was ist?«, frage ich.

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				»Du hast meine auch nicht beantwortet. Ich habe zuerst gefragt.«

				Sie kneift die Lippen zusammen. Bestimmt wird sie ablehnen. Enttäuschung steigt in mir auf. Meine Einladung sollte sie von unserem Gespräch über Liebe ablenken. Aber ich muss zugeben, der Gedanke, im Dämmerlicht mit ihr über die Tanzfläche zu schweben, gefällt mir. Es wäre doch schön, die letzten Stunden in meinem geliehenen Körper tanzend mit ihr zu verbringen.

				»Na gut«, sagt sie.

				»Ist das ein Ja?«

				»Ja. Ich gehe mit dir zum Schulball«, erklärt sie. »Aber wenn das wieder nur ein schlechter Scherz ist, dann schwöre ich dir …«

				»Das ist kein Scherz.« Ich knie mich neben sie und sehe ihr tief in die Augen. Sie soll wissen, wie ernst ich das meine, was ich ihr jetzt sage. »Du bist kein Freak. Du bist schön und klug, und ich bin gerne mit dir zusammen. Das heißt, wenn du nicht sauer auf mich bist.«

				Sie verdreht die Augen. »Aber du …«

				»Ich bin keiner, mit dem man großartig glänzen kann«, sage ich, bevor sie mich zurückweist. »Ich bin nur ein Idiot in schwarzen Klamotten, der mit einer Schrottkarre durch die Gegend fährt.«

				»Niemand hält dich für einen Idioten.«

				»Natürlich nicht. Alle Welt hält mich doch für ein verkommenes Subjekt. Ich bin der Blödmann, der regelmäßig von seinem Vater verprügelt wird. Und zu allem Überfluss singe ich auch noch in einer Band, die ›Demon Biscuit‹ heißt. Der Name war übrigens meine Idee, ich fand ihn cool.« Sie lacht. »Eigentlich bin ich der Freak und nicht du«, erkläre ich. »Ich habe keine Ahnung, wieso man mich nicht schon längst aus der Gesellschaft ausgeschlossen hat.«

				»Ich schon. Du bist selbstbewusst, kannst wahnsinnig gut singen, und du bist der heißeste Typ der ganzen Schule.«

				Ich setze mich wieder hin, mein Bedürfnis, ihr nah zu sein, ist einfach zu groß. »Du findest mich heiß?«

				»Was sonst?«, flüstert sie und fügt errötend hinzu: »Außerdem kannst du wahnsinnig gut küssen.«

				»Dazu gehören immer zwei.«

				»Stimmt.« Ihr Lachen streift meine Lippen und löst erneut schmerzliche Sehnsucht in mir aus. Doch diesmal halte ich Abstand. Ariels Küsse sind wunderbar. Aber noch schöner ist die Vorfreude, die Erwartung darauf, dass ich mich gleich voller Glück und Verlangen in ihrem Kuss auflösen werde.

				»Ich bin nicht besonders geübt im Küssen«, sagt sie und senkt verlegen den Blick. Wie Schmetterlinge liegen ihre Wimpern über ihren Wangen. Ich würde jetzt gern ihre Augenlider küssen. Ich möchte sie überall küssen, jedes kleine Stückchen Haut und jede Linie ihres Körpers. »Das war mein erster Kuss gestern Abend.«

				»Ist das eines deiner Geheimnisse?«, frage ich. Sie nickt. Ich lasse meine Hand durch ihr Haar gleiten, nehme eine Strähne zwischen meine Finger und genieße das seidige Gefühl. »Dann bin ich jetzt wieder an der Reihe.« Sie legt den Kopf zurück, es ist die wortlose Einladung zu einem Kuss. Ich bringe meinen Mund nah an ihren, halte aber inne, kurz bevor unsere Lippen sich berühren. »Ich habe schon viele Mädchen geküsst«, murmle ich schamlos, denn ich weiß, dass meine nächsten Worte sie glücklich machen werden. »Aber du bist …«

				»Was?», flüstert sie.

				»Eine Offenbarung.« Das ist nicht gelogen. Sie ist eine Offenbarung.

				Wenn ich sie küsse, werde ich von Gefühlen übermannt, von denen ich glaubte, sie blieben mir auf ewig versagt. Mit ihr empfinde ich etwas. Mit ihr bin ich … besser. Immer noch nicht gut, aber das Böse ist weniger nah. Ich ziehe sie in meine Arme. Zum ersten Mal frage ich mich, was wäre, wenn … wenn ich mehr Zeit hätte … Wäre es dann möglich?

				Könnte ich ihrer Liebe würdig sein?

			

		

	
		
			
				Zweites Zwischenspiel

				VERONA, ITALIEN, 1304

				Julia

				Die Albträume schlagen ihre spitzen, dämonischen Klau-  en in meinen Verstand, um ihn in Stücke zu reißen. Trotzdem möchte ich weiterschlafen. Doch sogar in meinen Träumen kann ich ihn riechen. Den modrigen, mineralischen und süßlichen Geruch der Erlösung. Wasser. Wasser!

				Ich schrecke aus dem Schlaf. Quälende Schmerzen peinigen mich.

				In der Gruft ist die Welt undurchdringbar schwarz. Mit steifen, schmerzenden Gliedern drehe ich mich auf die rechte Seite meines engen Gefängnisses. Weder Angst noch Schmerzen können mich von meinem Vorhaben abbringen. Mit zitternden Fingern ertaste ich das sickernde Rinnsal und presse meinen Mund an den Marmor. Ich bin viel zu schwach, nur noch ein paar lose Fäden verbinden meinen Körper mit meiner Seele, doch das Wasser weckt meine Lebensgeister.

				Suchend taste ich mit der Zunge über den Stein und schmecke Hoffnung. Mit spitzen Lippen sauge ich gierig und hemmungslos, bis neben der lebensspendenden Wasserquelle ein Kichern die Abgeschlossenheit der Grabkammer durchbricht.

				Lebensspendend … Sofern der Franziskanermönch das Wasser nicht vergiftet hat.

				Erschrocken schiebe ich mich auf die andere Seite des Sarkophags und halte mir den Mund zu, um einen Schrei des Entsetzens zu unterdrücken. Ich ziehe die Beine an die Brust und zerkratze mir dabei die Knie. Hier drinnen ist gerade genug Platz, dass ich ein wenig Schutz und Geborgenheit finden kann, indem ich mich wie ein Embryo zusammenrolle.

				»Julia?«

				Aus seinem Mund klingt mein Name schmutzig und obszön. Seine Bösartigkeit durchdringt den Stein und legt sich klebrig wie Öl über meinen Körper. Ich schaudere.

				»Sprich mit mir, mein Kind. Damit ich weiß, dass du wohlauf bist.«

				Ich ziehe den Kopf ein, kneife die Augen zusammen und bete um Schlaf. Doch meine Müdigkeit ist wie weggewischt. Das Wasser hat etwas in mir in Bewegung gebracht, das nun nicht mehr aufzuhalten ist.

				»Ich dachte mir, du müsstest durstig sein. Ich habe versucht, den Stein zu bewegen, aber er ist viel zu schwer für einen alten Mann wie mich«, sagt er. »Wir müssen auf Romeo warten.«

				Romeo. Als ich diesen Tag zum ersten Mal durchlebte, zog mich der Mönch aus meinem Sarg und deutete auf Romeos Körper, der reglos auf dem Boden lag. Der Mönch erklärte mir, der Bote sei unterwegs vom Weg abgekommen, unsere Nachricht habe Romeo nie erreicht. Er habe nie erfahren, dass wir meinen Tod nur vortäuschen wollten. Er habe stattdessen geglaubt, dass ich das Gift genommen habe, um Paris nicht heiraten zu müssen. Deshalb habe auch Romeo von dem Gift getrunken. Das sei der Grund dafür, warum er leblos neben meinem Sarg auf der kalten Erde läge.

				Wie unglücklich und verzweifelt ich damals war. Ich glaubte, ohne meine große Liebe sei das Leben sinnlos. Und so fiel mir die Entscheidung leicht. Ebenso leicht zog ich dann den Dolch aus der Scheide und stieß ihn mir ohne Zögern ins Herz. Der unerträgliche Schmerz meines gebrochenen Herzens schien mir schlimmer zu sein als der Tod.

				Wollen sie das immer noch? Soll Romeo sich tot stellen, um mich in den Selbstmord zu treiben? Wenn es so ist, wieso ist dann der Mönch hier und tut so, als habe er nicht die Kraft, den Stein auf meinem Sarg zur Seite zu schieben? Er ist ein Söldner. Mit seiner Kraft könnte er den ganzen Sarkophag hochheben. Warum also …

				»Bitte, Julia … Ich weiß, dass du wach bist. Ich habe dein Weinen gehört.«

				Ich beiße mir auf die Zunge, um mein verzweifeltes Schluchzen besser zu unterdrücken.

				»Ich sorge mich um dich. Dein Verstand könnte durch unsere Tat Schaden genommen haben.«

				Ich nage an der aufgesprungenen Haut meiner Lippen und reiße einen kleinen Hautfetzen herunter. Der leichte Schmerz lenkt mich von meiner Angst ab. Romeo und der Mönch müssen sich etwas anderes überlegt und ihren Plan geändert haben. Doch diesmal bin ich gewappnet. Ich werde mich nicht kampflos ergeben. Ich werde mich überhaupt nicht ergeben. Ich will leben, um so viel Gutes für die Welt zu tun, wie ich nur kann. Ben würde es von mir erwarten. Ben, der niemals jemandem etwas Böses antun würde, der Junge, der mich in so kurzer Zeit so sehr geliebt hat. Ich werde ihn für immer in meinem Herzen behalten. Das wird mich trösten, wenn das Grauen mich zu überwältigen droht.

				Ich stelle mir Bens Gesicht und Augen vor, als ich dem Mönch flüsternd antworte: »Ich bin wach.« Meine Stimme ist leise und zittrig, doch der Mönch hat mich gehört. Ich weiß es.

				»Julia?«

				Wer sollte es wohl sonst sein, du Scheusal? Wie viele Mädchen hast du denn diese Woche sonst noch lebendig begraben? Schaudernd atme ich aus und grabe erschrocken meine Fingernägel in die Handflächen. Fast hätte ich die Worte laut ausgesprochen.

				Aber er darf nicht merken, dass ich weiß, wer er ist. Er soll denken, ich sei immer noch die unschuldige, naive Julia, die ihn für ihren Beichtvater hält. Solange er die Wahrheit nicht kennt, kann ich seine Ahnungslosigkeit zu meinem Vorteil nutzen. Das ist meine einzige Hoffnung.

				»Ja, Vater«, antworte ich. »Ich fürchte mich so sehr.«

				»Hab keine Angst, mein Kind. Ich bin hier und werde bei dir bleiben, bis wir dich aus deinem Elend befreit haben.« Er sagt die richtigen Worte, doch ich bemerke seinen vorsichtigen Tonfall. Er ahnt, dass etwas nicht stimmt, das fühle ich.

				Obwohl ich keine Botschafterin mehr bin, habe ich nach wie vor Übersinnliches in mir. Ich ziehe die Knie enger an mich heran und stelle mir vor, ich sei umgeben von einer Nussschale, die hart genug ist, mich und mein Geheimnis zu schützen.

				»Bitte!«, wimmere ich verzweifelt und bemühe mich, nur das zu denken, was ich gedacht habe, als ich das erste Mal hier lag. Ich habe große Angst, dass meine Stimme mich verrät und er mein falsches Spiel durchschaut. »Hilf mir heraus. Bitte.«

				»Das kann ich nicht. Dazu fehlt mir die Kraft. Aber Romeo wird mir helfen. Er muss bald hier sein. Es sei denn …«

				»Es sei denn was?«, schluchze ich, mein Herz rast. Das ist es! Was immer er als Nächstes sagt, wird mir helfen, den erneuten Tod in diesem Grab zu vermeiden.

				»Hast du noch einmal mit ihm gesprochen, Julia? Nachdem ich dir den Schlaftrunk gegeben habe?«

				»Nein«, antworte ich ohne Zögern. Das ist die Wahrheit. Nach meiner letzten Beichte bei Bruder Lorenzo habe ich mit niemandem mehr gesprochen. Ich habe das blaue Kleid angezogen, das ich an dem Tag getragen habe, als Romeo und ich getraut wurden, habe ein letztes Gebet gesprochen und dann das Gift genommen.

				Der Mönch ächzt. Ist es ein Schreckenslaut? Oder ein Laut der Bestürzung?

				»Ich habe mit niemandem gesprochen. Das schwöre ich. Was ist denn geschehen? Ist er wohlauf?«, frage ich. Auch wenn ich diejenige bin, die hier lebendig begraben liegt, wäre Romeos Wohlergehen meine einzige Sorge, das weiß ich nur zu gut.

				Er schweigt. Schließlich antwortet er. »Ich weiß es nicht. Wir wollten uns bei Tagesanbruch auf der Straße vor den Toren Veronas treffen. Aber er war nicht da.«

				»Was?« Der Mönch lügt doch. Oder etwa nicht?

				»Ich habe stundenlang auf ihn gewartet«, sagt er. »Aber Romeo ist nicht gekommen. Ich habe in der Schenke nachgefragt und auf dem Platz, wo er und seine Freunde meist anzutreffen sind. Doch niemand hatte Nachricht von ihm. Dann habe ich einen zweiten Boten zu seinem Versteck geschickt, mit der Botschaft, sofort zur Gruft der Capulets zu kommen. Das war vor Stunden, und … Ich fürchte, dem Jungen ist etwas zugestoßen.«

				»Oh nein. Nein!«, schluchze ich. Es gibt sehr vieles, das ich zu beweinen habe. So fällt es mir nicht schwer, erneut in Tränen auszubrechen, obwohl es mir egal ist, dass Romeo den Mönch im Stich gelassen hat.

				Wenn Romeo in dieser neuen Variante der Vergangenheit zur Vernunft gekommen ist und den Söldnern entkommen konnte, wäre es für alle das Beste. Für alle, außer für mich. Aber ich werde schon noch einen Ausweg finden. Ich muss. Denn auch wenn Romeo verschwunden ist und der Mönch niemanden an Romeos Stelle zum Söldnertum bekehren konnte, wird er mich nicht befreien. Er wird mich hier sterben lassen. Und sei es nur zu seinem eigenen Vergnügen.

				»Es tut mir leid, mein Kind. Doch es gibt vielleicht einen Hoffnungsschimmer.«

				»Nein, es gibt keine Hoffnung mehr«, antworte ich verbittert. Mein Vorhaben ist keineswegs wohlüberlegt, doch mir bleibt keine Zeit, gut durchdachte Pläne zu schmieden. »Er hat mich verlassen. Er bereut unsere Heirat. Das hat er mir an dem Morgen gestanden, nachdem … dem Morgen, als wir …« Ich spreche nicht weiter und schluchze unbeherrscht. Mein Körper hat kaum genug Wasser für Tränen, doch das hindert mich nicht. Ich weine so herzzerreißend wie eine Liebende, die aufs Schändlichste verraten und betrogen wurde. Ich weine, als hätte Romeo mir das Herz herausgerissen und in den Straßengraben geworfen.

				»Scht, scht, bleib ruhig, meine Tochter. Ich bin sicher, du irrst dich. Romeo liebt dich. Er liebt dich von ganzem Herzen.«

				»Nein, das tut er nicht«, widerspreche ich. »Er hat mir gestanden, dass er noch nicht bereit ist für die Ehe. Ich dachte, er käme zur Vernunft, wenn er erfährt, dass ich bereit bin, für unseren Schwur zu sterben, aber …«

				»Ist das wahr, Julia?«

				»Ja, es ist wahr!«, schluchze ich verzweifelt. »Und ich wünschte, ich könnte ihn dafür umbringen!«

				Abermals breche ich in Tränen aus, doch diesmal leiser. Ich möchte hören, ob der Mönch den Köder schluckt. Er hat sich so sehr bemüht, Romeo für seine Zwecke zu gewinnen, weil er glaubte, von uns beiden wäre Romeo derjenige, der leichter zu einem Mord zu bewegen sei. Aber ich könnte ihm genauso gut zu Diensten sein. Vorausgesetzt, ich bin bereit, meinen Seelenverwandten zu töten, Romeo umzubringen und den Eid der Söldner zu schwören.

				Dazu müsste er mich jedoch befreien. Dann würde ich schon einen Ausweg finden. Ich kann es schaffen. Wenn ich darauf achte, immer in Gesellschaft anderer Menschen zu sein, wird er nicht die Gelegenheit haben, mich zu töten. Söldner geben sich niemals öffentlich zu erkennen. Sie ziehen es vor, ihre dunklen Geschäfte und ihre Foltermethoden im Verborgenen auszuüben.

				»Es ist eine große Sünde, so etwas auch nur zu denken«, sagt er schließlich.

				»Das ist mir egal!« Ich lege große Leidenschaft in meine Worte, obwohl ich vor Erschöpfung zittere. »Völlig egal!«

				»Bleib ruhig, Julia. Sonst verletzt du dich noch.«

				»Nein! Ich werde ihn verletzen. Finde jemanden, der dir hilft, den Stein beiseitezuschieben. Ich werde ihn zur Strecke bringen und …«

				»Sei still!« Der Hass in seiner Stimme lässt mich zusammenschrecken. »Ich weiß, dass du lügst, Mädchen.«

				Mir wird kalt. »Wie bitte?«

				»Wo ist er? Ich spüre, dass du es weißt«, zischt der Mönch wütend. »Und wenn du weiterleben möchtest, wenn du den nächsten Tag noch erleben willst, dann sag mir jetzt, was du weißt. Auf der Stelle!«

				Ich schaudere und wünschte, ich könnte mit dem Stein unter mir verschmelzen. Denn es gibt nichts, was ich ihm erzählen könnte. Nichts außer den Bruchstücken meines Albtraums, der sich aber entfernt, sobald ich versuche, mich zu erinnern.

				Doch das ist alles, was ich habe. Es ist meine einzige Chance.

				Und so beichte ich dem dunklen Mönch, was ich gesehen habe. »Ich hatte eine Vision. Ich habe Romeo gesehen«, flüstere ich. »Er hat dich verraten. Die Amme will ihn zum Botschafter machen.«

			

		

	
		
			
				10

				Ariel

				Ich träume im Halbschlaf. Ich weiß genau, dass es nur ein Traum ist, aber es fühlt sich an, als würde es wirklich geschehen. Wir liegen auf unserem Hügel, der schöne Junge und ich. Diesmal sind wir alleine. Wir liegen nebeneinander im Gras, die nackten Beine ineinander verschlungen. Die Sonne scheint warm auf unsere Gesichter, und die Luft ist frisch und süß. Ich bin überglücklich. Am liebsten würde ich bis in alle Ewigkeit so mit ihm hier liegen. Der Hügel ist unser kleines Stückchen Himmel.

				Oder die Hölle.

				Das Bild von dem Mann in der Kutte mit seinen blutenden Riesenfingern schießt mir durch den Kopf. Ich erinnere mich, dass die Erde sich auftat und den Jungen in die Tiefe zog. Eigentlich müsste ich ihn warnen, aber ich bringe kein Wort über die Lippen. Seine Zehen streicheln meine Wade, ich bin wie hypnotisiert. Noch nie hat mich jemand auf diese Weise berührt, so frei und unbeschwert und gleichzeitig voller Sinnlichkeit.

				Ich frage mich, ob sich so die Liebe anfühlt. Schmetterlinge flattern in meinem Bauch.

				Es ist keine große Sache, versuche ich mich zu beruhigen. Er hat nur seinen Fuß über mein Bein gelegt. Aber mein Körper lässt sich nicht beruhigen. Meine Haut vibriert, und ich vergehe vor Sehnsucht, als er mit seinem Daumen über meinen Handrücken streicht. Ich halte die Luft an und wünsche mir, dass er mich ins Gras drückt und küsst. Ich will mit ihm verschmelzen und alles Bedrohliche um uns herum vergessen.

				»Es ist so wunderbar mit dir zusammen«, flüstere ich. »Ich möchte bis in alle Ewigkeit mit dir hier liegen.«

				»Ich liebe dich.« Seine Worte veranlassen mich, ihm in die Augen zu sehen. Es überrascht mich nicht, dass der Junge Dylans Augen hat. Im Traum sind die beiden zu einer Person verschmolzen. Auch die Hand des Jungen fühlt sich an wie Dylans Hand, und sein heiseres Murmeln klingt nach Dylans Stimme. »Ich liebe dich. Auch wenn ich es selbst noch nicht weiß.«

				»Du bist ein Traum«, lächle ich.

				»Wirklich?«, fragt er. »Vielleicht bist du ja der Traum.«

				»Solange wir nicht aufwachen, ist es doch egal, wer von uns beiden träumt.

				»Genau.« Sein Blick lässt mich erbeben. Ich kann es nicht abwarten, ihn noch näher zu spüren, und rolle mich über ihn. Meine Haare fallen ihm ins Gesicht, während ich ihn küsse. Er stöhnt, seine Hände gleiten über meinen Rücken, verharren in meiner Taille und pressen meine Hüften gegen seine. Ich wünschte, ich hätte den Mut, meinem Verlangen und seinen drängenden Händen nachzugeben. Ich möchte mir das weiche graue Kleid über den Kopf ziehen, während er auf dem Boden liegt und zu mir hochschaut und nicht weiß, wo er zuerst …

				»Ariel? Bist du wach?« Aus weiter Ferne dringt eine Stimme über den Hügel hinweg in mein Ohr.

				Der Traum löst sich auf. Sonne und Rasen verschwinden hinter der Dunkelheit meiner Augenlider. Eigentlich sollte ich traurig sein, weil ich den Jungen verlassen muss. Aber als ich mit klopfendem Herzen erwache, weil Dylan mich küsst, kann ich nicht traurig sein.

				Oder bin etwa ich diejenige, die ihn küsst?

				Wir liegen auf der Couch, und ich habe mich halb über ihn geschoben. Unsere Beine sind ineinander verschlungen, seine Hand liegt auf meinem Rücken, und ich habe meine Hand unter sein T-Shirt gleiten lassen. Ich spüre seine nackte Haut unter meinen Fingerspitzen und höre seufzend auf, ihn zu küssen. Bis auf den Abspann von Carrie, der über den Bildschirm flimmert, ist es dunkel im Zimmer. Wir müssen eingeschlafen sein.

				»Bist du …«

				»Ja, ich bin wach«, flüstere ich.

				»Gerade eben warst du es aber nicht.«

				Ich ziehe meine Hand unter seinem T-Shirt hervor. Mein Gesicht brennt wie Feuer. »Nein.«

				Er lächelt mich an. »Du hast schlafgeküsst.«

				»Kann sein.« Mir wird bewusst, wie eng wir beieinanderliegen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich mich würdevoll von ihm lösen soll. Wenn ich nur wüsste, wie man sich verhält, wenn man beim Aufwachen auf einem wahnsinnig gut aussehenden Jungen liegt. Ich wünschte, ich hätte überhaupt mehr Erfahrung mit Jungs.

				»Da bin ich mir sicher«, sagt er. »Ich habe immer wieder deinen Namen gerufen, aber du hast nicht reagiert. Und dann …«

				»Was dann?«

				»Ach nichts«, antwortet er achselzuckend. »Ist keine große Sache.«

				»Nun sag schon. Sonst wird es nur noch peinlicher für mich.«

				»Es sollte dir aber nicht peinlich sein.« Er legt die Arme um meine Taille und drückt mich an sich, während ich versuche, mich zu befreien.

				Doch dann entspanne ich mich. Auf ihm zu liegen und seinen Körper zu spüren fühlt sich einfach viel zu gut an, um sich dagegen zu wehren. Zwischen uns herrscht eine unerwartete Vertrautheit. Dylan und ich, wir passen zusammen. »Bitte, ich will es aber wissen«, bettle ich.

				»Du hast mich in den Hals gebissen«, sagt er mit heiserer Stimme. »Aber nicht sehr fest, nur ein bisschen.«

				Oh Gott, wie peinlich ist das denn? Ich starre entgeistert den Abdruck meiner Zähne auf seiner Haut an. Ich bin so beschämt, dass ich vergesse zu atmen. Vielleicht stockt mir aber auch deshalb der Atem, weil ich in seinen Augen etwas aufflackern sehe. Es sagt mir, dass auch er denkt, wir würden gut zusammenpassen. »Es tut mir furchtbar leid«, entschuldige ich mich.

				»Mir tut es kein bisschen leid.« Seine Hände gleiten unter meine Bluse. »Du darfst mich jederzeit noch einmal beißen.«

				»Jetzt sag bloß, es gefällt dir, gebissen zu werden?«

				»Mir gefällt alles, was du mit mir anstellst.«

				Oh Mann! Ich befeuchte meine Lippen. »Ich habe geschlafen. Außerdem habe ich noch nie jemanden gebissen.«

				»Du glaubst also nicht, dass du insgeheim eine sadistische Ader hast?«

				Ich lache unsicher. Seine Hände wandern von meiner Taille weiter nach oben. »Bist du jetzt enttäuscht?«, murmle ich an seinem Mund. 

				»Na ja …« Sein Grinsen lässt kleine Stromstöße durch meinen Körper jagen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es mag, wenn man mich hart anfasst.«

				»Entschuldigung?«, sagt eine schockierte Stimme aus Richtung der Küche und erstickt die neckische Antwort, die mir auf der Zunge liegt, im Keim. Meine Mutter ist zu Hause. Hilfe!

				»Was geht hier vor, Ariel?«

				Ich blicke über die Rückenlehne der Couch und versuche, möglichst unschuldig dreinzublicken, während Dylan und ich unauffällig unsere Beine entknoten.

				»Hallo, Mom. Du bist aber früh dran«, begrüße ich sie schuldbewusst. Meine Mutter steht mit verschränkten Armen im Türrahmen und hat die Finger in die Ärmel ihres Kittels gekrallt. Das ist kein gutes Zeichen!

				Dylan setzt sich auf, zieht sich blitzschnell sein graues T-Shirt über den Bauch und fährt sich kurz mit den Fingern durch die Haare. Und schon sieht man ihm nichts mehr an. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen. Meine Haare müssen völlig verfilzt sein, meine Lippen brennen wie Feuer und sind angeschwollen. Es ist zwar schon eine ganze Weile her, dass Mom einen Freund hatte, aber sie hat bestimmt nicht vergessen, wie ein Mädchen aussieht, das gerade wild geknutscht hat. Oh verdammt! Ich überlege fieberhaft, was ich sagen soll.

				Ich hole tief Luft, doch Dylan kommt mir zuvor. Er steht vom Sofa auf und geht mit ausgestreckter Hand auf meine Mutter zu. »Hallo, Mrs Dragland«, begrüßt er sie. »Ich bin Dylan. Ariel und ich waren gestern Abend zusammen aus. Bitte entschuldigen Sie, dass ich mich Ihnen noch nicht vorgestellt habe.«

				Sie ergreift seine Hand, macht dabei aber keinen besonders erfreuten Eindruck und beendet das Händeschütteln schneller, als es die Höflichkeit eigentlich gebietet. »Ich weiß, wer du bist, Dylan. Du bist der Junge, der meine Tochter erst betrunken gemacht und dann nicht nach Hause begleitet hat.«

				»Ja, das stimmt. Ich … ich habe es wohl vermasselt.« Er lässt betrübt den Kopf hängen. »Aber ich habe mir große Sorgen gemacht, weil Ariel nicht in der Schule war. Deshalb bin ich nach dem Unterricht vorbeigekommen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist. Außerdem wollte ich sie um Verzeihung bitten.«

				»Es sieht ganz so aus, als hätte sie dir verziehen.« Mom sieht mich stirnrunzelnd an. Ich stehe wie erstarrt vor dem Sofa und kann meine Beine nicht bewegen. Sie zittern viel zu sehr.

				»Ich musste ziemlich lange vor ihr auf dem Boden kriechen, aber es hat sich gelohnt«, sagt er. »Und Ihr Küchenboden ist jetzt wieder blitzsauber, also …«

				Er lächelt, aber Mom findet den Küchenboden-Witz nicht komisch. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und gehe auf sie zu. »Es ist meine Schuld«, erkläre ich. »Ich habe mich so einsam gefühlt, weil ich den ganzen Tag alleine zu Hause war, deshalb habe ich Dylan hereingebeten. Wir haben uns gemeinsam Carrie angeschaut. Dabei müssen wir wohl eingeschlafen sein.«

				»Dann musst du wohl gerade im Schlaf gesprochen haben«, bemerkt sie sarkastisch. Zumindest weiß ich jetzt, woher ich meinen Hang zum Sarkasmus habe.

				Beschämt sehe ich zu Boden und grabe schweigend meine Zehen in den Teppich. Wenn ich wenigstens Schuhe an den Füßen hätte, dann würde ich mich weniger verwundbar fühlen. Ein Pulli und eine Rüstung mit einem Mütterblicke abwehrenden Schutzschild wären auch nicht schlecht.

				»Wir sind eben erst aufgewacht«, springt Dylan für mich in die Bresche. »Wir haben nichts Schlimmes verbrochen, wirklich nicht.«

				»Möglicherweise unterscheidet sich deine Definition von ›schlimm‹ etwas von meiner, Dylan. Wenn du jetzt bitte gehen würdest.«

				»Natürlich.« Der Schmerz in seiner Stimme weckt in mir das Verlangen, meine Mutter zu erwürgen. Warum tut sie das? Warum ist sie so gemein zu dem Jungen, der es bisher als Einziger gewagt hat, einen Fuß in unser Haus zu setzen?

				»Darf ich Ariel morgen früh zur Schule abholen?«

				»Ich werde sie zur Schule fahren.« Mom wirft mir einen strengen Blick zu. »Natürlich nur, wenn sie bis dahin wieder gesund ist.«

				»Tja, also dann.« Dylan macht einen Schritt Richtung Haustür, doch dann dreht er sich seufzend wieder zu Mom um. »Ich weiß, dass Sie verärgert sind, Mrs Dragland. Wahrscheinlich haben Sie gehört, wie wir herumgealbert haben, und das war bestimmt nichts, was eine Mutter gerne hört. Aber mir liegt wirklich sehr viel an Ariel.«

				»Das glaube ich dir gerne.« Der herablassende Tonfall meiner Mutter lässt mich zusammenzucken.

				Wenn sie ihn weiterhin wie ein kleines Kind behandelt, sterbe ich. Oder ich werde so wütend, dass ich wieder einen Schub bekomme. Das könnte ich nicht ertragen, nicht an zwei Abenden hintereinander. Noch dazu, nachdem wir so einen traumhaften Tag miteinander verbracht haben. Ich habe heute Dinge erlebt, von denen ich niemals zu träumen gewagt hätte. Obwohl Dylan von den Schreien weiß und allem, was damit verbunden ist, hat er mich geküsst und umarmt. Er findet mich nicht sonderbar und behandelt mich auch nicht wie einen Freak, sondern wie ein stinknormales Mädchen. Mit ihm zusammen könnte ich vielleicht wirklich normal werden.

				Aber nur, wenn meine Mutter vorher nicht alles kaputt macht.

				Anstatt vor ihr zurückzuweichen, geht Dylan auf sie zu. »Ich bedaure mein Verhalten und unseren schlechten Start sehr, Mrs Dragland. Bitte geben Sie mir eine Chance, es wiedergutzumachen und Ihnen zu beweisen, dass ich gut genug für Ihre Tochter bin. Ich verspreche Ihnen, ich werde sie niemals verletzen.«

				Wieder runzelt Mom die Stirn, sagt aber nichts. Keine Ahnung, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Eigentlich ist sie sehr schlagfertig. Vielleicht denkt sie ja über Dylans Worte nach. Möglicherweise überlegt sie aber auch gerade, wie lange es dauert, die Waffe meines Großvaters aus dem Schrank zu holen. Dylan hat so eine gewisse draufgängerische Ausstrahlung. Andererseits mag ich genau das an ihm.

				Und wenn ich es nicht nur mag …?

				Nein! Ich habe erst gestern Abend von der Wette erfahren. Ich wäre schön blöd, wenn ich ihm vertrauen würde. Seine Worte mögen überzeugend klingen, aber es schwingt auch immer ein beunruhigender Unterton mit. Das liegt an der Art, wie er es sagt. Ich glaube zwar nicht, dass er lügt, aber ich denke auch nicht, dass er die ganze Wahrheit sagt. Ich möchte herausfinden, was er vor mir verbirgt, wenn er so scheinbar offen über Schmerzliches spricht. Seine Ehrlichkeit heute war qualvoll für ihn, aber selbst die Geschichte vom Tod seines Bruders war nicht die ganze Wahrheit.

				Andererseits kann ich keine Falschheit in seinen Augen entdecken, wenn er mich ansieht. Er ist gerne mit mir zusammen. Immerhin so gerne, dass er jetzt vor meiner Mutter steht und die Sache mit ihr ausdiskutiert, obwohl es einfacher wäre, sich umzudrehen und zu verschwinden.

				»Das ist ein sehr gewagtes Versprechen, Dylan«, antwortet meine Mutter schließlich. »Besonders für einen Siebzehnjährigen.«

				»Ich bin achtzehn«, sagt Dylan mit einem neckischen Unterton. »Im Dezember geboren, ein Weihnachtsgeschenk sozusagen.«

				Mom verzieht keine Miene. »Ich glaube, du verstehst ganz gut, was ich sagen möchte. Manchmal verletzt man andere, ohne es zu wollen, gerade wenn man jung ist.«

				»Ich weiß. Aber ich bleibe bei dem, was ich gesagt habe.«

				Sie sieht ihn nachdenklich an. »Na gut«, sagt sie schließlich und nickt kurz. »Aber es gibt ein paar Regeln, an die ihr euch zu halten habt.« Sie dreht sich zu mir um. »Kein Besuch, wenn du krank und alleine zu Hause bist. Verstanden?«

				Ich nicke. »Ja, Mom. Bitte entschuldige. Ich habe nicht nachgedacht.«

				»Von nun an bist du am Wochenende spätestens um Mitternacht zu Hause und wochentags um elf«, sagt sie. »Ich habe mit meinen Kolleginnen gesprochen. Ihre Töchter müssen auch um diese Zeit zu Hause sein. Also erzähl mir nicht, das wäre zu früh.«

				Wieder nicke ich. Ich bin so erleichtert darüber, dass sie mir nicht einfach verbietet, Dylan wiederzusehen, dass mir die Uhrzeiten völlig egal sind.

				»Und sollte sich die Frage irgendwann einmal stellen, dann erwarte ich von euch beiden, dass ihr verhütet. Und zwar mit Pille und Kondom, um euch vor Krankheiten zu schützen.«

				Oh Mann!

				Ich schließe die Augen. Am liebsten würde ich vor Scham im Boden versinken. Das ist unfassbar peinlich, schlimmer als alles andere. Und noch dazu im Beisein von Dylan! Wie kann sie nur?

				»Ja, Mrs Dragland«, murmelt Dylan mit hochrotem Kopf und starrt auf seine Füße. Na großartig! Jetzt fühlt er sich gedemütigt. Ich schieße Mom einen warnenden Blick zu.

				»Tut mir leid.« Ihr gleichgültiges Achselzucken beweist, dass es ihr keineswegs leid tut. »Ich bin nun mal Krankenschwester und finde es wichtig, die Dinge beim Namen zu nennen. Ganz besonders, wenn sie eurer ganzes Leben beeinträchtigen können. Außerdem habe ich schon zu viele schwangere Mädchen gesehen, die noch zur Schule gehen.« Sie hängt ihre Tasche an die Garderobe und streift sich die Schuhe von den Füßen. Offenbar hat der Verlauf unserer Unterhaltung eine entspannende Wirkung auf sie. Es scheint ihr zu gefallen, dass wir uns vor Scham winden. »Die Mädchen stehen meist ziemlich alleine da, und die Jungs, die vorher hoch und heilig versprochen hatten, sie niemals zu verletzen, sind längst über alle Berge.«

				Dylan schaut sie an. »Ich verstehe.«

				»Das bezweifle ich.« Mom stützt die Hände in die Hüften. Sie klingt nicht verärgert, eher sachlich, was die Sache für Dylan und mich aber nicht besser macht. »Bei Ariels Geburt war ich neunzehn. Ich möchte, dass meine Tochter mehr Zeit hat herauszufinden, was sie will und wer sie ist, bevor sie ein Kind großziehen muss.«

				»Das möchte ich auch«, antwortet Dylan sanft und beinahe … wehmütig. Er hat den gleichen traurigen Gesichtsausdruck wie vorhin, als er von seinem Bruder sprach. Ich frage mich, ob er gerade an ihn denkt. Vielleicht denkt er aber auch an seine Mutter, die – wenn man den Gerüchten glauben darf – Dylan und seinen Vater verlassen hat, kurz bevor die beiden hierhergezogen sind. So oder so, ich wünschte, ich könnte jetzt neben ihm stehen und seine Hand halten.

				Dann tu es doch. Er ist doch vorhin auch für dich eingetreten, aber du stehst nur tatenlos herum und guckst zu.

				Ich gehe auf wackligen Beinen zu Dylan und nehme seine Hand. Er sieht mich überrascht an. Dann lächelt er, und mit einem Mal bin ich weder unsicher noch verlegen. Welche Geheimnisse er auch verbergen mag, ich glaube, Dylan braucht mich genauso sehr wie ich ihn, vielleicht sogar mehr.

				»Na schön.« Mom seufzt ergeben. »Ich denke, wir haben uns verstanden.« Sie steht auf der Türschwelle zum Wohnzimmer und sieht uns mit einem sanften Lächeln an. »Habt ihr eure Hausaufgaben erledigt?«

				»Ja, ich denke schon«, nicke ich.

				»Na gut. Wenn ihr möchtet, dann könnt ihr noch ein wenig fernsehen. Aber spätestens um halb elf muss Dylan verschwunden sein, und du solltest um elf im Bett liegen, Ariel. Du brauchst deinen Schlaf.«

				»In Ordnung.«

				»Ich bin in meinem Zimmer und lasse die Tür einen Spalt offen, damit ich euch hören kann. Und ich höre alles«, verkündet sie. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Dylan.«

				»Ganz meinerseits, Mrs Dragland. Und vielen Dank.«

				Sie lächelt. »Gern geschehen.«

				Nachdem sie verschwunden ist, stehen Dylan und ich im Dunkeln und halten uns an den Händen. Hinter uns läuft immer noch leise der Abspann der Carrie-DVD. Trotz der unheimlichen Musik muss ich lachen. Wir haben es überlebt.

				Und Dylan ist noch hier.

				Bestimmt ist er genauso erleichtert wie ich. Erwartungsvoll sehe ich ihn an. Doch sein Lächeln ist verschwunden, er schaut mich traurig an. »Was ist los?«, frage ich.

				»Ich habe Angst.«

				»Wovor denn?«

				»Ich möchte nichts kaputt machen.«

				»Aber du hast nichts kaputt gemacht. Sie ist nicht mehr sauer, glaub mir.«

				»Das meine ich nicht. Ich …« Er entzieht mir seine Hand. »Ich möchte dich nicht verletzen.«

				»Dann tu es eben nicht«, antworte ich ängstlich. Ich fühle mich irgendwie hölzern, seit er seine Hand weggezogen hat.

				»So einfach ist das nicht.« Er legt die Hände auf die Rückenlehne und stützt sich mit hochgezogenen Schultern auf der Couch ab. »Es gibt Dinge, die ich nicht beeinflussen kann.«

				Oh. Verstehe. Ich hätte wissen müssen, dass es nicht so leicht und unbeschwert bleiben kann wie heute. Morgen hat uns der Alltag wieder, und dann ist mein Leben wieder genauso ätzend wie vorher. Aber Dylan muss es mir ja nicht ausgerechnet jetzt unter die Nase reiben.

				»Geht es um die Schule?«, frage ich. »Wenn es das ist, dann … wir müssen nicht zeigen …« Ich wollte sagen, dass wir nicht öffentlich zeigen müssen, dass wir zusammen sind. Dabei haben wir überhaupt noch nicht darüber gesprochen, ob wir jetzt zusammen sind. Aber mir gefällt die Vorstellung nicht, so zu tun, als sei er mir egal oder als sei ich ihm egal. Ich beiße mir auf die Lippen. »Also, ich meine, wenn du dir Sorgen machst, was deine Freunde sagen, dann …«

				»Nein.« Er dreht sich kopfschüttelnd zu mir um. »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir egal ist, was meine Freunde denken. Es ist … es ist etwas, worüber ich nicht sprechen kann.« Er starrt auf einen unsichtbaren Punkt über meiner Schulter. Mir ist aufgefallen, dass er das immer macht, wenn er nervös ist. Ich habe heute schon so einiges über ihn erfahren, trotzdem möchte ich mehr wissen. Ich will herausfinden, was er verbirgt.

				»Warum denn nicht?«, frage ich. »Wir haben doch schon über so vieles gesprochen.«

				»Um so etwas geht es nicht. Du würdest denken, dass …« Er sieht mir in die Augen und guckt sofort wieder weg. »Ich weiß nicht, was du denken würdest.«

				»Finde es heraus«, flüstere ich.

				Er starrt in die Küche, als würden sich hinter den alten Schranktüren die Antworten auf meine Fragen verbergen. »Vielleicht erzähle ich es dir«, antwortet er. »Aber nicht jetzt.«

				Ich sinke in mich zusammen. Ich fühle mich, als wäre ich bei einem Test durchgefallen. »Dann gib mir bitte wenigstens einen kleinen Hinweis.«

				»Einen Hinweis?«

				»Ja, nur damit …«

				Nur damit ich nicht denke, dass du etwas Schreckliches vor mir verheimlichst. Nur um sicher zu sein, dass ich mich nicht in dir geirrt habe. Nur damit ich weiß, dass es okay ist, mich in dich zu verlieben, denn ich glaube nicht, dass ich jetzt noch anders kann.

				»… nur damit ich gut schlafen kann«, sage ich stattdessen.

				»Ich weiß nicht.« Er schweigt lange. Erst als ich überzeugt bin, dass nichts mehr kommt, spricht er plötzlich doch weiter.

				»Glaubst du an Magie?«

				»Welche Magie meinst du?«

				»Eine Magie, die die Zukunft verändern kann. Zauber, der Menschen zu Göttern oder zu Sklaven oder zu Ungeheuern macht. Diese Art von Magie meine ich. Wahre Magie.«

				Das ist kein Witz. Er meint es ernst. Ich spüre es. »Ich weiß nicht«, antworte ich, nachdem ich eine Weile über seine Worte nachgedacht habe. »Ich würde schon gern daran glauben, aber …« Ich denke an mein Leben, an meine Angst, die Langeweile und die Ungerechtigkeit, an all die Dinge, die mich nur dann nicht quälen, wenn ich malen kann. Ich denke an meine verschwundene Freundin, an Dylans verkorkstes Elternhaus und an die eingeschworene Gemeinschaft der Stadtbewohner, die meiner Mutter nie eine Chance gegeben haben, Fuß zu fassen. Ich denke an korrupte Politiker und an die globale Erderwärmung, an Habsucht und Egoismus, an Gleichgültigkeit und Hass und an meine Gewissheit, dass es keine Hoffnung auf bessere Zeiten gibt. »Nein, ich glaube nicht an Magie«, seufze ich schließlich.

				»Wirklich nicht?«, fragt er verwundert.

				»Ich wüsste nicht, warum ich daran glauben sollte.«

				»Findest du denn dein Leben nicht magisch?«

				Beinahe hätte ich laut gelacht. Das kann nur ein Witz sein. »Nein, überhaupt nicht. Was soll denn an meinem Leben magisch sein?«

				»Mehr, als du denkst.«

				»Zum Beispiel?«

				»Mehr, als ich dir im Moment erklären kann«, erklärt er ausweichend. »Aber so viel kann ich dir zumindest sagen: Ich glaube an Magie. Ich weiß, dass es sie gibt. Und ich weiß, dass es gute Magie gibt und verdammt böse.«

				Der Tonfall, in dem er das Wort »böse« sagt, verursacht mir eine Gänsehaut. Plötzlich fühle ich mich von der Schlechtigkeit der ganzen Welt umgeben, spüre, dass sie immer näher kommt. Mir fällt der Traum von dem Mann in der Kutte wieder ein. Ich schaudere. »Woher willst du das denn wissen?«, frage ich ihn.

				»Ich verrate es dir. Sehr bald schon.« Er streichelt mit der Fingerspitze meine Wange über die Stelle, an der glatte Haut zu Narbengewebe wird.

				Heute Morgen wäre ich vor dieser Berührung noch zurückgezuckt, doch jetzt genieße ich sie. Er findet mich schön. Das allein sollte eigentlich Grund genug sein, an Magie zu glauben.

				»Aber bis dahin sei bitte vorsichtig«, fährt er fort. »Und wenn es irgendwie geht, dann vermeide es, wütend zu werden.«

				»Wieso das denn?«

				»Ich glaube nicht, dass du verrückt bist.« Er beugt sich näher an mein Ohr. »Ich glaube, dass die Stimmen, die du hörst, wirklich existieren. Sie entspringen einer bösen Magie, die von sehr gefährlichen Wesen ausgeübt wird.«

				»Mach darüber bitte keine Witze.«

				»Das ist kein Witz. Ich meine es sehr ernst. Und wenn es stimmt, was ich befürchte, dann darfst du auf keinen Fall ihre Aufmerksamkeit erregen.«

				Verwirrt schüttle ich den Kopf. Ich weiß nicht, was ich denken soll, tausend Fragen schießen mir durch den Kopf. Bevor ich ihm auch nur eine einzige davon stellen kann, legt Dylan mir seinen Finger auf die Lippen. »Ich verspreche, dir mehr zu erzählen. Aber jetzt solltest du schlafen gehen.«

				»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich jetzt schlafen kann? Nachdem …« Ich beschreibe mit meinen Armen einen weiten Kreis, der alles umfassen soll, was er gesagt hat. »Wie soll ich denn schlafen, nachdem du mir verkündet hast, ich sei verflucht oder so? Entweder machst du Witze, oder du bist verrückt oder …«

				»Oder ich habe recht.«

				Ich schweige und mustere ihn abwägend. »So was wie Magie gibt es nicht«, erkläre ich.

				»Ich wünschte, du hättest recht.«

				Mein ganzer Körper kribbelt. Ich komme seinem Geheimnis immer näher. Das fühle ich. »Woher willst du das alles wissen? Und überhaupt, wieso kennt Dylan Stroud sich so gut mit Übersinnlichem aus?«

				»Vielleicht solltest du dich lieber fragen, ob ich wirklich Dylan Stroudt bin.«

				Was? Verdammt, was soll das jetzt wieder heißen?

				»Hast du noch nie davon gehört, dass man sich nicht von Äußerlichkeiten blenden lassen darf?«, fragt er. »Der Schein kann trügen.«

				Seine Worte hüpfen wie glatte, flache Kieselsteine über die Oberfläche meines Bewusstseins und hinterlassen dort verstörende, strudelnde kleine Kreise. Wider alle Vernunft formt sich in mir ein Bild mit all den Veränderungen, die mir an Dylan aufgefallen sind. Es bildet sich eine Landkarte mit Hinweisen, die mich zum Ursprung dieser Veränderungen führen könnten. Aber mir fehlt der Mut. Es ist eine viel zu weite Reise. Wenn ich diesen Weg erst einschlage … Allein der Gedanke daran …

				»Das ist doch verrückt«, flüstere ich.

				»Vielleicht. Betrachte es einfach als Denkanstoß.« Er lächelt. »Meinst du, deine Mutter erlaubt, dass ich dich morgen zur Schule abhole? Nachdem wir Frieden geschlossen haben und über den gewissenhaften Umgang mit Verhütungsmitteln alle einer Meinung sind?«

				Brennende Röte steigt mir ins Gesicht. Der Gedanke an das peinliche Verhalten meiner Mutter verdrängt alles andere. »Ja«, murmele ich. »Ich denke schon.«

				»Gut. Ich hole dich morgen früh um sieben ab. Dann können wir vor dem Unterricht noch frühstücken gehen.« Er küsst mich auf die Stirn und geht zur Tür.

				Ganz kurz überlege ich, ihn zu bitten, noch zu bleiben. Doch ich schweige und sehe ihm nach, wie er in der Dunkelheit verschwindet. Ich frage mich, wer von uns beiden verrückter ist. Er, weil er so einen Blödsinn verzapft, oder ich, weil ich mich allen Ernstes frage, ob es stimmt, was er sagt?

			

		

	
		
			
				11

				Romeo

				Als ich um Viertel vor sieben den Wagen auf die Einfahrt der  Draglands lenke, wartet Ariel schon vor der Haustür auf mich. Ihren Rucksack hat sie lässig über die Schulter gehängt.

				»Du siehst großartig aus«, begrüße ich sie. Sie trägt eine dünne weiße Bluse und dunkle Jeans. Ihre silberblonden Haare hat sie zu langen Zöpfen geflochten und an den Enden mit Lederriemen zusammengebunden. »Wie eine blasse Indianerprinzessin.«

				»Danke.« Lächelnd lässt sie sich in den Beifahrersitz sinken. »Du bist aber früh dran.«

				»Ich habe kaum geschlafen, weil ich es nicht erwarten konnte, dich wiederzusehen.«

				»Ich habe auch wenig geschlafen.« Sie zieht die Tür zu, und ich lenke Dylans Wagen auf die Straße Richtung Innenstadt.

				»Ich bin seit zwei Uhr wach und habe an einem neuen Bild gearbeitet. Ich könnte jetzt erst mal einen Kaffee vertragen.«

				»Das lässt sich einrichten«, erwidere ich und warte gespannt darauf, dass sie das Thema anschneidet, über das sie sich den Kopf zermartert haben muss.

				Aber sie verliert kein einziges Wort über die geheimnisvollen Andeutungen, die ich gestern Abend gemacht habe. Stattdessen lobt sie das ungewöhnlich schöne Wetter. Dann erinnert sie mich daran, dass wir unsere Englischhausarbeit – die ich leider nicht gemacht habe – heute abgeben müssen. Und zu guter Letzt fragt sie mich, ob ich auch auf die Generalprobe für den Auftritt beim Schulball vorbereitet bin.

				»Logisch«, antworte ich.

				»Logisch«, wiederholt sie und verdreht entnervt die Augen. »Bist du denn gar nicht nervös?«

				»Ich werde erst nervös, wenn es um Leben und Tod geht.« Meine Worte kommen heftiger als beabsichtigt. Noch zwei Tage. Nur noch zwei Tage! Ich schiebe diesen verstörenden Gedanken beiseite und grinse. »Außerdem ist es nur ein kleiner Auftritt. Ein Song, der dauert keine fünf Minuten, und dann haben wir den Rest des Abends für uns. Wir tragen ja keine Kostüme und müssen uns danach nicht umziehen.« Ich drehe die Heizung herunter. Seit Ariel im Auto sitzt, ist es hier drin plötzlich viel wärmer. »Da fällt mir ein, dass ich noch keinen Anzug für den Schulball habe. Hast du Lust auf Shopping heute Nachmittag?«

				»Na klar.«

				»Ich dachte an einen Smoking, natürlich secondhand. Pastellfarben, wenn wir einen finden.«

				»Okay«, lacht sie. »Das kann ja heiter werden.« Und dann nimmt sie meine Hand und lässt sie während der ganzen Fahrt nicht mehr los. Ich bin verwirrt.

				Soll ich vielleicht so tun, als hätte ich nie angedeutet, dass eine andere Seele in Dylans Körper steckt? Die Veränderung, die sich nach nur einem Tag ungeteilter, liebevoller Zuwendung in Ariel vollzogen hat, finde ich bemerkenswert. Vielleicht reichen ja ein paar abgedroschene Sprüche und etwas Romantik, um meine Haut zu retten. Aber genügt mir ein »Vielleicht«? Wenn ich in den verbleibenden achtundvierzig Stunden versage, werde ich wieder in der Hölle schmoren. Wäre es nicht besser, meinem Instinkt zu folgen und Ariel eine stark gekürzte, kreativ veränderte Version meiner Geschichte aufzutischen?

				Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Romeo Montague – immerhin einer der berühmtesten und tragischsten Liebhaber der Weltliteratur – bessere Chancen hat, in so kurzer Zeit Ariels Herz zu gewinnen als Dylan Stroud. Ich habe in der Vergangenheit schon oft mit meiner wahren Identität die Menschen blenden können und sie so zum Söldnertum bekehrt. Es ist erstaunlich, wie schnell ein ansonsten klar denkender Mensch beim Klang meines Namens bereit ist, alle Vernunft fahren zu lassen, nur um in der berühmtesten Liebesgeschichte der Welt eine Rolle zu spielen.

				Aber auf die Fragen, die mich am meisten quälen, weiß ich immer noch keine Antwort: Was wird aus Ariel, wenn ich ihr nicht die Wahrheit sage? Oder ihr zumindest eine Version der Wahrheit erzähle? Was passiert, wenn Dylans Seele nach meinem Verschwinden wieder in seinen Körper zurückkehrt? Wie können die Botschafter annehmen, dass Ariel weiterhin an die Liebe glaubt, wenn derjenige, den sie liebt, plötzlich wieder gemein und bösartig ist?

				Natürlich wird Dylan einige meiner Erinnerungen an sie behalten, aber er wird Ariel nicht lieben. Ich gaukle ihr Liebe vor, weil ich meine Haut retten will. Doch welchen Grund sollte er haben, liebevoll zu ihr zu sein? Welche Geschichten wird er sich stattdessen ausdenken, um seine Erinnerungslücken zu füllen, die er haben wird, weil ein anderer seinen Körper bewohnt hat? Werden seine Geschichten Ariels Glauben an die Liebe zerstören?

				Oder wird ihr Glaube stark bleiben und schließlich die Söldner anlocken, die versuchen werden, Ariel zu vernichten, weil sie der dunklen Macht nicht mehr dienlich sein kann?

				Wen interessiert das schon? Die Söldner werden sie vielleicht umbringen, aber sie wird zumindest einen normalen Tod sterben. Das ist mehr, als du von dir behaupten kannst. Bewahre einen kühlen Kopf, sonst steckst du am Samstag noch vor Sonnenaufgang wieder in deinem verwesenden Körper.

				»Dylan?« Ariel rüttelt mich sanft am Arm. »Gehen wir frühstücken?«

				»Ja!«, antworte ich schroff. Dann wird mir klar, dass ich sie angeblafft habe, und ich schlage einen sanfteren Ton an. »Ja, unbedingt. Einen Schultag ohne Frühstück überlebe ich nicht.«

				»Gut.« Es klingt vorsichtig, sie ist auf der Hut. Zweifellos hat sie meine Verärgerung bemerkt. »Du bist gerade eben an der Crêperie vorbeigefahren, also …«

				»Dann lass uns doch auf einen Kaffee und ein Schokocroissant in die Windmühle gehen. Ich lade dich ein.« Ich lenke den Wagen in eine Parklücke ganz in der Nähe der Bäckerei. 

				»Nein, diesmal möchte ich dich einladen. Du hast gestern und vorgestern schon alles bezahlt«, protestiert sie.

				Ich winke ab und steige aus, um ihr die Tür aufzuhalten. »Ich habe meinem Vater vierzig Dollar abgeknöpft.« Ich nehme ihren Arm und helfe ihr aus dem Auto. »Ich bin ein reicher Mann.«

				»Brauchst du denn dein Geld nicht zum Shoppen heute Nachmittag?« Sie trödelt auf dem Bürgersteig langsam neben mir her.

				»Keine Sorge. Ich habe alles im Griff.«

				Ich werde mich doch jetzt nicht durch solche Kleinigkeiten von meinem Ziel abbringen lassen. Ich muss dieses Mädchen dazu bringen, sich in mich zu verlieben. Sie muss mich so sehr lieben, dass sie sich nicht mehr von mir lösen kann. Genauso wenig, wie eine Fliege sich aus dem Netz einer Spinne befreien kann. Die Spinne lässt sich ja auch nicht aus Sorge um das Wohl der Fliege von ihrem Vorhaben abhalten. Die Spinne muss überleben, und dazu braucht sie die Fliege. So ist das nun mal.

				»Warte«, sagt Ariel, entzieht mir ihren Arm und bleibt vor der Tür zur Bäckerei plötzlich stehen. »Ich kann nicht.«

				»Warum? Was ist los?«

				»Es geht einfach nicht. Ich habe dir doch gestern gesagt, dass ich nicht mehr hierherkommen möchte.« Hinter mir öffnet sich bimmelnd die Tür, und sie weicht entsetzt zurück. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, was meine kleine Fliege so erschreckt hat.

				»Vergiss es, Mann. Keine Chance! Die Kohle ist schon verplant.« Die laute Jungenstimme wird von einem Chor dröhnender Lacher begleitet. »Hey, Stroud, was geht ab?«

				Vier Jungs kommen aus der Bäckerei. Drei von ihnen sind hoch aufgeschossen und schlaksig, einer ist etwas kleiner und ziemlich muskulös. Er hat hochstehende schwarze Haare und ein gemeines Grinsen im Gesicht. Die vier lungern auf dem Gehsteig herum wie ein Rudel Schakale, das leichte Beute wittert. Ich erstarre zu Stein, als ich in die kalten Augen des Jungen mit den schwarzen Haaren sehe. Jason Kim! Er hat mich gequält, weil ich die Geheimnisse der Söldner verraten habe. Die Erinnerung, wie er angesichts meiner Qualen gelacht hat, steigt in mir auf. Plötzlich habe ich den metallischen Geschmack von Blut und Angst im Mund.

				Während meines letzten Aufenthaltes in dieser Welt hat Bruder Lorenzo, mein Schöpfer, im Körper von Jason Kim gewohnt. Er zwang mich, Julia und ihre neue Liebe zu töten. Er ließ mir keine andere Wahl. Anschließend lieferte er mich meinem Seelengeist aus, und ich musste schreckliche Qualen erleiden.

				Mein Innerstes zieht sich zu einem harten, brennenden Knoten zusammen. Ich balle die Fäuste. Was, wenn Bruder Lorenzo immer noch in Jasons Körper steckt? Wird er mich erkennen? Wenn ja, was wird er tun? Wird er meine zweite Chance auch zunichtemachen und mich erneut zu meinem Seelengeist zurückschicken? Wird er Ariels Zukunft zerstören? Wenn er in Jasons Körper steckt, dann wird er versuchen, Ariel für das Böse zu gewinnen. Sollte ihm das nicht gelingen, wird er sie töten, und ich werde nichts tun können, um es zu verhindern. Ich werde so hilflos sein wie ein kleines Hündchen, das versucht, nach den Waden seines grausamen Herrchens zu schnappen.

				In diesem Moment beschließe ich, Ariel alles zu erzählen, was sie wissen muss, um sich schützen zu können. Ich hoffe, dass sie mir meine Geschichte glaubt, bevor ein anderer sie mit seinen Lügen verletzen kann. Meine Lügen sind dazu da, sie zu schützen. Die Lügen der anderen werden ihre unsterbliche Seele rauben und sie in ein Ungeheuer verwandeln. In ein Ungeheuer wie mich.

				»Warum hast du gestern nicht angerufen, Alter? Ich dachte schon, der Freak hätte dir dein wertvollstes Teil abgeschnitten.« Jasons Stimme ist höher, als ich sie in Erinnerung habe. Durch sein Grinsen bilden sich Grübchen auf seinen feisten, weichen Wangen. Ich glaube nicht, dass er Erinnerungen an das Böse hat, das noch vor Kurzem in seinem Körper wohnte. Sein Blick ist gemein, aber nicht bestialisch und unmenschlich.

				Bruder Lorenzo befindet sich nicht in Jasons Körper. Vor mir steht einfach nur ein Junge. Ich atme erleichtert auf und lande wieder im Hier und Jetzt. Nur um festzustellen, dass Ariel weg ist.

				»Fünfhundert Dollar, Alter«, ruft Jason begeistert. »Nicht schlecht. Wenn alle ihren Einsatz bezahlt haben, können wir uns die neuen Verstärker zulegen.« Er hebt die Hand und spreizt seine fünf Finger, damit Dylan abklatschen kann. Ich starre auf die weiße Handfläche und die dicken Finger. Nur zu gern würde ich sie ihm abschneiden. Stattdessen drehe ich ihm ohne ein Wort den Rücken zu. Er ist nicht wichtig. Nur Ariel ist wichtig.

				Sie rennt mit fliegenden Zöpfen davon und ist schon ein ganzes Stück entfernt. Ihre Zöpfe haben mir vorhin gut gefallen, doch jetzt begreife ich, dass sie dadurch keinen Vorhang mehr hat, hinter dem sie sich verstecken kann. Sie läuft wie ein gehetztes Tier, gepeinigt von Scham, Angst und Zorn. Insgeheim verfluche ich Jason und die anderen Jungs. Ich verfluche Dylan.

				Aber vor allem verfluche ich mich selbst.

				»Ariel, warte!«, rufe ich ihr nach. Mein Schrei findet in einem dreifachen Echo spöttischen Widerhall. Jasons dämliche Lakaien Craig, Tanner und Brodie äffen mich nach. Ihre Namen sagen mir nichts. Aber Ariel sagen sie sehr wohl etwas. Ich sehe es an ihrem gequälten Gesichtsausdruck, als sie sich umdreht.

				Die Jungs amüsieren sich oft und gern auf Ariels Kosten. Sie reißen schmutzige Witze über sie und sind gemein und grausam zu ihr. Sie sorgen dafür, dass Ariel keine Sekunde ihre Narben vergisst. Sie sind diejenigen, die die anderen Schüler jeden Tag immer wieder aufs Neue daran erinnern, dass Ariel sich vor Jahren auf dem Schulhof in die Hosen gemacht hat. Durch sie wurde sie zur Außenseiterin. Die dümmeren Mitschüler lachen über Ariel, die klügeren fürchten sich vor ihr, aber alle meiden sie.

				Diese drei Jungs halten sie in einem unsichtbaren Käfig mit der Aufschrift »Vorsicht, Freak« gefangen, und Ariel hasst sie dafür. Gleichzeitig hat sie Angst vor ihnen. Sie kann sich gegen ihre Peiniger nicht wehren, weil ihr Zorn die schreienden Stimmen wecken würde.

				Das muss die Hölle sein. Die Jungs haben Ariel das Leben zur Hölle gemacht.

				Und dafür hasse ich sie. Hass! Hass ist wunderbar. Beißend, siedend heiß und glasklar steigt er in mir hoch. Dieses Gefühl kenne ich gut. Zärtlichkeit, Mitgefühl und Rücksichtnahme sind mir fremd, aber mit Hass kenne ich mich aus.

				Meine Faust schnellt genau im richtigen Winkel vor und landet krachend im Gesicht des rothaarigen Craig. Die Jahrhunderte als Söldner kommen mir jetzt zugute. Den Jungen im grünen Flanellhemd treffe ich über dem linken Ohr. Ich weiß nicht, ob er Tanner oder Brodie heißt, und ich habe auch gerade keine Lust, in Dylans Erinnerungen nach dem richtigen Namen zu kramen. Der Junge heult vor Schmerz laut auf. Dass von der gegenüberliegenden Straßenseite jemand »Aufhören!« ruft, nehme ich kaum wahr.

				Es ist ein perfekter, geradezu magischer Moment.

				Dunkelheit, meine ständige Begleiterin im Dasein als Söldner, umgibt mich wieder, und ich heiße sie mit offenen Armen und geballten Fäusten willkommen. Der dritte Junge will fliehen, doch ich presche vor und verpasse ihm drei Schläge direkt über den Nieren, dort, wo es am meisten wehtut. Er fällt stöhnend zu Boden. Mit einem Lächeln auf den Lippen rase ich los, um mir Jason vorzuknöpfen. Es wird mir ein Vergnügen sein. Statt wegzurennen, hat er versucht, sich auf der Türschwelle des geschlossenen Spielzeugladens zu verstecken. Dort hockt er und wimmert leise.

				»Jetzt sag bloß, du heulst?«, brülle ich, während ich über den Gehsteig auf ihn zulaufe. Dann fange ich Ariels Blick auf, und tiefe Genugtuung erfasst mich. Das angedeutete Lächeln um ihre Mundwinkel und ihre plötzlich selbstbewusste Körperhaltung sprechen Bände. Ich habe sie zufriedengestellt, ich habe sie verteidigt. Jetzt wird sie mich lieben, sie wird mich retten. Das muss sie einfach. »Du solltest dich schämen«, knurre ich Jason an. »Du jämmerlicher, kleiner …«

				Bevor ich zuschlagen kann, hält mich jemand am Ellbogen fest. Ich drehe mich mit geballten Fäusten um, weil ich davon ausgehe, dass einer der Jungs zurückgekommen ist, um Jason beizustehen. Doch vor mir steht … ein Geist.

				Ich lasse fassungslos die Arme sinken.

				Nein, das ist kein Geist. Er lebt! Seine Hände sind warm, seine Augen funkeln mich zornig an, und ich höre ihn tief einatmen, bevor er befiehlt: »Hör auf! Hau ab!«

				»Benvolio?« Meine Stimme hört sich krächzend und ungläubig an. Meine Kehle ist wie zugeschnürt. Wie kann das sein? Mein Cousin ist seit Jahrhunderten tot.

				Trotz seiner modernen Kleidung – er trägt Jeans und ein schwarzes T-Shirt – ist es zweifellos Benvolio, der vor mir steht, und kein Junge aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert, der ihm ähnlich sieht. Ich kenne meinen Cousin. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er war fünfzehn Jahre lang mein bester Freund.

				Vorsichtig lässt er meinen Arm los. »Kennen wir uns?«

				»Ich bin es. Romeo«, flüstere ich. »Benvolio, ich …«

				»Ben«, sagt er. »Einfach nur Ben.«

				»Ben.«

				»Ben Luna.«

				Nein! Nein, das kann nicht sein! Unmöglich …

				»Ich bin neu an der Schule, seit letzter Woche.« Er schaut mir über die Schulter. »Mit dem Typ da habe ich Sport.« Ich drehe mich um und sehe Jason über die Straße stolpern. Er hat meine Verwirrung genutzt, um meinen Faustschlägen zu entkommen. Eigentlich müsste ich ihm jetzt wütend nachrennen oder mich wenigstens um Ariel kümmern. Stattdessen starre ich erschrocken auf Benvolio und kämpfe gegen meine aufsteigende Panik an.

				»Ich kann verstehen, dass du den Kerlen eins auf die Nase geben möchtest, aber eigentlich hat dir doch keiner von denen etwas getan«, sagt er. »Außerdem wird mein Bruder gleich hier sein, wir sind hier zum Kaffee verabredet. Er ist Polizist, deshalb …« Er zuckt die Achseln. »Ich dachte, du wanderst vielleicht nicht gern in den Knast.«

				»Du hast völlig recht. Danke … Ben.« Nicht Ben, sondern Benvolio! Das ist nicht der Junge, in den Julia sich verliebt hat. Ihm fehlt der tragische Ernst von Benjamin Luna, dem ich liebend gern eins auf die Nase gegeben hätte, um ihm einen Grund für sein griesgrämiges Gehabe zu liefern. Vor mir steht mein Cousin, da bin mir ganz sicher. Das ist Benvolio, mit Leib und Seele. Ich erkenne es an der Art, wie er drohend die Hand in die Hüfte stützt.

				Doch anscheinend glaubt er wirklich, Benjamin Luna zu sein. Verdammt, was soll das? Was hat das zu bedeuten?

				Und wo ist der echte Ben?

				»Keine Ursache«, antwortet er. »Wie heißt du noch mal?«

				»Dylan.«

				Er kneift misstrauisch die Augen zusammen. »Eben hast du aber etwas anderes gesagt.«

				Ich habe Benvolio noch nie etwas vormachen können, er hat mich immer sofort durchschaut. So wie jetzt. Auch wenn er sich selbst offensichtlich belügt. Vielleicht wurde er aber auch von jemandem belogen.

				Möglicherweise steckt aber auch etwas anderes dahinter.

				Die Botschafterin hat mich in die Vergangenheit zurückgeschickt – in eine andere Version der Vergangenheit. Vielleicht wurde Benvolio von einer übernatürlichen Kraft in die Zukunft geschickt? Aber wieso? Wozu? Wenn er hier wäre, um mir etwas anzutun, dann würde er das jetzt und hier machen. Sofort auf der Stelle. Benvolio war schon immer sehr direkt und geradlinig und kam immer gleich zur Sache. Aber vielleicht gibt es keinen Grund, misstrauisch zu sein. Vielleicht ist das Ganze einfach nur ein zufälliges Zusammentreffen im Universum.

				Ich bringe ein Lachen zustande. »Ich habe dich mit jemandem verwechselt. Du siehst einem Freund ähnlich, mit dem ich letzten Sommer in der Theater-AG war. Er hat den Benvolio gespielt und ich den Romeo.«

				»Ach, wirklich?« Er weiß, dass ich lüge. »In welchem Stück denn?«

				»In dem Stück, in dem ein Romeo vorkommt?« Langsam verliere ich die Geduld. »Romeo und Julia?«

				Angesichts meines besserwisserischen Untertons hebt er erstaunt die Augenbrauen. »Kenne ich nicht.«

				»Du kennst Romeo und Julia nicht? Lebst du auf dem Mond?« Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung wahr. Ariel nähert sich zögerlich.

				Mist! Ich hatte sie völlig vergessen. So einen Fehler kann ich mir nicht leisten. Auch wenn es noch so verstörend ist, sich mit einem Cousin zu unterhalten, der eigentlich seit ungefähr sechshundert Jahren unter der Erde liegen müsste.

				Ich lege lächelnd meinen Arm um ihre Taille.

				»Ist alles okay?«, fragt sie mich.

				»Ja, alles bestens. Und was ist mit dir?« Sie nickt und wirft Ben einen ängstlichen Blick zu. Ich ziehe sie näher an mich heran. Ben/Benvolio soll wissen, dass Ariel und ich zusammen sind, damit er sich keine falschen Hoffnungen macht. Ben Luna hatte nämlich eine Schwäche für schlanke Blondinen. Ganz besonders für diese hier. »Ariel, das ist Ben. Ben, das ist Ariel.«

				»Hallo«, sagt er mit einem warmen Lächeln, für das ich ihm gerne die Zähne einschlagen würde. Das ist nicht Ben Lunas Lächeln. Es ist Benvolios Lächeln. Mit diesem Lächeln hätte er einige Herzen brechen können, wenn er nicht immer so anständig gewesen wäre. Er hätte niemals die Tugendhaftigkeit eines Mädchens aufs Spiel gesetzt.

				»Ben hat mir gerade erzählt, dass er noch nie von Romeo und Julia gehört hat.« Ich küsse Ariel auf den Scheitel, als Zeichen dafür, dass sie zu mir gehört.

				»Oh«, sagt sie. Es klingt angespannt und verstört. Bestimmt ist sie mit ihren Gedanken noch bei der Prügelei und möchte sich bei mir bedanken, weil ich sie verteidigt habe. »Ist das der Name einer Band?«

				»Es ist ein Theaterstück«, erklärt Benvolio. »Aber mach dir nichts draus. Ich kenne es auch nicht.«

				Ich kenne es auch nicht? Verdammt noch mal, was soll das?

				Angst und Misstrauen machen sich in mir breit. Ich frage mich …

				Plötzlich kommt mir ein Gedanke.

				Wir müssen zur Bibliothek. Jetzt sofort.

				»Bitte entschuldige, Ben, aber wir müssen los. Wir haben etwas Wichtiges in der Bibliothek zu erledigen«, erkläre ich, während ich Ariel zum Auto zerre.

				»Okay.« Sein Blick wandert zwischen Ariel und mir hin und her, als wolle er herausfinden, ob sie freiwillig mitgeht oder ob sie meine Geisel ist. Am liebsten würde ich jetzt meine Zähne fletschen und ihn anknurren.

				Stattdessen lächle ich möglichst freundlich. »Bis demnächst«, sage ich und wende mich wieder Ariel zu. »Bitte entschuldige. Ich weiß, wir wollten eigentlich frühstücken, aber …«

				»Schon gut.« Sie entzieht mir ihre Hand und geht mit verschränkten Armen zum Wagen. »Ich habe sowieso keinen Hunger mehr.«

				Vor der Beifahrertür bleibe ich unschlüssig stehen. Eigentlich würde ich sie gern so schnell wie möglich ins Auto bugsieren, aber ich kann es mir nicht leisten, sie zu verärgern.

				»Was ist denn los? Habe ich etwas falsch gemacht?« Ich lasse betrübt den Kopf hängen und versuche, möglichst beschämt auszusehen. »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Aber ich konnte mich einfach nicht beherrschen. Die Jungs sollen wissen, dass sie von jetzt an keine Spielchen mehr mit dir treiben dürfen.«

				»Du hast mich nicht erschreckt. Ich fand es wunderbar …« Sie sieht mich aus großen, verstörten Augen an. »Es hat mir gefallen, dich dabei zu beobachten, wie du sie vermöbelst. Ich fand es sehr schade, dass der andere dich zurückgehalten hat.« Sie schluckt und flüstert: »Ich wollte, dass du Jason Kim die Nase blutig schlägst.«

				Ich blinzle überrascht. Das gefällt mir. Auch wenn ich weiß, dass es eigentlich nicht so sein sollte. Ich bin schließlich hier, um Ariels dunkle Seite zu bekämpfen, nicht um sie auf den Geschmack zu bringen und ihren Blutdurst zu entfachen. Aber ich habe nicht gewusst, dass sie blutrünstig ist. Sie schien so lieb zu sein. Meistens jedenfalls. Wenn sie nicht gerade versucht, uns beide umzubringen, indem sie den Wagen in die Schlucht lenkt, oder mir ihren ungefilterten Hass ins Gesicht schleudert.

				»Das ist schon in Ordnung«, tröste ich sie. Ich ziehe sie an mich und berge ihren Kopf in meiner Halsbeuge. »Ich glaube, Rachegelüste sind ganz normal, wenn man verletzt wurde.«

				»Wirklich?«

				Ich seufze. »Na ja, es ist vielleicht nicht gerade normal, aber … ich kann dich gut verstehen.«

				»Das weiß ich.« Sie legt ihr Gesicht an meine Brust und atmet erleichtert auf. »Danke.«

				Ich drücke sie fester an mich. »Bedank dich nicht bei mir. Es … es tut mir leid.«

				Sie legt ihren Kopf in den Nacken und sieht mich verwundert an. »Was denn?«

				»Ich weiß nicht, wie …« Ich kann ihr nicht in die Augen sehen, deshalb schaue ich über ihren Kopf. Meine Miene verfinstert sich. Ben beobachtet uns immer noch, auch wenn er so tut, als schaue er nur auf die Straße. Ich trete einen Schritt zurück und halte Ariel die Wagentür auf. »Lass uns fahren. Wir können im Auto weiterreden. Ich bin nicht scharf auf Publikum.«

				»Ich auch nicht. Der Typ ist irgendwie eigenartig«, flüstert sie mir zu, als sie sich in den Sitz gleiten lässt.

				Ich lächle geschmeichelt.

				Sieh gut hin, du goldener Ritter ohne Furcht und Tadel. Mein Mädchen steht auf den schwarzen Ritter. Ich grinse Benvolio hämisch an, während ich den Wagen aus der Parklücke manövriere. Ich werde jetzt mit Ariel zur Bibliothek fahren und das Buch finden, das meine Befürchtungen endgültig zerstreuen wird.
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				Ariel

				Ich umklammere Dylans Hand, während wir auf den schäbigen braunen Gebäudekomplex der Highschool von Solvang zulaufen. Wie immer, wenn das Wetter schön ist, sitzen die meisten Schüler auf der Wiese und den Bänken entlang dem Weg und essen ihre Frühstücksbrote oder gönnen sich ein kleines Sonnenbad, bevor sie zum Unterricht gehen. Überall wird fröhlich geplaudert und gelacht. Doch als Dylan und ich auftauchen, verstummen Gespräche und Gelächter.

				Flüsternd schauen uns die anderen hinterher. Anscheinend schockiert es sie, Dylan und mich zusammen zu sehen, den wilden Draufgänger und den schüchternen Freak. Ich spüre ihre Blicke wie spitze Finger in meinen Rücken und riskiere einen schüchternen Blick unter meinen Zöpfen zurück. Die meisten schauen uns eher neugierig oder zweifelnd nach, keineswegs belustigt oder gar höhnisch. Einige Mädchen sehen mich sogar fast ein wenig gerührt an. Sie scheinen sich für mich zu freuen.

				Das ist doch verrückt. Völlig unmöglich.

				Ich kann es kaum glauben. Vor zwanzig Minuten hat Dylan meinetwegen seine Freunde verprügelt. Er hat mich verteidigt und vor aller Welt gezeigt, dass ich ihm etwas bedeute. Noch immer ganz benommen und verwirrt, schwebe ich auf dem Weg zur Bibliothek wie auf Wolken neben Dylan. In meinen geheimsten und romantischsten Träumen hätte ich mir das nicht ausmalen können.

				Ich senke den Kopf, um mein Lächeln zu verbergen. Es ist wie im Märchen und doch ist es mein Leben. Ich klammere mich an diesen Gedanken, er wärmt mich von innen. Ich kann mir nicht vorstellen, je wieder zu frieren, mich zu fürchten oder einsam zu sein. Nicht, solange Dylan meine Hand hält und wir zusammen sind.

				Und wir sind zusammen. Nach dem, was eben passiert ist, besteht daran wohl kein Zweifel mehr. Deshalb kann ich es genauso gut auch aussprechen.

				»Also«, flüstere ich, während Dylan mich in die Bibliothek drängt, dann stehen bleibt und sich suchend umschaut. »Sind wir jetzt zusammen? So richtig?«

				Dylan gibt ein undefinierbares, atemloses Geräusch von sich und geht zu den Regalen mit den Tragödien. Mein Lächeln gefriert. Seit wir von der Bäckerei weggefahren sind, ist er irgendwie abwesend. Er meinte, er habe eine Hausaufgabe vergessen und müsse vor dem Unterricht unbedingt noch in die Bibliothek. Es ist mir ein Rätsel, wieso seine Hausaufgaben ihm plötzlich so wichtig sind. Eben hat er noch so getan, als würde ihn nichts weniger interessieren als das. Er war nie ein besonders fleißiger Schüler.

				Als ob er meine Besorgnis spürt, zieht er mich liebevoll an den Zöpfen. »Es dauert nicht lange.« Er stellt seinen Rucksack auf dem Boden ab und fährt suchend mit den Händen über die abgegriffenen Bücherrücken. Vor einem besonders dicken Werk bleibt er stehen und zieht es ächzend aus dem Regal.

				Mir bleibt gerade genug Zeit, um zu sehen, dass es sich um William Shakespeares Sämtliche Werke handelt, bevor er den Wälzer aufschlägt und das Inhaltsverzeichnis durchgeht. Sein Finger sucht erst die eine, dann die andere Spalte bis zum letzten Eintrag ab. Dann schaut er völlig entgeistert auf, und ich weiß, dass etwas Schreckliches passiert sein muss. Auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, was das sein könnte. Ich berühre sanft seinen Rücken. Er zuckt erschrocken zusammen und wirft mir einen seltsamen Blick zu, als wisse er nicht genau, wer ich bin.

				Ich stelle meinen Rucksack neben seinen. »Stimmt etwas nicht?«

				Er blättert hastig durch das Buch und wendet die Seiten so heftig um, dass sie einreißen. »Das gibt es doch nicht. Das kann nicht sein.«

				»Was ist denn los?«

				»Von wegen sämtliche Werke, dass ich nicht lache!« Er schlägt wütend das Buch zu und schiebt es wieder ins Regal zurück. »Hast du wirklich noch nie von Romeo und Julia gehört? Der tragischsten Liebesgeschichte der Weltliteratur? Shakespeares berühmtestes Werk?«

				Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich liebe Shakespeare, aber ich habe natürlich nicht alles von ihm gelesen. Vielleicht habe ich …«

				»Nein! Unmöglich. Romeo und Julia kannst du nicht übersehen. Es gibt unzählige Verfilmungen. Etliche Romane und Musicals wurden von diesem Stück inspiriert …« Er bricht ab, dreht sich zu mir um und deutet sardonisch lächelnd mit dem Finger auf mich. »West Side Story! Die Geschichte kennst du doch. Sie basiert auf Romeo und Julia. Tony ist Romeo und Maria ist Julia.« In seinem hoffnungsvollen Tonfall schwingt leichte Ungeduld mit. »Du erinnerst dich doch bestimmt an ›Maria‹? Das Lied, das ich für dich singen sollte, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«

				»Wir sind uns im ersten Schuljahr zum ersten Mal begegnet.« Das stimmt zwar, trotzdem scheint es irgendwie falsch zu sein. Ich kenne Dylan jetzt schon fast mein ganzes Leben, aber diesen Dylan kenne ich erst seit wenigen Tagen.

				Vielleicht flippe ich deshalb nicht aus, als er meine Hand nimmt und flüstert: »Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt. Du weißt genau, dass ich nicht er bin, Ariel.«

				Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Alles, was mir einfällt ist: »Tristan und Isolde.«

				»Wie bitte?«

				»Tristan und Isolde. Das ist die Geschichte, auf der West Side Story basiert.«

				Der letzte Funken Hoffnung schwindet aus seinem Gesicht. Er wird leichenblass. »Tristan und Isolde. Du meinst die Rittersage?«

				Ich nicke. »Tristan ist ein Ritter, der Prinzessin Isolde zu seinem König bringen soll. Sie soll den König heiraten. Aber Tristan und Isolde kosten unterwegs von einem Liebestrunk, verlieben sich ineinander und schwören sich ewige Liebe. Das ist der Moment, in dem Tristan, also der Tony im Musical, das Lied über Maria singt.«

				Er lässt seine Arme sinken. Ein kalter Schauer durchzieht mich. Trotzdem gehe ich auf ihn zu, so wie er sich mir nach dem Kampf genähert hat, als ich völlig durcheinander war. Ich werde nicht zulassen, dass meine Angst mich von ihm fernhält. Er braucht mich jetzt, das spüre ich.

				Ich umarme ihn, lege die Hände in seinen Nacken und ziehe ihn näher an mich heran. Zuerst ist er wie erstarrt, und meine Angst verwandelt sich in Schrecken. Was, wenn mit mir etwas nicht stimmt? Was, wenn das Ganze doch wieder nur ein übler Scherz ist? Ich bin so daran gewöhnt, immer nur das Schlimmste zu denken, dass es mir fast nicht möglich ist, mich zu entspannen und ihm zu glauben. Hoffnung ist gefährlich, sie durchlöchert den Schutzschild meiner Seele. Sie macht mich angreifbar. Ich fühle einen pochenden Schmerz an meiner verwundbarsten Stelle. Am liebsten würde ich meine Seele wieder mit einem Panzer schützen, bevor es zu spät ist. Aber dann, ganz langsam und zögernd, legt Dylan seine Arme um meine Taille.

				Er legt den Kopf in meine Halsbeuge und atmet erleichtert auf. Sein warmer Atem streichelt über meine Haut. Auch ich bin so erleichtert, dass meine Arme ein wenig zittern.

				»Ariel«, seufzt er. »Ich glaube, ich stecke in großen Schwierigkeiten.«

				»Wieso denn?«

				»Ich … ich bin nicht sicher, ob ich überhaupt existiere«, murmelt er in mein Haar. »Und wenn doch, dann ist jetzt alles so anders als vorher. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

				Ich ziehe ihn enger an mich. Was er sagt, klingt ziemlich verrückt. Andererseits weiß ich nur zu gut, wie es ist, als bescheuert abgestempelt zu werden, ohne dass sich jemand anhört, was man zu sagen hat.

				Was könnte er damit meinen? Lebt sein Zwillingsbruder vielleicht doch noch? Ist er wieder in Dylans Leben getreten und hat seinen Platz eingenommen? Das klingt nach einem Stoff für eine Daily Soap. Andererseits lässt sich wirklich nicht bestreiten, dass der Dylan, den ich umarme, ein ganz anderer ist als der, den ich bis Dienstagabend gekannt habe.

				»Ich verstehe nicht, was du meinst«, gebe ich zu. »Aber ich möchte es gern verstehen. Du kannst es mir erzählen … egal, was es ist.«

				»Du würdest mir nicht glauben. Jetzt nicht mehr«, antwortet er. »Du hast ja noch nie von der Geschichte gehört. Möglicherweise gibt es sie nicht einmal.«

				»Du hast mir gestern erzählt, dass die Schreie, die ich höre, durch Magie hervorgerufen werden. Obwohl das völlig bescheuert klingt, bin ich heute Morgen zu dir in den Wagen gestiegen. Und ich stehe immer noch hier bei dir und ich …« Angespannt lecke ich mir über die Lippen. Immer noch fürchte ich mich davor auszusprechen, was ich für ihn fühle. »Ich möchte dir gern helfen. Vertrau mir doch.«

				Er sieht mir lange in die Augen. Ich merke, wie seine Abwehr bröckelt und sein Schutzwall in sich zusammenfällt. Und dann kann ich ihm in die Seele blicken. Die Mauer ist verschwunden. Endlich werde ich die Wahrheit erfahren.

				»Es war einmal ein Junge namens Romeo. Er lebte vor langer, langer Zeit in Verona, einer Stadt in Italien«, beginnt er. Sein Tonfall sagt mir, dass diese Geschichte kein Märchen ist. Sie geht ihm sehr nah, das Sprechen fällt ihm schwer. »Romeo war sechzehn und voller Zorn auf seinen Vater, die Welt und auf Gott. Aber er war im christlichen Glauben erzogen worden, deshalb hätte er diesen Zorn niemals zugegeben, nicht einmal vor sich selbst.

				Er entstammte einer wohlhabenden Familie und hatte sehr viel freie Zeit, seinen Zorn zu pflegen. Und wenn Romeo einmal nicht zornig war, dann war er unglücklich verliebt. Er sah sich selbst als tragischen Liebhaber.« Er lacht, während er das Regal mit Shakespeares Werken betrachtet. »Er verliebte sich alle zwei Wochen in ein anderes Mädchen. Aber immer wieder endete seine Liebe tragisch. Kein einziges Mädchen war so vollkommen, wie er es sich erhofft hatte. Bis schließlich eine kam, die ihn völlig für sich einnahm. Sie kam aus einer sehr strengen Familie.«

				»Wie hieß sie?«, frage ich neugierig.

				»Rosaline«, antwortet er.

				»Romeo und Rosaline verstanden sich gut. Sie führten stundenlange Gespräche und unternahmen lange Spaziergänge, immer in Begleitung von Rosalines Amme, einer schwer atmenden Riesin mit einem eitrigen Geschwür am Bein. Sie roch nach Essig und erstickte jeden Gedanken an Romantik im Keim.«

				Er rümpft die Nase, doch sein Grinsen verschwindet so schnell, wie es gekommen ist.

				»Eines Tages überzeugte Romeo seine Rosaline, sich heimlich mit ihm hinter den Ställen ihres Elternhauses zu treffen. Doch statt ihn zu küssen, wie er es sich erhofft hatte, verkündete Rosaline ihm, dass sie geschworen habe, keusch zu bleiben und ins Kloster zu gehen. Sie bat ihn, sie nie wieder aufzusuchen, und verbot ihm, sie auch nur ein einziges Mal zu küssen.«

				»Und was hat der Junge dann gemacht?« Ich ahne, dass die Geschichte noch nicht zu Ende ist.

				Er und sein Cousin Benvolio gingen aus. Die beiden betranken sich fürchterlich und besuchten ein Fest, das vom Todfeind seines Vaters gegeben wurde. Da es ein Kostümball war, konnten sie sich unerkannt unter die Gäste mischen. Die beiden tranken den Wein ihres Todfeindes, aßen von seinen Speisen und tanzten mit den Frauen des Hauses. Als die Uhr zehn schlug, erschien plötzlich ein strahlend schönes Mädchen auf der Treppe. Romeo verliebte sich auf der Stelle in sie. Das Mädchen war schön wie die Sonne. Romeo war wie geblendet von ihr.«

				Er hat den Blick in die Ferne gerichtet. Als würde er dort das Mädchen sehen und seine Schönheit bewundern. Ein Teil von mir – der kindliche Teil, der glaubt, dass es Feen, Einhörner und Zauberei gibt, so wie man glaubt, dass es Bomben und das Internet gibt – weiß, dass diese Geschichte wahr ist. Es ist Dylans Wahrheit. Oder …

				Oder die Wahrheit eines Jungen namens Romeo.

				»Sie hieß Julia«, sagt er. »Sie war die Tochter von Romeos Todfeind, doch das spielte für ihn keine Rolle. Das Zusammensein mit ihr war wunderbar. Sie war so gut, süß und leidenschaftlich, und sie liebte ihn wie keine andere zuvor. Er hätte glücklich sein müssen.« Die Worte sprudeln jetzt nur so aus ihm heraus. »Aber das war er nicht. Und deshalb beging er den größten Fehler seines Lebens. Er verriet sie. Er tat es in bester Absicht, zumindest glaubte er das. Aber er war ein Feigling und …« Er atmet tief ein, doch das scheint ihn nur noch mehr aufzuregen. »Er wurde dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit die Welt zu durchwandern und schreckliche Dinge zu tun. In ihm war keine Liebe mehr, und er war sicher, dass er niemals wieder Liebe empfinden würde. Julia … starb. Durch seine Schuld.«

				»Das tut mir sehr leid.«

				»Ich verdiene dein Mitleid nicht«, sagt er mit brüchiger Stimme.

				»Das ist mir egal.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn auf seinen traurigen Mund.

				Er schweigt. Doch dann erwidert er meinen Kuss voller Innigkeit und Verzweiflung. Er schlingt die Arme um mich und presst mich an sich, so fest, dass ich seinen Herzschlag in mir spüre. Er küsst mich, bis meine Lippen brennen und sich in meinem Kopf alles dreht. Mein Herz rast, und ich fühle mich ihm gefährlich nah. Ich könnte jetzt aus meinem Körper heraustreten und mit ihm verschmelzen. Ich könnte mich in ihm verlieren und in die Welt eintreten, zu der er mir die Tür geöffnet hat, und niemals wieder von dort zurückkehren. Ich könnte …

				»Dylan? Ariel?« Mrs Lorados Stimme klingt eher verblüfft als entrüstet.

				Dylan und ich fahren erschrocken auseinander, schwer atmend und zitternd. Ich drehe mich zu Mrs Lorado um, doch ihr blasses Gesicht mit den gespitzten Lippen verschwimmt vor meinen Augen. Statt ihres Kopfes nehme ich nur eine verschwommene weiße Fläche wahr. Sie trägt mit Vorliebe geschmacklose Pullis mit Motiven aus Comics oder von schielenden Tierbabys mit riesigen Augen oder dem Weihnachtsmann auf seinem Rentierschlitten, auch wenn bald schon Ostern ist.

				Als ich sie das erste Mal gesehen habe, dachte ich, ihre Pullis seien Ausdruck einer liebenswerten Schrulligkeit. Wie bei meiner Lehrerin in der sechsten Klasse, die freitags immer Nichtgeburtstagskarten an ihre Schüler austeilte. Aber Mrs Lorado ist nicht liebenswert und merkt auch überhaupt nicht, wie schrullig sie ist. Mich beschleicht das Gefühl, dass sie Küsse in der Bibliothek mindestens genauso verabscheut wie Getränke und Essen in der Bibliothek oder Unterhaltungen in normaler Lautstärke.

				»Euer Benehmen ist absolut inakzeptabel«, verkündet sie, als weder Dylan noch ich etwas sagen. »Was habt ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen?«

				»Entschuldigung?« Wahrscheinlich sollte ich noch etwas hinzufügen, aber ich weiß nicht was. Ich kann im Moment nur an Dylans Geschichte von Romeo und Julia denken und an Magie und unvorstellbare Möglichkeiten, die ich mir aber trotzdem sehr gut vorstellen kann.

				»›Entschuldigung‹ reicht nicht, Ariel. Solch ein Verhalten führt dazu, dass die Bibliothek zukünftig bei Abwesenheit der Bibliothekarin für alle Schüler verschlossen bleibt«, erklärt sie. Dann schaltet sie einen Gang höher, in den Strafpredigtmodus. »Ihr wisst genau, dass auf dem ganzen Schulgelände öffentliche Zuneigungsbezeugungen untersagt sind. Das steht ausdrücklich in den Vorschriften, sogar mehr als einmal.«

				»Liest die eigentlich jemand?«, fragt Dylan.

				»Erlauben Sie sich mir gegenüber keine Frechheiten, Mr Stroud.« Mrs Lorado verschränkt die Arme vor der Brust, sodass sich die Augen der Perserkatze auf ihrem Pulli bedrohlich verengen. »Betrachtet das als Verwarnung. Wenn ich euch in der Bibliothek noch einmal bei etwas anderem als Lesen erwische, geht es sofort ab ins Büro der Schulleitung. Und jetzt seht zu, dass ihr in den Unterricht kommt.«

				Dylan und ich murmeln diverse Male »Entschuldigung«, schnappen uns unsere Rucksäcke und erreichen den Ausgang der Bibliothek genau in dem Moment, als es zur ersten Stunde läutet. Wir laufen hinaus in den Sonnenschein, aber die Sonne strahlt nicht mehr so warm wie vorhin. Und auch die Wolke, auf der ich eben noch neben Dylan in die Bibliothek geschwebt bin, hat sich verflüchtigt. Eigentlich müsste ich mich auf den Weg zu meinem Schließfach machen, aber ich bringe einfach nicht die nötige Energie auf, erst zu meinem Fach zu laufen und dann auch noch pünktlich vor dem zweiten Klingeln zum Unterricht zu erscheinen. Es erscheint mir plötzlich auch nicht mehr so wichtig zu sein. Nicht, bevor Dylan mir seine Geschichte zu Ende erzählt hat. 

				»Die Geschichte ist wahr, oder?«, keuche ich. Obwohl ich nur sehr langsam gehe, bin ich außer Atem.

				»Es ist meine Geschichte. Ich weiß, dass sie verrückt klingt, aber …«

				»Hast du so von der Magie erfahren?«, frage ich. Er soll wissen, dass ich keine Zeit damit vergeuden will, darüber zu diskutieren, ob verrückte Geschichten wahr sein können. Mit verrückten Geschichten kenne ich mich schließlich aus. Auch mit der Wahrheit. Ich merke, ob eine verrückte Geschichte wahr ist. »Wurdest du wirklich verflucht?«

				»Ja. Ein Mann hat mich mit List und Tücke dazu gebracht, meine Seele zu verkaufen. Deshalb war ich über Jahrhunderte in meiner ganz persönlichen Hölle gefangen.« Ich will etwas sagen, aber er unterbricht mich. »Nicht. Ich habe es vorhin ernst gemeint. Ich verdiene kein Mitleid. Ich war … egoistisch und feige.«

				Ich nehme seine Hand. Ein paar Mädchen laufen an uns vorbei, aber wir lassen uns von ihrer Eile nicht anstecken. Ganz im Gegenteil, wir gehen sogar noch langsamer.

				»Und jetzt bist du nicht mehr dieser Junge?«

				»Ich weiß es nicht. Vielleicht doch.« Er bleibt stehen und sieht mich an. »Du bedeutest mir sehr viel, musst du wissen. Wahrscheinlich sogar mehr als …«

				»Julia«, beende ich seinen Satz und wundere mich, dass ich nicht eifersüchtig bin. Kein bisschen. Mir ist schwindelig. Er hat nicht gesagt, dass er mich liebt, aber darauf läuft es schließlich hinaus.

				»Ja, du bedeutest mir mehr als Julia.«

				»Dann bist du also … Romeo?« Er nickt. »Aber wie kann das sein? Und warum ist das so? Was ist mit … Shakespeare?«

				»Ich habe ihn gekannt.«

				»Du hast Shakespeare gekannt? Den Shakespeare?« Oh Gott! Er muss steinalt sein. Jedenfalls, wenn seine Geschichte stimmt, aber … Oh Mann! Shakespeare! Dann muss er wirklich uralt sein.

				»Ich habe ihm eine leicht abgewandelte Version meiner Geschichte erzählt, und er hat ein Theaterstück daraus gemacht. Er hatte zwar schon vorher davon gehört, aber ich habe letztendlich seine Aufmerksamkeit für das dramaturgische Potenzial der Geschichte geweckt.« Er bleibt vor einem der abgedunkelten Räume stehen, die erst nachmittags für den Nachhilfeunterricht genutzt werden. »Ich habe ihm nur den leicht verständlichen Teil geschildert. Der Rest ist eine längere Geschichte.«

				Er schaut sich um, bevor er die Hand nach dem Türgriff austreckt.

				Eine warnende Stimme in meinem Kopf flüstert mir zu, dass ich nicht mit ihm in diesen Raum gehen darf. Meine Mutter wird nicht gerade erfreut sein, wenn sie erfährt, dass ich den Unterricht geschwänzt habe. Doch ich höre nicht auf die Stimme und lasse mich von ihm in den schummrigen Raum ziehen. Ich werde den Anruf des Schulsekretariats auf dem Anrufbeantworter löschen, bevor Mom von der Arbeit kommt.

				Und wenn nicht, ist es mir auch egal.

				Es gibt Wichtigeres. Es gibt Magie.

				Es gibt einen Jungen, der verflucht wurde, und es gibt gefährliche Geheimnisse, und vielleicht gibt es sogar Antworten und Hoffnung und ein gutes Ende. Es könnte sogar Einhörner und Feen geben. Das lasse ich mir auf keinen Fall von der tristen grauen Wirklichkeit verderben.

			

		

	
		
			
				13

				Ariel

				Nachdem die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, zieht Romeo mich in die hinterste Ecke des Raumes. Dort können wir nicht gesehen werden, falls jemand durchs Fenster schauen sollte. Er lässt sich im Schneidersitz auf den blauen Teppichboden sinken, und ich setze mich neben ihn. Ein wenig fühle ich mich in meine Kindergartenzeit zurückversetzt, als wir uns im Kreis auf den Boden setzen mussten, unsere Sachen in die Mitte legen und zu jedem Teil eine Geschichte erzählen sollten. Nur stehe ich jetzt nicht unter dem Druck, unbedingt etwas erzählen zu müssen.

				Er nimmt meine Hände. »Es ist keine schöne Geschichte«, warnt er mich und starrt auf unsere ineinander verschränkten Finger. »Ich wusste, dass ich mich mit dunklen Mächten einlasse. Aber wie gesagt, ich war kein besonders netter Kerl. Ich war wütend und egoistisch. Außerdem fand ich, dass viele Menschen es durchaus verdienten zu leiden.«

				Ich muss an Jason und den echten Dylan denken und an die Jungs, mit denen er gewettet hat. Mir fallen Hannah und die Mädchen ein, die mich meiden, als hätte ich die Pest, seit ich die Narben habe. »Wahrscheinlich hattest du recht«, sage ich achselzuckend.

				Er schüttelt den Kopf. »Keiner hat verdient, was diese Wesen einem antun. Sie sind abgrundtief böse. Ich hatte keine Ahnung, wie böse, bis ich den Treueeid geschworen hatte. Danach war mir klar, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Aber da war es zu spät. Es gab keinen Ausweg mehr. Sie zwingen ihre Bekehrten …« Er will mir seine Hände entziehen, doch ich halte sie fest, er soll wissen, dass ich an seiner Seite bin. »Ich habe in toten Körpern weitergelebt.«

				»Was meinst du damit?«

				»Ich suchte mir einen Leichnam aus, der meine Seele beherbergen sollte. Die Magie der Wesen, denen ich diente, ließ diesen Toten wieder lebendig erscheinen. Aber es war nach wie vor ein toter Körper. Ich war ständig …« Er sieht mich an, und ich versuche, aufkeimende Gedanken an Zombies und Filmmonster beiseitezuschieben. Doch dann schießt mir ein anderer Gedanke durch den Kopf.

				»Ist Dylan tot?«, frage ich. »Bist du deshalb …«

				»Nein. Sein Körper lebt, und seine Seele ruht an einem anderen Ort. Diesmal ist alles anders. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten wohnt meine Seele in einem lebenden Körper. Seit Dienstagabend kann ich erstmals wieder etwas riechen, fühlen und schmecken. Vorher war ich ohne jedes Gefühl, meine Sinne funktionierten nicht. Und ich habe entsetzliche Dinge getan. Ich habe unaussprechliche, unvorstellbare Dinge getan, aber … Wenn du willst, erzähle ich dir davon.«

				Ich möchte ihm sagen, dass er mir das nicht erzählen muss, weil es für mich keine Rolle spielt. Weil mir nur wichtig ist, wer er jetzt ist. Aber ich weiß, dass es nicht so einfach ist. Er will es sich nicht leicht machen. »Wie entsetzlich ist denn ›entsetzlich‹?«, frage ich.

				»Ich war ein Ungeheuer.« Es ist ein gnadenloser Urteilspruch. Er meint damit Mord und Schlimmeres als Mord. Doch merkwürdigerweise ändert das nichts an meinen Gefühlen für ihn.

				»Aber du würdest alles ungeschehen machen, wenn du könntest«, sage ich. »Du hast dich geändert.«

				Er nickt, vor Erleichterung schießen ihm die Tränen in die Augen. »Ich habe mich geändert. Das schwöre ich dir.«

				»Was ist denn jetzt anders? Wieso bist du hier? Du bist doch nicht etwa hier, um mir etwas Schreckliches anzutun?«

				Er zögert einen Sekundenbruchteil zu lange. »Nein.«

				»Wirklich nicht?« Obwohl ich zweifle, habe ich keine Angst. Nicht vor ihm. Nach wie vor quält mich das Gefühl, dass es mit Dylan und mir – Romeo und mir – ein böses Ende nehmen wird. Aber ich glaube nicht, dass er für mich zur Bedrohung wird.

				»Ich werde dir nichts tun. Vor Kurzem habe ich etwas gemacht, was man ansatzweise als gut bezeichnen könnte. Dadurch habe ich die Aufmerksamkeit einer anderen Magie auf mich gelenkt. Diesmal war es gute Magie.« Er rümpft die Nase. »Zumindest bessere Magie. Ich bekam die Chance.« Er seufzt. »Es ist schwierig.«

				»Keine Angst, ich laufe nicht weg.«

				»Ich … Kennst du das Märchen Die kleine Meerjungfrau?«

				Ich nicke und lasse mich von dem abrupten Themenwechsel nicht aus der Fassung bringen. Inzwischen glaube ich, dass mich nichts von dem, was er sagt, aus der Fassung bringen kann. »Na klar, ich habe immerhin denselben Namen wie die kleine Meerjungfrau im Disneyfilm. Aber eigentlich hat meine Mutter mich nach dem Erzengel benannt.«

				»Nach dem Engel des Feuers und des Lichts. Der Name passt zu dir«, lächelt er. »Dann weißt du ja, dass die kleine Meerjungfrau ihre Stimme gegen Beine eingetauscht hat. Also konnte sie dem Prinzen nicht erzählen, wieso sie an die Küste seines Königreiches angespült wurde. Und so erfuhr er nie, was er hätte tun können, damit sie bei ihm bleiben konnte.«

				»Heißt das, du kannst mir nicht sagen, warum du hier bist?« Er nickt. »Und du kannst mir auch nicht sagen, was du von mir brauchst, um bleiben zu können?« Wieder nickt er. In meinem Magen rumort es. »Aber du brauchst etwas von mir? Und du möchtest bleiben?«

				»Ich würde alles dafür geben, bleiben zu können«, antwortet er. »Aber das fehlende Stück von Shakespeare macht mir Sorgen.«

				»Was hat denn das Stück …«

				»Ich habe noch nie in einer Welt gelebt, in der es Romeo und Julia nicht gegeben hat. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat. Das Stück ist verschwunden. Heißt das, dass ich in dieser Realität einfach nie mit Shakespeare gesprochen habe, oder steckt etwas anderes dahinter?« 

				Mein Verstand setzt aus. Diese eher beiläufige Bemerkung bringt mich jetzt doch aus der Fassung. »Willst du damit sagen, dass es noch andere Realitäten gibt?«, frage ich. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich fange an zu zittern. »Soll das etwa bedeuten, dass Dinge gleichzeitig geschehen, aber in verschiedenen, nebeneinander existierenden Welten?« Ich bin mir nicht sicher, ob meine Worte einen Sinn ergeben, aber er scheint mich verstanden zu haben.

				»So ist es«, sagt er und bestätigt damit etwas, was sich mir nur schwer erschließt. Die Geschichte von seinem Fluch und seiner Seele, die in Dylans Körper wohnt, kann ich besser nachvollziehen. Die Existenz von Magie und Zauberei schien mir immer schon sehr viel wahrscheinlicher zu sein als so manche wissenschaftliche These. Allein der Gedanke, dass unsere Körper aus winzig kleinen, umherwirbelnden Atomen bestehen, die womöglich ein Eigenleben haben, verursacht mir eine Gänsehaut.

				»Ich habe bisher zwei Realitäten kennengelernt«, fährt er fort. »Mir wurde aber gesagt, dass es noch mehr gibt. Die Welt verzweigt sich in viele gleichzeitig existierende Welten, die entstehen, je nachdem, welche Entscheidungen die Menschen treffen und wie diese Entscheidungen die Zukunft verändern.«

				»Das ist … heftig.« Dieselben Menschen gleichzeitig in unterschiedlichen Welten. Ich frage mich, was ist, wenn seine Geschichte nicht so abstrus ist, wie sie klingt? Was, wenn … »Haben wir … Sind wir uns schon begegnet? In einer anderen Realität?«

				Unsere Blicke treffen sich, und ich sehe, dass er mit sich ringt. Tut er sich so schwer, weil er mir bestimmte Dinge nicht sagen darf, oder möchte er auf diese Frage nicht antworten? »Ja«, antwortet er schließlich, und mein Herz setzt aus. »Und nein.«

				Mein Herz setzt wieder ein, schlägt rasend schnell.

				»Wir haben uns in der anderen Realität zwar gesehen, aber nicht miteinander gesprochen. Ich war im Dienst dunkler Mächte unterwegs, deren Sklave ich seit mehr als siebenhundert Jahren war.«

				»Aber jetzt bist du frei?«

				»Mir wurde eine Gnadenfrist gewährt«, erklärt er. »Aber möglicherweise hat man mich reingelegt. Die Frau, die mir durch ihren Zauber zu Dylans Körper verholfen hat … ich traue ihr nicht.«

				»Ist sie eine Zauberin?«

				»Wohl eher eine Hexe«, sagt er und verzieht spöttisch den Mund.

				»Eine Hexe.« Ich weiß, dass er damit nicht nur ihre Zauberkraft beschreiben will. »Wie die Meerhexe in Die kleine Meerjungfrau.« Wenn ich es laut sage, klingt es albern.

				So wie Romeo und ich in dem abgedunkelten Raum nebeneinander auf dem Boden sitzen, könnte man meinen, wir spielten ein kindliches Spiel. Aber es ist kein Spiel, es geht um Romeos Leben und sogar um seinen Tod, wenn ich ihn richtig verstanden habe. Im Märchen löst sich die kleine Meerjungfrau zu Meerschaum auf, weil der Prinz sich nicht in sie verliebt.

				Ich glaube, ich liebe Romeo, aber sicher bin ich mir nicht. Noch nie habe ich gefühlt, was er in mir auslöst. Es ist eine überwältigende Mischung aus Freude und Angst, Glückseligkeit und unheilvoller Vorahnungen.

				Und noch etwas beunruhigt mich. Sehr sogar.

				»Du hast gesagt, dass du dir Dylans Körper ausgeliehen hast und seine Seele im Augenblick woanders ist.« Er seufzt. Noch bevor ich meine Frage gestellt habe, weiß ich, was er darauf antworten wird. »Kehrt er zurück?«

				»Ja.«

				Oh Gott! Dylan! Nicht etwa der Dylan, der mich liebt, der sich für mich prügelt und der mich küsst, als wäre ich die Heldin aus einem alten Film. Sondern der andere Dylan, der gewettet hat, dass er mich ins Bett bekommt, der Dylan, der mich für einen bescheuerten Freak hält.

				»Es tut mir leid.« Romeo zieht mich zärtlich an den Zöpfen. »Hasst du mich jetzt?«

				Ich schaue ihn an. »Warum sollte ich dich hassen?«

				»Wir haben nicht viel Zeit. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn …« Er lässt die Augen über mein Gesicht wandern, als wolle er es auswendig lernen. »Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich nutze dich aus. Ich bin hier, weil du mir wichtig bist. Aber es wäre vielleicht besser gewesen, wenn ich dich in Ruhe gelassen hätte.«

				»Nein!« Ich bin selbst überrascht von der Heftigkeit meiner Reaktion. »Wie viel Zeit haben wir, um herauszufinden, was zu tun ist?«

				Romeo zieht meine Hand an seine Lippen und flüstert: »Wenn es nach der Hexe geht, bis Freitag um Mitternacht. Insgesamt drei Tage nach meiner Ankunft in Dylans Körper.«

				Drei Tage. Das heißt also, morgen Nacht könnte alles vorbei sein. Wenn es mir nicht gelingt herauszufinden, wie ich ihm helfen kann, dann … Was geschieht dann? Ich weiß es nicht. Aber ich befürchte, dass es böse endet. Sehr böse.

				Wortlos öffne ich meine Arme. Ich kann den Gedanken an seinen Tod oder gar Schlimmeres nicht ertragen. Ich mag mir auch nicht vorstellen, wie es ohne ihn sein wird. Ich will ihn umarmen und ihm ganz nah sein, solange er noch einen Körper hat und mir seine Gefühle zeigen kann.

				Ich lasse mich auf den Teppich zurücksinken, und er beugt sich über mich. Zärtlich nimmt er mein Gesicht in seine Hände und küsst mich mit der gleichen Angst, Liebe und Verzweiflung, die auch ich empfinde. Mein Herz schäumt über, und jede einzelne Zelle meines Körpers dehnt sich aus bis an Stellen, von denen ich bisher nicht einmal ahnte, dass es sie gibt. Ich schöpfe Hoffnung. Durch die Hoffnung vergrößert sich der Riss in meinem Schutzpanzer und wird zu einer Tür in eine andere Welt.

				»Ich finde es heraus, ich finde eine Lösung«, flüstere ich. »Ich lasse dich nicht mehr weg.«

				»Eines musst du mir versprechen«, sagt er. Seine Finger streicheln sanft über meine Wange. Schon diese kleine Berührung reicht aus, mein Herz rasen zu lassen. »Versprich mir, dass du niemals vergisst, wie sich das anfühlt.«

				»Ich verspreche es.« Wie könnte ich das vergessen? Sollte er morgen Nacht wirklich nicht mehr hier sein, werde ich mein Leben lang in Gedanken jeden einzelnen unserer gemeinsamen Augenblicke wiederholen. Er ist der Mensch, der zu mir gehört und perfekt zu mir passt.

				»Und ich möchte … Falls wir nicht zusammenbleiben können, möchte ich, dass du einen anderen findest. Jemanden, der dich so sehr liebt, wie ich wünsche, dich lieben zu können.«

				Liebe. Er hat es ausgesprochen. Zumindest hat er gesagt, dass er sich wünscht, er könne mich lieben. Ist das nicht im Grunde das Gleiche? Ich weiß es nicht. Aber eins weiß ich: »Ich will keinen anderen.« Obwohl ich versuche, sie zurückzuhalten, kommen mir die Tränen. »Mich will doch sowieso keiner. Ich bin ein Nichts.«

				»Du bist kein Nichts«, widerspricht er. »Nicht für mich.«

				Und dann küsst er mich noch einmal, und ich erwidere seinen Kuss. Ich kann nicht aufhören. Auch nicht, als es zum Ende der ersten Stunde läutet und es auf dem Korridor laut wird. Türknallen, Gelächter und lautes Geplauder hallen über den Flur. Doch der Lärm ist unwirklich und weit weg, als käme er aus einer anderen Welt. Ich befinde mich in meiner eigenen Realität, einer Welt, in der ich mutig bin und keine Angst habe zu kämpfen, damit ich bekomme, was ich will.

			

		

	
		
			
				Romeo

				Mein Auftrag ist so gut wie erledigt! Ich sollte mich freuen.

				Ariel wird mich lieben. Ihre leidenschaftlichen Küsse und zärtlichen Umarmungen beweisen es. Ich habe ihr Herz fast erobert und werde Dylans Körper sicher bald verlassen. Wenn dann seine Seele wieder in seinen Körper zurückkehrt, wird Ariel nicht überrascht oder verletzt sein, sondern ist gewappnet und kann an unsere gemeinsame Zeit zurückdenken. Durch meine noble, selbstlose Bitte, sie möge sich in einen anderen verlieben, wenn ich nicht mehr hier bin, habe ich ihr außerdem Hoffnung auf eine Zukunft voller Liebe gemacht.

				Trotz des merkwürdigen Fehlens von Romeo und Julia in dieser Welt kann ich mir gratulieren und mir zufrieden auf die Schulter klopfen. Die nagenden Sorgen, die mich fast zerfressen hätten, haben sich in Wohlgefallen aufgelöst.

				Ich werde zu den Botschaftern gehören und nie wieder in meinen verrottenden Körper zurückkehren müssen. Die Welt ist gerettet, zumindest vorerst. Botschafter und Söldner werden sich weiterhin bekämpfen und versuchen, die Herrschaft über die Welt und ihre unterschiedlichen Realitäten an sich zu reißen. Es ist genau das, was ich mir erhofft habe. Wen stört es, dass ich die Wahrheit etwas beschönigen musste, um Ariel auf die Seite des Lichts zu ziehen? Es ist besser, wenn sie nie von ihrer Tendenz zum Bösen erfährt.

				Warum also erfüllen mich ihre Berührungen mit Schmerz? Wieso schmecken ihre Lippen plötzlich so bittersüß?

				Weil sie so gut wie tot ist, das weißt du genau, du feiger, treuloser Verräter.

				Es ist wahr. Aber ich habe vorher gewusst, dass ich mit der Erfüllung meiner Aufgabe Ariels Leben gefährden würde. Anfangs reichte mir das Versprechen der Botschafterin, sie würde sich schon um Ariel »kümmern«, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Aber jetzt nicht mehr. Bei Weitem nicht.

				Man muss sich doch nur ansehen, wie diese Botschafterin sich um Julia »gekümmert« hat. Sie hat ihr jahrhundertelang die Wahrheit verschwiegen, und dann hat sie Julia im Stich gelassen und hingenommen, dass sie von den Söldnern getötet wurde. Wie kann ich Ariel einfach ihrem Schicksal überlassen? Wie kann ich mein Handeln rechtfertigen, selbst wenn es einem guten Zweck dient?

				Ich weiß es nicht. Ich liege in ihren Armen, spüre ihren Körper an meinem, ihr Herzklopfen, ihre Lippen und kann mir nichts Schlimmeres vorstellen als eine Welt ohne Ariel.

				Dann tu etwas!

				Das werde ich. Ich muss einfach. Zumindest kann ich Ariel gezielter warnen, damit sie sich besser vor den Söldnern verteidigen kann. Sofern das einem Menschen überhaupt möglich ist. Vielleicht hilft ihr das Wissen dabei, sich zu schützen. Und wenn nicht …

				Dann werde ich tun, was nötig ist. Wie die Botschafterin sagte: Noch bin ich keiner von ihnen. Ich kann immer noch lügen, betrügen und töten, um das zu bekommen, was ich will. Und ich will, dass Ariel lebt.

			

		

	
		
			
				14

				Ariel

				Seine Stimme ist wunderschön – sogar noch schöner als vorher, auch wenn ich das niemals für möglich gehalten hätte –, aber es ist nicht Dylans Stimme. Sie ist höher, lieblicher und so rein, dass ich vom Zuhören eine Gänsehaut bekomme. Romeos Gesang ist betörend. Und das liegt nicht daran, dass ich den ganzen Tag fantasiert habe, wie wir unsere letzte Nacht verbringen werden. Obwohl ich bete, dass die kommende Nacht nicht unsere letzte sein wird.

				Mit zitternden Händen verstaue ich meine Malutensilien in dem Karren, den ich morgen früh im Zeichensaal benötige. Ich kann es kaum erwarten, dass Romeo endlich die Bühne verlässt und zu mir kommt, meine Hand nimmt und wir uns einen Ort suchen, an dem wir ungestört sein können.

				Romeo und ich wollen heute Abend zusammen sein. Nur wir beide.

				Schon bei dem Gedanken daran möchte ich tanzen vor Freude. Oder sollte ich mich fürchten? Doch nach allem, was ich aus Märchen über Flüche weiß, gibt es vielleicht einen Ausweg. Im Märchen können Flüche durch die Liebe aufgehoben werden. Die Liebe verwandelt den Frosch wieder in einen Prinzen und das Biest wieder in einen Mann. Die Liebe hätte der kleinen Meerjungfrau auch zu Beinen und dem Mann ihrer Träume verholfen, wenn der Prinz nicht so dumm gewesen wäre, sich in eine andere zu verlieben.

				Romeo und ich haben uns zwar leidenschaftlich geküsst – wir sind deswegen sogar zu spät zur zweiten Stunde erschienen und mussten uns von Mr Stark anbrüllen lassen –, aber gestanden haben wir uns unsere Liebe bisher nicht. Ich kann das nicht. Noch nicht. Ich habe Zweifel. Eine höhnische Stimme in meinem Kopf warnt mich beharrlich davor, mich voreilig in etwas hineinzustürzen. Aber ich bringe diese Stimme zum Schweigen. Denn es gibt keinen Grund, sich noch länger zurückzuhalten. Heute Abend, wenn Romeo mir ganz nah ist, so nah wie noch keiner vor ihm, werde ich ihm tief in Augen und Seele schauen und es ihm sagen. Ihm sagen, dass … ich ihn liebe. Und das tue ich. Ich glaube, ich liebe ihn wirklich.

				Wenn ich mit Romeo zusammen bin, fühle ich mich lebendig. Bevor ich ihn kannte, war meine Haut ein einziges Narbengeflecht, gefühllos und taub. Ich empfand weder Wohlbehagen noch Lust. Aber jetzt ist meine Haut aufgewacht und ich mit ihr. Plötzlich fühle ich mich wild und stark und leidenschaftlich.

				Er steht in der Bühnenmitte und zieht alle Aufmerksamkeit auf sich. Sein letzter Ton schwebt noch im Raum und hält die Zuhörer in seinem Bann.

				Die anderen Sänger stehen reglos am Bühnenrand, die Servicekräfte der Cafeteria haben ihre Arbeit unterbrochen, und die Lehrer und Schüler, die den Raum für den Schulball schmücken wollen, rühren keinen Finger. Dekoration und Tratsch sind vergessen, es herrscht Grabesstille. Bis jemand tief aufseufzt. Es ist schade, dass der Gesang vorbei ist, doch gleichzeitig sind alle froh und erleichtert. Es kann quälend sein, wenn etwas zu perfekt und vollkommen ist.

				Jetzt setzt tosender Applaus ein, und einer der Sänger pfeift schrill und anerkennend durch die Zähne. Aber entweder bemerkt Romeo es nicht, oder es ist ihm schlichtweg egal. Er steckt das Mikrofon in den Ständer zurück und schaut fragend Mrs Mullens an, die ihm ergriffen zunickt und anerkennend den Daumen in die Höhe streckt. Romeo angelt sich seine Jacke vom Bühnenboden und hastet die Stufen hinunter. Ich lege den letzten sauberen Pinsel in den Wagen.

				»Hey.« Seine Stimme jagt mir erneut eine Gänsehaut über den Rücken.

				»Hey.« Ich lächle ihn an.

				»Fertig?« Er hält mir die Hand hin.

				»Ja.« Ich lege meine Hand in seine, und wir verschränken unsere Finger ineinander. Ich lasse mich von ihm aus der Cafeteria führen. Mit jedem Schritt werde ich zuversichtlicher. Meine Hand in seiner fühlt sich gut an. Ich bin sicher, dass auch alles andere gut und wunderbar werden wird. So gut und wunderbar wie Romeo selbst.

			

		

	
		
			
				Romeo

				Vielleicht sollten wir lieber doch nicht shoppen gehen? Willst du  wirklich auf den Ball?«, fragt mich Ariel, als wir über den Parkplatz des Secondhandladens spazieren. Sie schlendert langsam neben mir her und ist offensichtlich nicht begeistert bei dem Gedanken an diese Pläne. »Wir müssen da nicht hin. Ich …«

				»Ich würde aber gern«, antworte ich. »So ein Ball ist doch toll.«

				»Finde ich nicht«, meint sie tonlos.

				Ich muss über ihren ausdruckslosen Tonfall lachen und hake mich zärtlich bei ihr unter. »Warst du schon einmal auf einem?«

				»Nein.«

				»Na also. Dann kannst du auch nicht wissen, wie viel Spaß das macht.« Ich bleibe vor dem Secondhandladen stehen und drehe mich mit einem halbherzigen Lächeln zu ihr um. Ich weiß genau, was ihr durch den Kopf geht. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie schon vorhin beim Malen. Ich muss ihr nur in die Augen sehen und weiß, dass sie daran denkt.

				Und eben dieses Wissen macht es mir unmöglich, nicht daran zu denken. An ihre schlanken Finger, die mein Hemd aufknöpfen, an meine Hände, die ihr die Bluse über den Kopf streifen, an ihre Küsse, während sie an meinem Gürtel nestelt und …

				»Tja, also …« Ich räuspere mich und lasse meine Augen suchend über den Parkplatz schweifen. Ich tue so, als wolle ich prüfen, wo ich den Wagen abgestellt habe, während ich in Wirklichkeit versuche, mich zusammenzureißen.

				Gestern war ich noch fest entschlossen, mich mit Ariel zu vergnügen, sobald sich mir die Gelegenheit bietet. Aber jetzt ist es anders. So sehr ich mich auch danach sehne, mit ihr zusammen zu sein, es wäre einfach nicht richtig. Ich werde übermorgen schon nicht mehr hier sein. Das ist leider die Wahrheit, auch wenn ich falsche Hoffnungen in ihr geweckt habe, damit sie während der kurzen uns noch verbleibenden Zeit glücklich ist.

				Und ich will nicht, dass Dylan solche Erinnerungen an Ariel hat, wenn er wieder in seinem Körper ist. Ich will ihm keinesfalls Munition liefern, mit der er Ariel verletzen kann. Außerdem will ich sie mit niemandem teilen. Ich will nicht, dass ein anderer Junge, auch nicht der, dessen Körper ich benutze, Ariel so sieht. Irgendwann wird es natürlich passieren – irgendwann, wenn sie sich nur noch vage an unsere gemeinsamen Tage erinnert –, aber dann werde ich schon im Nebel des Vergessens sein und auf meinen nächsten Einsatz für die Botschafter warten. Ich werde nicht wissen, dass sie einen anderen gefunden hat.

				»Also, ich würde schon ganz gern auf den Ball gehen«, sage ich mit aufgesetzter Fröhlichkeit.

				»Du willst hingehen«, wiederholt sie. »Aber ich nicht …«

				»Ich möchte gern mit dir hingehen«, korrigiere ich und lege die Arme um ihre Taille. »Ich will die Duftmischung aus Cafeteria-Burritos, Schweiß und billigem Eau de Toilette genießen und dich in den Armen halten.« Sie verdreht entnervt die Augen, aber ich weiß, dass sie erleichtert ist. »Und ich möchte mich immer daran erinnern können, wie schön du morgen Abend sein wirst.«

				Sie lässt traurig den Kopf hängen. Bestimmt denkt sie daran, dass der morgige Abend unser letzter sein wird. Aber zum Glück sagt sie es nicht. Denn wenn sie jetzt genauer nachhaken würde, könnte ich versucht sein, ihr die Wahrheit zu sagen. Und die Wahrheit hilft letztendlich niemandem.

				Sie wird mich verachten, wenn sie hört, dass Julia nicht nur gestorben ist, sondern durch mein Täuschungsmanöver in den Selbstmord getrieben wurde. Wenn sie erfährt, dass ich derjenige war, der Julia so schäbig verraten hat, und dass ich geschickt wurde, um sie, Ariel, ebenfalls zu hintergehen, wird sie mich hassen. Statt mich zu lieben und ihr Herz dem Licht zu öffnen, wird sie entsetzt und wütend vor mir zurückschrecken. Würde ich jetzt vor Ariel mein Gewissen erleichtern, dann wäre das äußerst selbstsüchtig.

				Und warum möchte ich ihr dennoch unbedingt alles erzählen?

				Ich weiß es nicht. Am liebsten würde ich sie wieder ins Auto ziehen, mit ihr in die Berge fahren und sie zu der Höhle führen, in der mein gepeinigter Seelengeist gefangen gehalten wird, und ihr jedes schmutzige Detail meiner Vergangenheit gestehen. Wahrscheinlich hoffe ich insgeheim, dass sie mir vergeben kann. Und wenn sie mir vergeben kann, vielleicht …

				Du hast keine Vergebung verdient. Weder deine eigene noch die eines anderen.

				»Na gut«, sagt Ariel und reißt mich aus meinen düsteren Gedanken.

				»Wir werden sicher was Tolles finden.« Ich dränge sie zum Eingang. »Ich habe nicht nur einen mörderischen Charme und eine unvergleichliche Stimme, sondern auch einen außerordentlich guten Geschmack in Sachen Mode.«

				Sie lächelt mich an. »Na klar.«

				»Das lässt sich ja wohl kaum leugnen.« Ich deute auf das Outfit, dass ich mir heute aus Dylans mager bestücktem Kleiderschrank zusammengestellt habe – dunkle Jeans, ein Kakihemd mit aufgerollten Ärmeln und einen burgunderfarbenen Pullunder, den ich in einem Karton gefunden habe. Ich vermute, der Pullunder gehörte Dylans Mutter, dennoch habe ich ihn angezogen. »Guck mich doch an.«

				»Du bist umwerfend.« Sie kneift mir in den Bauch. »Und dabei so bescheiden.«

				»Bescheidenheit wird überbewertet.« Ich halte ihr die Tür auf. Drinnen ist es warm und stickig, der abgestandene Geruch alter, getragener Kleidungsstücke schlägt uns entgegen. Ich rümpfe die Nase.

				Ariel kichert leise. »Ganz schön heftig, was?«

				»Wir waschen eben alles zweimal, bevor wir es anziehen, auch dreimal, wenn es sein muss.«

				»In Ordnung. Aber weißt du … Na ja, ich möchte die Sachen zwar nicht unbedingt anziehen – aber diesen Geruch mag ich trotzdem irgendwie.« Sie geht voran und führt mich durch die Gänge, vorbei an drehbaren Kleiderständern mit ausgeleierten Pullis und Regalen, vollgepackt mit verwaschenen Jeans. »Der Laden erinnert mich an meine Kindheit. Meine Mutter und ich haben uns hier eingekleidet, zumindest bis ich in die siebte Klasse kam. Einmal im Monat kommen wir immer noch her.«

				»Dann können wir uns nicht verlaufen, du kennst dich ja aus.«

				»Allerdings.« Sie lächelt und greift nach meiner Hand. »Keine Sorge, ich werde dir schon zeigen, wo’s langgeht.«

				Ihre Worte jagen winzige Stromstöße über meine Haut. Ich versuche, es zu ignorieren, aber das ist verdammt schwierig. Ich will sie immerzu berühren und suche fast zwanghaft ihre Nähe. Es ist beängstigend. Während wir einen Kleiderständer mit scheußlichen Anzügen durchwühlen, stehe ich viel zu nah neben ihr. Mit den Fingerspitzen berühre ich das Stück nackter Haut an ihrer Taille, das hervorblitzt, als sie sich nach einem roten Kleid reckt und es vom Bügel zieht. Ich schiebe mich gegen ihre Hüfte, während sie sich nach einem Paar glänzender weißer Lederstiefel bückt.

				Als wir – bepackt mit muffigen Kleidungsstücken unterschiedlichen Scheußlichkeitsgrads – zu den Umkleideräumen gehen, kann ich mich kaum noch zurückhalten. Am liebsten würde ich sie in eine der Kabinen zerren und den Vorhang hinter uns zuziehen. Die Umkleiden sind nach Geschlechtern getrennt. Doch die alte Dame an der Kasse trägt eine Brille mit Gläsern so dick wie Glasbausteine und ein riesiges altmodisches Hörgerät. Ihr würde kaum auffallen, wenn ich mit Ariel in einer Kabine verschwände.

				Ariel dabei zuzusehen, wie sie sich aus- und anzieht, und sie nicht berühren zu dürfen, wäre die reinste Folter.

				»Manchmal gefällt es mir, ein bisschen gefoltert zu werden«, murmle ich vor mich hin und stelle mir vor, wie ich die Reißverschlüsse an Ariels Kleidung auf- oder zuziehe.

				Ariel dreht sich nach mir um, eine Hand hat sie schon nach dem Vorhang ihrer Umkleide ausgestreckt. »Wie bitte?«

				»Ich habe gesagt, du musst unbedingt aus der Kabine kommen und mir zeigen, was du anprobierst.«

				»Du aber auch. Auf das karierte Jackett bin ich besonders gespannt.« Sie verzieht den Mund zu einem boshaften Grinsen, das ihre Lippen ganz schmal werden lässt. Wenn sie so guckt, will ich sie unbedingt küssen. Aber wann will ich das eigentlich nicht?

				Verdammt! Ich muss sofort mit diesen Fantasien aufhören. Sonst ist es nur eine Frage der Zeit, wann ich der Versuchung nachgebe. Fest entschlossen, mich zu beherrschen, verschwinde ich in meiner Kabine. Das Anprobieren meiner Klamottenauswahl lenkt mich etwas ab, denn ich habe mir absichtlich die grässlichsten Sachen herausgepickt, die ich finden konnte. Wenn man sich guten Geschmack nicht leisten kann, sollte man wenigstens Humor beweisen. Deshalb habe ich mich für ein kariertes Jackett, dazu eine olivfarbene Bundfaltenhose und einen Pulli in Tarnfarben oder, alternativ, für eine hautenge acid-washed Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck »Jesus Rocks My World« entschieden. Ariel findet beide Kombinationen witzig. Doch als ich in einem hellen taubenblauen Smoking mit hüftenger Schlaghose und braunem Rüschenhemd aus der Kabine spaziere, weiß ich, dass ich einen Treffer gelandet habe.

				»Du verarschst mich doch.« Ihr perlendes Lachen zaubert ein dümmliches Grinsen in mein Gesicht.

				Dieses Lachen macht mich so irrsinnig froh, ich freue mich wie ein kleines Kind. Ich sollte mich schämen – sie macht mich froh und glücklich, ich hingegen belüge sie und bringe sie in Lebensgefahr. Aber ich schäme mich nicht, sondern genieße in aller Unschuld ihre Gegenwart. Genau das brauche ich jetzt.

				Ich klimpere mit den Wimpern. »Der kostet nur sechzehn Dollar fünfundneunzig«, verkünde ich.

				»Das ist nicht dein Ernst!«

				Ich lege wie ein Supermodel die Hand in die Taille und schiebe eine Hüfte vor. »Sehe ich etwa so aus, als würde ich Witze machen?«

				Sie bekommt einen Lachanfall und lässt sich kichernd auf den Stuhl vor der Kabine sinken. Ich finde sie so süß, dass mir das Herz überläuft. »Das kannst du nicht bringen«, keucht sie.

				»Und warum nicht?« Ich stolziere über den von gelben Dessous gesäumten Gang, wiege mich verführerisch in den Hüften und schnipse mit den Fingern elegant gegen ein paar herunterbaumelnde BHs. »Ich bin der Discoking …« Ich vollführe eine elegante Drehung und verharre in neuer Pose. »Ich bin … eine Offenbarung.«

				Sie schnieft und wischt sich die Augen. »Der echte Dylan würde eher sterben, als sich so vor den anderen zu zeigen.«

				»Der echte Dylan ist echt langweilig.« Ich stütze mich auf die Stuhllehne und beuge mich zu ihr herab. »Und er kann nicht annähernd so gut küssen wie ich«, flüstere ich an ihren Lippen.

				»Ist das wahr?« Ihre Mundwinkel zucken verräterisch.

				»Du weißt es.«

				Ihr Lächeln schmilzt dahin, sie atmet schwer. »Ja.«

				»Dann verschwende bloß keinen Gedanken daran, ihn zu küssen, wenn ich nicht mehr da bin.« Es gelingt mir gerade noch, den neckischen Tonfall beizubehalten. »Du wärst ziemlich enttäuscht.«

				Ihre Fröhlichkeit ist verschwunden. »Ich will nur dich küssen, sonst niemanden. Und ich möchte nicht, dass du gehst.«

				»Ich möchte das auch nicht.« Meine Stimme ist so rau wie das Narbengewebe auf ihrer Wange. Ich küsse sie dorthin.

				Sie legt die Arme um meinen Hals. »Bitte, kannst du mir nicht wenigstens einen kleinen Hinweis geben? Hilf mir doch, damit ich dir helfen kann.«

				»Ich wünschte, ich …«, stottere ich und lasse den Kopf hängen. Es ist leichter, sie anzulügen, wenn ich ihr nicht in die Augen sehe. »Ich darf kein Wort verraten, sonst wirkt der Zauber nicht mehr, der mich an Dylans Körper bindet.«

				Ihre kühlen Fingerspitzen graben sich in meine Haut. »Ich hasse die Frau, die dir das angetan hat.«

				»Hasse sie nicht. Du darfst niemanden hassen.« Ich küsse sie auf die andere Wange. »Du bist viel zu schön, um jemanden zu hassen.«

				»Dir ist aber schon klar, dass du der Einzige bist, der mich hübsch findet?«

				»Ich sagte nicht hübsch, ich sagte schön. Und damit meinte ich nicht nur dein Aussehen, sondern dein ganzes Wesen.« Sie sieht mich mit geöffneten Lippen an. Diesmal geht es ihr nicht um einen Kuss. Sie möchte wissen, ob ich es ernst meine.

				Ich blicke schweigend in ihre weit geöffneten, verletzlichen blauen Augen. Und ob ich es ernst meine! »All die lange Zeit habe ich viele Lügen erzählt«, erkläre ich. Hoffentlich merkt sie, dass die Worte tief aus meinem Herzen kommen. »Und glaub mir, ich verstehe mich darauf, überzeugend zu lügen. Aber jetzt bin ich ehrlich. Du bist einzigartig. Du bist wunderbar und stark. Und wenn du es zulässt, dann wirst du eines Tages auch furchtlos und unerschrocken sein. Du wirst die Welt verändern, sie besser machen.«

				Wenn ich doch nur dabei sein und es sehen könnte.

				»Sollte es wirklich dazu kommen«, flüstert sie, »dann nur deinetwegen.« Sie küsst mich auf die Stirn, und ich vergehe vor Sehnsucht und Scham. Ich verdiene ihre Achtung und ihre Zuneigung nicht, und daran wird sich auch nie etwas ändern. Liebevoll streicht sie mir durchs Haar, was meinen Schmerz noch verstärkt. »Ich bin froh, dass du diese Scheußlichkeit anhast.«

				Ich schlucke meinen Selbsthass hinunter. »Wieso?«

				»Es fällt mir schwer, traurig zu sein, wenn du ein Rüschenhemd trägst.« Sie schnipst lächelnd gegen meinen Hemdkragen. Dann steht sie auf und geht zu ihrer Umkleide. »Da du deine Wahl für heute Abend anscheinend getroffen hast, musst du jetzt mir dabei helfen, auch etwas Passendes zu finden.«

				Ich ziehe einen Schmollmund, lasse mich auf den Stuhl plumpsen und verschränke beleidigt die Arme vor der Brust. »Und wie soll ich das bitte schön anstellen, wenn du mir nichts vorführst?«

				»Die Sachen sind unmöglich. Das rote Kleid ist viel zu groß, das kann ich nicht rechtzeitig umändern. Das roséfarbene ist superhässlich und viel zu kurz, ich sehe darin aus wie eine Zehnjährige. Der karierte Rock und der Pulli passen mir zwar und hätten zu dem karierten Jackett bestimmt gut ausgesehen, aber nicht zu dem blauen Smoking.«

				»Warte mal.« Mir fällt ein, was ich vorhin im Schaufenster gesehen habe. »Geh schon mal in die Kabine und zieh dich aus«, sage ich und will mich auf den Weg zum Eingang machen.

				»Na endlich, ich habe lange darauf gewartet, dass du das sagst.« Sie flüstert es schüchtern und ein wenig verschämt, aber der sinnliche Unterton ist nicht zu überhören.

			

		

	
		
			
				15

				Romeo

				Ich drehe mich um und sehe sie an. Sie mustert mich mit diesem gewissen hungrigen Blick, der mein Verlangen noch verstärkt. Unschuldig? Dass ich nicht lache! Mag ja sein, dass sie vor zwei Tagen ihren ersten Kuss bekommen hat. Aber Ariel ist die Versuchung in Person. Ich bin viel zu schwach, um ihr noch lange widerstehen zu können; ich werde zunehmend widerstandsloser und bin schon fast mürbe. Dessen bin ich mir nur zu bewusst.

				Ich gehe wieder auf sie zu, obwohl die Versuchung mit jedem Schritt wächst. »Was soll das heißen?«

				»Ich glaube, das weißt du genau«, antwortet sie. »Aber ich kann es dir auch gerne erklären.«

				»Nein, lieber nicht«, erwidere ich, denn ich kann für nichts garantieren, wenn sie es auch noch ausspricht. »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Vergiss nicht, dass Dylan in diesen Körper zurückkehrt.«

				»Möglicherweise.«

				»Höchstwahrscheinlich. Und ich weiß nicht, woran er sich erinnert. Wenn … also wenn wir … Er erinnert sich vielleicht daran und denkt, er sei in dich verliebt. Vielleicht erinnert er sich aber auch an die Wette. Wer weiß, was ihm alles in den Sinn kommt.«

				»Es ist mir egal, woran er sich erinnert.«

				»Mir ist es aber nicht egal«, sage ich. »Ich will nicht, dass er dich kränkt.«

				»Dass du mir nicht zuhörst, kränkt mich viel mehr.« Sie legt die Handfläche auf meine Brust und mein Herz tanzt. »In der kurzen Zeit, die uns bleibt, möchte ich alles Mögliche mit dir zusammen erleben. Ich möchte mit dir zu meinem ersten Ball gehen, dich zu meinem ersten selbst gekochten Essen einladen und ich möchte nackt mit dir schwimmen gehen. Ich möchte alles tun, was in der kurzen Zeit möglich ist.«

				Nacktbaden! Was tut sie mir da an? »Zum Schwimmen ist es viel zu kalt.«

				»Ich weiß, wo es eine heiße Quelle gibt. Meine Großeltern haben ganz in der Nähe gewohnt. Sie liegt abgelegen und ist das ganze Jahr über heiß.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und kommt mit ihren Lippen nah an meine.

				»Wir nehmen Picknicksachen mit, eine Decke und Handtücher. Danach können wir uns darin einwickeln. Das wäre einfach perfekt.«

				Decke. Danach. Einfach perfekt.

				Ich schließe die Augen, öffne sie aber sofort wieder, denn die Bilder, die mir durch den Kopf schießen, schwächen meine Widerstandskraft nur noch mehr.

				»Ich habe es heute Morgen ernst gemeint. Ich bin seit mehr als siebenhundert Jahren auf der Erde. An vieles erinnere ich mich nur verschwommen und vage, und ich fühle mich wie ein junger Mann. Aber was ich fühle, spielt keine Rolle. Tatsächlich bin ich abstoßend alt.«

				Sie neigt ihren Kopf und sieht mich an, als hätte ich etwas unglaublich Anbetungswürdiges gesagt. »Ich finde dich nicht abstoßend.«

				»Du weißt ja auch nicht alles über mich. Ich bin immer noch ein Ungeheuer.«

				»Willst du mir etwa Angst machen?«

				Will ich das? Ich sollte sie doch eigentlich in ihrer Liebe bestärken. Und zwar in jeder Hinsicht. Aber ich möchte nicht mehr lügen. Und ich weiß nicht, ob ich die Wahrheit für mich behalten kann, wenn wir uns so nah kommen. »Möglich. Vielleicht solltest du wirklich Angst haben.«

				»Wenn dein Fluch mir keine Angst macht, warum sollte mir dann dein Alter Angst einjagen?«

				»Weil ich …« Ich gerate ins Stottern und setze neu an: »Weil es … ich bin …«

				Sie nimmt meine Hand. »Wenn ich dich anschaue, kann ich kein Ungeheuer entdecken.«

				»Du siehst nicht mich. Du siehst den Körper, in dem ich …«

				»Ich sehe dich«, sagt sie mit einer Gewissheit, die mich sprachlos macht. »Und ich mag dich sehr. Ist das nicht die Hauptsache?« Sie verschränkt ihre Finger mit meinen. Es schnürt mir die Kehle zu.

				Sie mag mich sehr. Nach wie vor hat sie nicht gesagt, dass sie mich liebt. Ich muss sie aber unbedingt dazu bringen, mich zu lieben, egal wie. Deshalb kann ich es mir eigentlich nicht leisten, sie abzuweisen. Aber ich kann es nicht lassen.

				»Stell dir vor, die alte Frau da vorne an der Kasse wäre ein Mann. Ein alter Mann, der muffig riecht. Mit faltiger Haut, einer dicken roten Nase und riesigen Ohren, aus denen ihm Haare wachsen. Wie fändest du das?«

				»Ich fände es ziemlich eklig.«

				»Ganz genau. Wenn du das jetzt mit zehn multiplizierst, dann bekommst du eine ungefähre Vorstellung davon, wie unappetitlich ich …«

				Sie bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen, schaut mich lächelnd an und küsst mich gleich noch mal. Als sie aufhört, lächle ich. Ich kann nicht anders. Sie … Was macht dieses Mädchen mit mir? Sie ist unglaublich.

				»Du bist so romantisch«, lächelt sie.

				»Ich will aber nicht romantisch sein«, antworte ich finster.

				»Was wiederum sehr romantisch ist. Auf eine ganz eigene Art«, stellt sie fest. »Aber völlig zwecklos. Ich will, was ich will, und du wirst mich nicht davon abbringen.« Schon hat sie den Arm um mich gelegt und küsst mich erneut. Es ist ein langer, intensiver Kuss, der mich erschauern und vor Sehnsucht fast vergehen lässt. Mein Verlangen bringt jede Vernunft zum Schweigen.

				Seufzend gebe ich meinen Widerstand auf. Ich fahre mit den Fingern durch ihre Haare und ziehe sie an mich. Ich bekomme nie genug von ihr. Sie raubt mir die Sinne, doch ohne sie zu betäuben. Im Gegenteil, mit ihr habe ich das Gefühl zu schweben. Sie ist wie die Frühlingsluft, wie die Sonne auf meiner Haut, sie ist … einfach göttlich.

				Nicht wie ein göttliches Wesen, eher wie die Vorstellung, die ich mir als Kind davon gemacht habe, bevor mein Vater das Vertrauen und die Tatkraft meiner Mutter gebrochen hat. Damals hat meine Mutter mir von einem gnädigen Gott erzählt, der meinen Bruder und mich lieben würde, was immer auch geschähe. Das ließ mich an etwas Göttliches und Großes glauben, an etwas, was über jeden Kummer und alles Böse im Leben erhaben ist. Die Vorstellung, mit einer so großen allumfassenden Liebe beschenkt zu werden, war berauschend.

				Den anderen mit diesem Gefühl zu beschenken kann auch berauschend sein.

				Könnte ich das denn? Könnte ich Ariel lieben? Löst sie vielleicht deshalb solche Gefühle in mir aus?

				Lügner! Du bist ein so begnadeter Lügner, dass du dich selbst belügst.

				Ich zucke zusammen, und der Rhythmus unseres Kusses gerät aus dem Takt. Richtig! Ich liebe sie nicht. Ich wüsste ja noch nicht einmal ihren Namen, wenn sie nicht diejenige wäre, die mich vor einem Schicksal bewahren kann, das schlimmer ist als der Tod. Das ist keine Liebe, sondern Dankbarkeit.

				Und natürlich Verlangen. Meine ungestillte Lust weckt in mir den Wunsch, dieses Mädchen für mich ganz allein zu haben. Ich halte das für Liebe, doch das ist es nicht. Julia mag ein zweites Mal einen Seelenverwandten gefunden haben, aber obwohl ich meine eigene Aura nicht sehen kann, weiß ich, dass sie nicht rosa oder gar rot leuchtet wie die eines wahren Liebenden. Ich bin dazu verdammt, in einem Schwebezustand zu verharren, und gehöre weder zur Dunkelheit noch zum Licht. Meine Seele ist viel zu verdorben, um unschuldig, aufrichtig und treu sein zu können.

				Und dennoch … ich brauche Ariel. Das Verlangen nach ihr ist so groß, dass es mich schwindlig macht. Ich weiß selbst nicht, wieso. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Ich bin verwirrt und verrenne mich im Labyrinth meiner Gedanken.

				Kopfschüttelnd und schwer atmend weiche ich zurück. »Ich weiß nicht mehr, was richtig ist«, stammle ich. »Mit dir fühle ich mich so …«

				»Jung? Wie achtzehn?«

				Ich betrachte ihr Gesicht. Jedes Mal, wenn ich zu wissen glaube, wer Ariel ist, überrascht sie mich. Dann verwischt sich das Bild, das ich mir von ihr gemacht habe, und zeigt ein neues, das noch vielschichtiger und faszinierender ist. »Wahrscheinlich. Ich war nie achtzehn, aber …«

				»Mit dir habe ich endlich das Gefühl, normal zu sein.« Sie birgt ihren Kopf an meiner Brust, und ich umarme sie. Es geschieht wie von selbst. »So habe ich mich noch nie gefühlt. Vielleicht werde ich mich ja auch nie wieder so fühlen. Aber mit dir bin ich eben einfach normal, und alles ist so … perfekt. Bitte komm mit mir, ja?«

				Ich weiß nicht, was ich mir davon verspreche, aber es ist auch egal. Ich will nicht darüber nachdenken. Ich möchte sie spüren. Genau wie sie möchte ich normal sein, und sei es nur für einen kurzen, gestohlenen Augenblick. Er wird für die Ewigkeit reichen müssen. Außerdem war ich noch nie ein »anständiger Kerl«. Warum sollte ich also ausgerechnet jetzt damit anfangen, nachdem Ariel mich geradezu anfleht, unanständig zu sein? »Also schön«, sage ich.

				Sie schaut mich an. »Ja?«

				»Ja.«

				Ihr Lächeln ist allerliebst. »Gut.«

				Nein, nichts ist gut. Aber für einen Rückzieher ist es zu spät. »Dann geh wieder in die Kabine. Ich hole jetzt etwas, was wie für dich gemacht ist.«

				»Und dann verschwinden wir von hier«, sagt sie.

				»Dann verschwinden wir.«

				»Und gehen, wohin ich will.«

				»Wir gehen, wohin du willst«, bestätige ich.

				»Und tun, was ich will.«

				Ich hole tief Luft. »Wir tun, was immer du willst.«

				Sie lächelt und geht seelenruhig wieder in ihre Kabine zurück. Ich sehe ihr bewundernd nach, auch wenn ich es hasse, sie fortgehen zu sehen.

			

		

	
		
			
				Ariel

				Zuerst denke ich, er macht einen Witz. »Das ist ein Hochzeitskleid«, stelle ich fest. Meine Hand zuckt vor dem Bügel zurück, als würde sich unter dem Kleid eine giftige Schlange verstecken.

				»Ich weiß.« Er steckt den Kopf durch den Vorhang und macht ein enttäuschtes Gesicht, als er sieht, dass ich noch in Jeans und T-Shirt bin. Wir schauen uns an, und es kribbelt auf meinen Lippen. Ich will ihn küssen. Schon wieder. »Zieh es an«, befiehlt er.

				»Aber …«

				»Es ist perfekt.«

				»Aber ich …«

				»Vertraust du mir?«

				Ja. Voll und ganz. Also nehme ich das Kleid, kämpfe mich durch die Krinoline, schlängle mich hinein und schließe unzählige Haken und Ösen und diverse Reißverschlüsse.

				Als ich es endlich geschafft habe, bin ich froh, dass ich auf ihn gehört habe.

				Fasziniert starre ich mein Spiegelbild an. Der tiefe V-Ausschnitt ist fast schon skandalös, er betont formvollendet das wenige, was ich obenherum vorzuweisen habe. Das Oberteil schmiegt sich eng um meine Taille, und die Rüschen, die auf der linken Hüfte beginnen und sich um den Rock ranken, sehen nicht etwa albern aus, sondern ganz im Gegenteil, durch sie wirkt das Kleid, als würde es schwingen, obwohl ich mich nicht bewege. Als würde ich tanzen. Wie fantastisch wird es erst aussehen, wenn ich in Romeos Armen über die Tanzfläche schwebe?

				Genau dort möchte ich sein, in seinen Armen, nirgends sonst. Ich zerre am Reißverschluss.

				»Höre ich da etwa einen Reißverschluss?«, fragt er hinter dem Vorhang. Ich muss grinsen. Bei der Vorstellung, wie er ungeduldig darauf wartet, dass ich endlich aus der Kabine komme, wird mir wieder heiß.

				»Es passt. Ich ziehe jetzt wieder meine Jeans an.«

				»Willst du es mir denn nicht zeigen?«

				»Nicht vor dem Hochzeitstag«, witzle ich und ziehe am nächsten Reißverschluss.

				»Aber ich möchte es gern sehen!«

				»Morgen Abend.« Ich öffne die Haken in der Taille und lasse das Kleid zu Boden gleiten. Wie eine Wolke bauscht es sich um meine Knöchel. Ich angle nach meiner Jeans. »Es ist lustiger, wenn es eine Überraschung bleibt.«

				»Du hast eine grausame Vorstellung von lustig.« Er schnieft. »Na schön. Ich muss es nicht sehen. Ich weiß auch so, dass es an dir fantastisch aussieht, genauso, wie ich es mir vorgestellt habe.« Er klingt aufrichtig gekränkt. Er muss Kleider wirklich lieben. Ich kann mir gut vorstellen, öfter mit ihm shoppen zu gehen. Er könnte mir zeigen, wie man sich kleidet, wie ein guter Freund, den ich nie hatte. Ein guter Freund, der mir beibringt, was Verlangen und Begierde ist.

				Wie sehr ich ihn begehre. Es ist wie eine Droge. In der letzten halben Stunde habe ich unglaubliche Dinge gesagt, aber ich bedaure kein einziges Wort. Ich bin bereit und kann es kaum erwarten.

				Ich nehme das Kleid und halte es durch den Vorhang. Sofort vergeht mir das Grinsen, Romeo ist verschwunden. Ich suche mit den Augen den Laden ab. Vielleicht steht er ja an der Kasse und bezahlt seinen Smoking. Aber dort ist er nicht, auch nicht bei den Schuhen oder den Anzügen …

				Dann sehe ich seine dunklen Locken in der Haushaltswarenabteilung. Er steht bei den Töpfen und Pfannen und hat mir den Rücken zugedreht. Anscheinend unterhält er sich mit jemandem. Aber mit wem? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dylans Freunde hier einkaufen. Tanners Eltern sind reich und die von Jason Kim sind sogar stinkreich und mindestens so gut betucht wie Gemmas Familie. Das riesige Anwesen der Kims umfasst sechs Hektar und liegt unmittelbar neben dem der Sloops. Die Kims wohnen in einem alten Herrenhaus inmitten eines kleinen Weinbergs. Angeblich haben sie sogar eine eigene, private Basketballhalle auf ihrem Grundstück.

				Ich war nie dort, aber Gemma schon. Früher, als Kind, musste sie ihre Eltern immer zu den Barbecues in der Nachbarschaft begleiten. Sie hat mir von der Basketballhalle und von Jasons Loft erzählt. Er hat ein riesiges Zimmer unterm Dach, so groß wie unser ganzes Haus.

				Gemma. Seltsam, ich habe heute kein einziges Mal an sie gedacht. Seit ihrem Verschwinden vorletzte Woche grüble ich dauernd darüber nach, was meiner besten Freundin Schreckliches zugestoßen sein mag. Aber heute war ich so abgelenkt, dass sie mir jetzt zum ersten Mal wieder in den Sinn kommt. Umso erschütterter bin ich, als ich mich Romeo und dem Mädchen nähere. Sie hat schulterlanges, glänzendes schokoladenbraunes Haar und trägt einen knallroten Lippenstift. Ihre Baseballkappe hat sie so tief runtergezogen, dass ihr Gesicht nicht zu sehen ist. Aber ich erkenne sie sofort.

				Es ist Gemma! Hier in Solvang! Sie lebt!

				Vor lauter Aufregung lasse das Kleid fallen und renne auf sie zu. »Gemma!«

				Sie dreht sich verärgert um. Als sie mich erkennt, verändert sich ihr Gesichtsausdruck. Jetzt sieht sie erschrocken aus und nicht gerade erfreut. Mein Auftauchen scheint keine besonders angenehme Überraschung für sie zu sein. Ich bin peinlich berührt, kann aber jetzt nicht mehr zurück. Sie steht ja direkt vor mir.

				Unsere Umarmung fällt ziemlich kurz aus. Ich komme mir blöde dabei vor. Gemma ist so steif und angespannt. Ich merke, dass sie mich am liebsten wegstoßen würde, und lasse sie los, trete einen Schritt zurück und versuche, die peinliche Situation mit einem Lächeln zu überbrücken. »Ich bin so froh, dich zu sehen!«

				»Ich freue mich auch. Ich … du hast mich erschreckt.« Sie zieht die Kappe noch tiefer ins Gesicht und schaut sich nervös im leeren Laden um. Dann verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Was machst du denn hier?«

				»Ich bin mit Rom … Dylan hergekommen.«

				»Ihr beide seid zusammen hier?« Sie verzieht ungläubig das Gesicht und wirft Dylan einen skeptischen Blick zu. Ich sehe Romeo an, doch der schaut nur angestrengt zu Boden. Wahrscheinlich möchte er es mir überlassen, Gemma die Sache zu erklären. Das leuchtet mir ein, immerhin ist sie meine beste Freundin.

				»Wir wollen uns hier für den Schulball einkleiden.«

				»Soll das ein Witz sein?« Sie lacht schockiert.

				»Nein«, antworte ich. Plötzlich bin ich wütend. Warum fragt sie mich aus? Sollte es nicht eigentlich umgekehrt sein? Wieso versucht sie, mich lächerlich zu machen? Vor allem würde mich aber interessieren, wieso sie so tut, als sei alles in bester Ordnung. Als sei dieses zufällige Zusammentreffen nichts Besonderes. Als würde nicht schon seit über einer Woche überall fieberhaft nach ihr gesucht!

				»Das ist doch jetzt egal. Wo warst du die ganze Zeit?« Ich mache aus meiner Verärgerung keinen Hehl. »Wir haben uns schreckliche Sorgen um dich gemacht. Ich bin vor Angst fast verrückt geworden.«

				Sie schürzt erstaunt die Lippen und sieht mich aus großen Augen an, so als wäre ich diejenige, die sich seltsam verhält. »Es ist doch nicht mal zwei Wochen her, dass wir uns gesehen haben. Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe, aber ich …«

				»Keiner wusste, ob du überhaupt noch am Leben bist!« Jetzt verschränke ich ebenfalls die Arme vor der Brust. Ich muss mich irgendwie vor dieser Unterhaltung schützen.

				»Deine Eltern haben überall in der Stadt Suchzettel aufgehängt. Sie denken, du wärst entführt worden oder tot und …«

				»Meine Eltern labern nur Scheiße«, antwortet sie. Wie immer ist sie wütend, wenn sie von ihren Eltern spricht. »Sie wissen, dass es mir gut geht, und die Polizei weiß auch Bescheid. Hast du dich denn nicht gefragt, warum meine Entführung mit keinem Wort in den Nachrichten erwähnt wird?«

				»Ich … Nein. Habe ich nicht.« Ich schlucke. Langsam kommt mir die Galle hoch. »Deine Eltern wissen, dass es dir gut geht?«

				»Ja!«

				»Aber was soll denn …«

				»Sie hoffen wohl, dass mich irgendwann jemand sieht und sie informiert«, sagt sie und schaut sich erneut nervös im Laden um. »Deshalb halte ich mich möglichst von der Stadt fern. Solange ich meinen Schulabschluss nicht in der Tasche habe, können meine Eltern mich zwingen zurückzukommen. Vorausgesetzt, sie finden mich. Aber sie wissen, dass ich nichts mehr mit ihnen zu tun haben will. Als ich abgehauen bin, habe ich sie gleich am ersten Abend angerufen.«

				»Was?«

				»Ich gehöre da nicht mehr hin.« Sie hebt ihre Hand. Im ersten Augenblick denke ich, sie will mir den Mittelfinger zeigen. Dann sehe ich die beiden Ringe. Einen schlichten silbernen und einen mit einem winzigen Diamanten. Sie streckt mir die Ringe stolz entgegen.

				»Du …« Mir fehlen die Worte, ich schüttle verwirrt den Kopf. Mich hat schon der bloße Gedanke erschreckt, ein Hochzeitskleid zum Schulball zu tragen, deshalb kann ich nicht glauben, dass Gemma tatsächlich …

				»Ich bin verheiratet«, verkündet sie und beseitigt alle Zweifel.

				»Mit wem?«

				Sie schaut mit leuchtenden Augen zur Eingangstür. »Das wirst du gleich sehen. Er tankt noch den Wagen voll, wird aber sicher gleich hier sein. Wir müssen sparen, deshalb wollen wir ihm hier eine Jeans für die Reise besorgen. Da wir beide volljährig sind, werden sich meine Eltern wohl mit unserer Heirat abfinden müssen. Ich habe mich bei einem Anwalt aus Los Angeles erkundigt. Meinen Abschluss kann ich auch auf dem zweiten Bildungsweg nachholen. Wenn ich ihn erst in der Tasche habe, können meine Eltern sich nicht mehr in mein Leben einmischen.« Sie lächelt glücklich, ganz ohne Zorn oder Sarkasmus.

				Ich kenne Gemma seit der siebten Klasse, ihr Lächeln ist irgendwie anders als sonst. Sie sieht glücklich aus. Ein bisschen verrückt vielleicht, aber glücklich.

				Ich bin zwar immer noch sauer, aber ich freue mich trotzdem für sie, auch wenn ich bezweifle, dass diese Heirat klug war. Gemma ist schnell gelangweilt und war noch nie länger als ein paar Monate mit demselben Jungen zusammen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie es ein ganzes Jahr mit jemandem aushält, geschweige denn ein ganzes Leben.

				»Und, wie läuft das Eheleben so?«, mischt Romeo sich in das Gespräch ein.

				Ich werfe ihm einen warnenden Blick zu. Er stellt Gemma besser keine Fragen. Wahrscheinlich weiß er nicht, dass Gemma und Dylan sich nicht ausstehen können.

				Wie aufs Stichwort verzieht Gemma den Mund. »Es läuft super, Psycho«, zischt sie. »Und, wie geht’s dir so? In letzter Zeit mal wieder ein paar Tiere gequält?«

				»Eigentlich nicht. Ich will es mir abgewöhnen.«

				Gemma stutzt überrascht, und ich nutze die Gelegenheit, mich einzumischen. »Wo wollt ihr wohnen?«, frage ich. »Nehmt ihr euch eine Wohnung in der Stadt oder …«

				»Auf gar keinen Fall. Wir verschwinden so schnell wie möglich von hier. Da fällt mir ein …« Gemma wirft Dylan einen bedeutungsvollen Blick zu. »Würdest du endlich abhauen? Ich will mit Ariel etwas besprechen, ohne von einem Psycho belauscht zu werden.«

				Romeo schiebt seinen Arm um meine Taille. Zum ersten Mal ist mir seine Berührung peinlich. »Alles, was du Ariel sagst, kannst du auch mir sagen.«

				Gemma lacht amüsiert. »Wie bitte?«

				»Du hast mich schon verstanden.«

				»Denkst du, ich lasse mich von dir verarschen, Stroud?«, faucht sie wütend.

				»Hey, Gemma, entschuldige. Aber ich war …« Ein Mann in einem kurzärmligen schwarzen T-Shirt, das den Blick auf die unzähligen Tattoos auf seinen Armen freigibt, taucht atemlos hinter Gemma auf. Als er sieht, dass sie nicht allein ist, zögert er. »Oh. Hallo, Ariel. Dylan.« Mich lächelt er freundlich an, doch als er Romeo zunickt, wird seine Miene frostig.

				Er weiß, dass Dylan immer in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Mike war fast ein Semester als Referendar an unserer Schule, und in dieser Zeit musste Dylan mindestens zweimal bei ihm nachsitzen. Mr Stark überlässt seinen Referendaren mit Vorliebe die unangenehmen Dinge, zum Beispiel Klassenarbeiten beaufsichtigen oder Schüler überwachen, die nachsitzen müssen. Bis vor zwölf Tagen war Mike zudem Gemmas Nachhilfelehrer. Mr Stark hatte uns erklärt, Mike sei wegen familiärer Probleme kurzfristig eine Weile beurlaubt. Langsam dämmert mir, dass das eine Lüge war. Mike hatte keine familiären Probleme, sondern ist mit einer seiner Schülerinnen durchgebrannt.

				Wow! Gemma und Mike. Das ist krass!

				Wahrscheinlich hat sie es genau aus diesem Grund getan. Gemma liebt es, andere zu schockieren. Sie hätte sicher auch jede Menge Tattoos, wenn sie nicht so große Angst vor Nadeln hätte.

				»Wie geht es dir, Ariel?«, fragt Mike. »Hat Gemma dich um dieses Treffen gebeten?«

				»Nein, es ist reiner Zufall, dass wir uns begegnet sind«, sagt Gemma. Sie äfft Dylans Geste nach und legt besitzergreifend die Arme um Mikes Taille. »Das muss ein Zeichen sein, oder was meinst du?«

				»Ja.« Mike lächelt sie liebevoll an.

				Na, immerhin hat zumindest einer von beiden aus Liebe geheiratet. Mike ist offensichtlich sehr verliebt. Hoffnungslos verknallt sogar. Ich hoffe nur, dass Gemma seine Gefühle erwidert. Sonst wird er schrecklich verletzt sein, wenn sie ihn wegen eines anderen verlässt. Ich versuche, ihre Gefühle aus ihrer Miene abzulesen, doch sie sieht weder Mike noch mich an. Sie starrt immer noch wütend auf Dylan.

				»Würdest du jetzt endlich abhauen?«, zischt sie. »Mike und ich müssen etwas mit Ariel besprechen, das nicht für deine Ohren bestimmt ist.«

				»Bitte, Gemma«, versuche ich sie zu besänftigen. »Ich …«

				»Schon gut.« Romeo wendet sich ab und klaubt mein Kleid vom Boden auf. »Ich bezahle schon mal. Sag Bescheid, wenn du mich brauchst.«

				Ich nicke. Doch eigentlich möchte ich, dass er bleibt. Ich will nicht von ihm getrennt sein. Uns wird die Zeit knapp, und ich will keine einzige Sekunde davon vergeuden. Auch nicht für Gemma. Sie ist seit Kindertagen meine beste Freundin, und ich habe sie wirklich gern. Aber dass es sie einen Dreck interessiert hat, welche Sorgen mir ihr spurloses Verschwinden machen würde, stößt mir sauer auf. Ihre Gedankenlosigkeit hinterlässt einen bitteren Nachgeschmack.

				»Der Typ ist völlig irre«, verkündet sie und verdreht genervt die Augen. »Ich dachte schon, der haut nie ab. Was willst du mit dem, Ree? Der ist doch krank.«

				»Zu mir ist er nett.«

				»Weißt du überhaupt, was das Wörtchen ›nett‹ bedeutet? Dylan ist nicht …«

				»Ich weiß genau, was ›nett‹ bedeutet, Gemma«, unterbreche ich sie. »Ich weiß zum Beispiel, dass es nicht nett ist, einfach zu verschwinden, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, welche Sorgen sich die beste Freundin um einen macht. Ich hatte große Angst um dich. Du hättest mich wenigstens anrufen können.«

				Gemma ist fassungslos. Schweigend starrt sie mich an. Ich habe ihr zum ersten Mal die Meinung gesagt. »Ich … es tut mir leid«, entschuldigt sie sich und sieht Mike an, bevor sie weiterredet. »Das war gedankenlos von mir.«

				»Mir tut es auch leid«, sagt Mike. »Wir hatten die Polizei sofort informiert und ihnen und auch Gemmas Eltern gleich unsere Heiratsurkunde zugefaxt. Wir dachten, damit wäre alles geklärt. Wir konnten doch nicht ahnen, dass Gemmas Eltern überall Suchanzeigen aufhängen. Das haben wir erst heute Morgen gesehen, als wir in die Stadt gekommen sind.«

				»Wir hatten wirklich keine Ahnung«, ergänzt Gemma. »Aber … ich … Du hast recht. Ich hätte dich anrufen müssen.«

				»Allerdings.«

				»Es tut mir leid.« Sie scheint es ehrlich zu meinen. »Verzeihst du mir?«, fragt sie. Ihre Augen schimmern verdächtig.

				»Schon passiert«, antworte ich.

				Menschenskind. Wie leicht das war! Ich hätte Gemma schon vor Jahren die Meinung sagen sollen. Aber ich war so dankbar, dass sie überhaupt mit mir befreundet war, ich hätte niemals riskiert, ihr den Kopf zu waschen. Ich hätte es wohl auch jetzt nicht gewagt, wenn Romeo nicht gewesen wäre. Seine Worte von vorhin klingen mir noch im Ohr. Er hält mich für stark und glaubt, ich könne die Welt verändern. Und durch ihn habe ich mich tatsächlich verändert. Wenn es ihm gelingt, mir innerhalb von nur zwei Tagen solchen Mut einzuflößen, welche weltbewegenden Veränderungen könnte ich dann erst in einem ganzen Leben bewirken? Vielleicht führt ja tatsächlich ein Weg aus meiner dunklen Vergangenheit hinein in eine hellere Zukunft.

				Die Vorstellung gefällt mir. Wenn nur der Gedanke an eine Zukunft ohne Romeo nicht so deprimierend wäre. Ich drehe mich nach ihm um. Er steht an der Kasse und bezahlt. Gemma hat noch fünf Minuten, dann bin ich hier weg.

				»Ist wieder alles okay zwischen uns?«, fragt sie.

				»Ja. Alles bestens«, lächle ich. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

				Sie holt tief Luft. »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten. Um einen ziemlich großen Gefallen, um ehrlich zu sein.«

				»Okay.« Mein Blick wandert von ihr zu Mike. Doch ihre hoffnungsfrohen Mienen verraten nicht, um welche Art von Gefallen es sich handeln könnte. »Was ist los?«

				»Mike und ich wollen nach Seattle. Zu ein paar Freunden von Mike. Wir möchten dort bleiben, bis mein Vater sich wieder beruhigt hat«, erklärt Gemma. »Als ich das letzte Mal mit Dad telefoniert habe, wollte er mich dazu überreden, unsere Heirat annullieren zu lassen.«

				»Aber du bist doch schon achtzehn. Du bist volljährig.«

				»Er sagt, solange ich noch zur Schule gehe, spielt das keine Rolle. Sein Anwalt behauptet, meine Eltern können mich zwingen, unter ihrem Dach zu leben, bis ich meinen Highschoolabschluss in der Tasche habe. Oder bis ich auf dem zweiten Bildungsweg die Hochschulreife erlangt habe, wozu ich natürlich bisher keine Zeit hatte.«

				»Vielleicht ändern sie ja ihre Meinung, wenn du noch einmal mit ihnen redest?«

				»Wann hätten meine Eltern mir jemals zugehört?«

				Sie hat recht. Gemmas Wünsche haben ihre Mutter und ihren Vater nie interessiert. »Mit ihnen zu reden ist völlig sinnlos. Wir wären auch niemals zurückgekommen, wenn wir nicht dringend Geld bräuchten. Mikes Ersparnisse neigen sich langsam dem Ende zu. Wir brauchen Geld, um uns über Wasser zu halten, bis wir in Seattle Arbeit gefunden haben. Ich habe tausend Dollar und meinen ganzen Schmuck in einem Kästchen hinter meinem Schrank versteckt. Wenn wir den Schmuck versetzen, kämen wir vorerst über die Runden. Ich weiß nur nicht, wie ich an die Sachen herankommen soll.«

				»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagt Mike. »Ich hätte eigentlich nicht zulassen dürfen, dass Gemma aus dem Auto steigt und in den Laden geht. Aber weil kaum Autos auf dem Parkplatz standen, dachte ich …«

				»Außerdem ist die Frau an der Kasse fast blind und so gut wie taub«, sagt Gemma. »Ich hätte auch nicht gedacht, dass jemand aus meinem Bekanntenkreis in diesen Laden geht.«

				»So ein Secondhandladen hat eben sein ganz eigenes Flair, das darf man nicht unterschätzen«, scherze ich. Mike grinst, Gemma antwortet mit einem verächtlichen Grunzen. »Also, wenn ich euch richtig verstehe, soll ich für euch die Sachen aus Gemmas Zimmer holen.« Allein der Gedanke, dass ich ohne Gemma zu den Sloops gehen soll, verursacht mir Herzrasen. Ihre Mutter ist ein ziemlicher Snob und furchtbar hochnäsig. Und vor Gemmas Vater habe ich große Angst. Seine Augen sind irgendwie seelenlos. »Und wie soll ich das anstellen?«

				»Erzähl ihnen, dass du etwas in meinem Zimmer vergessen hast, als du das letzte Mal bei uns warst. Am besten versuchst du es gleich nach der Schule, bevor mein Dad von der Arbeit kommt. Meine Mom ist dann gerade erst von den Weinproben zurückgekommen und wird sicher schon ein paar Gläser Chardonnay intus haben. Wenn sie angeheitert ist, wird sie nicht die Treppe hinaufsteigen wollen. Sie wird dich alleine hochschicken. Versteck das Kästchen in deinem Rucksack und lege ein paar T-Shirts und Pyjamas darüber. Sie wird wohl kaum den Rucksack kontrollieren. Außerdem hat sie keine Ahnung, wie meine Sachen aussehen. Du könntest im Falle eines Falles einfach behaupten, dass es deine sind. Dann verabschiedest du dich, wünschst ihr noch alles Gute und viel Erfolg bei der Suche nach mir, und schon bist du wieder draußen.«

				Ich lasse mir die Sache kurz durch den Kopf gehen. Dann nicke ich. »Okay.«

				»Okay?«, fragt sie überrascht.

				»Ich mache es. Wie wäre es mit Samstag? Dein Vater arbeitet dann bis nachmittags um drei im Weinkeller. Ich könnte …«

				»Kannst du nicht schon morgen? Bitte!«, fleht Gemma. Ich zögere. Morgen könnte mein letzter Tag mit Romeo sein. »Es wird sicher nicht länger als eine halbe Stunde dauern«, setzt Gemma nach. »Du greifst dir das Kästchen und bringst es uns ins Motel. Danach machen wir uns sofort auf den Weg, und du bist uns los.«

				Mir ist klar, dass sie aus der Stadt verschwinden muss, bevor jemand sie erkennt und ihren Eltern Bescheid sagt. »Also gut«, stimme ich zu. Eigentlich dürfte die Sache nicht allzu lange dauern. Ich kann ja Romeo fragen, ob er mich fährt. »Dann versuche ich es morgen gleich nach der Schule.«

				»Wirklich?«

				»Na klar, was hast du denn gedacht?«

				»Also …« Sie neigt den Kopf. »Ehrlich gesagt hatte ich damit gerechnet, dass es länger dauern würde, dich dazu zu überreden.«

				»Nein.« Ich werfe einen Blick zurück über die Schulter. Romeo steht am Ausgang und wartet auf mich, den Anzug und das Kleid hat er über seinen Arm drapiert. Ich habe weder Zeit noch Lust, mich länger überreden zu lassen. Ich will mich endlich um mein eigenes Leben kümmern. »Es klingt machbar. Ich erledige das, wir treffen uns dann morgen Nachmittag um vier in eurem Motel.«

				Gemma umarmt mich erleichtert. »Danke, Ree, du rettest uns das Leben!«

				»Vielen Dank, Ariel«, sagt Mike. »Wir wohnen in Zimmer dreiundfünfzig, auf der Rückseite des Motels.« Er scheint sich unwohl zu fühlen. Wahrscheinlich behagt es ihm nicht, von Gemmas Geld leben zu müssen. Aber er muss ziemlich knapp bei Kasse sein, denn als Referendar verdient man keine Reichtümer. »Wir wissen deine Hilfe wirklich sehr zu schätzen.«

				»Betrachtet es als mein Hochzeitsgeschenk«, antworte ich, als Gemma mich endlich loslässt. »Ich hoffe, ihr werdet glücklich.«

				»Ganz bestimmt.« Gemma sieht Mike mit strahlenden Augen an. Soweit ich es beurteilen kann, liebt sie ihn wirklich. Mehr als seine Vorgänger jedenfalls. Das muss zwar nichts heißen, aber, na ja, vielleicht reicht es für eine Ehe.

				»Okay«, sage ich und will endlich gehen. »Dann sehen wir uns im …«

				»Warte.« Gemmas Augen wandern von Dylan zu mir. »Ich will dir ja nicht den Spaß verderben, aber überlege dir gut, ob du ausgerechnet mit Dylan zusammen sein willst. Er ist nicht gerade ein netter Kerl.« 

				»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue. Versprochen. Aber es ist lieb, dass du dir Sorgen um mich machst.«

				»Aber Ree, ich …«

				»Ich habe alles im Griff«, antworte ich bestimmt. »Vertrau mir. Ich bin nicht blöd.«

				Einen Augenblick lang sieht es so aus, als wolle sie widersprechen, doch dann nickt sie. »Na schön. Aber sei bitte vorsichtig.«

				»Versprochen. Bis morgen dann.« Ich winke zum Abschied, drehe mich um und renne zum Ausgang. Romeos Gesicht leuchtet auf, als er mich kommen sieht. In diesem Moment kann ich durch seine äußere Hülle hindurchsehen. Ich erkenne, wer in diesem Körper steckt, und es ist mir völlig egal, was er getan hat oder wer er früher war. Er ist einfach großartig.

				»Hey, sie hat mir den Smoking und das Kleid für vierzig Dollar überlassen. Ist das zu glauben?« Er freut sich so sehr, mich zu sehen, als hätte er insgeheim befürchtet, ich könnte ihn in der kurzen Zeit vergessen haben.

				Als ob das ginge. Wie könnte ich ihn jemals vergessen?

				Ich werfe mich ihm in die Arme und küsse ihn ohne Rücksicht darauf, dass ich unsere neuen Kleider zerdrücke. Er gibt einen überraschten Laut von sich, was ihn jedoch nicht daran hindert, meinen Kuss leidenschaftlich zu erwidern. Er küsst mich heftig, aber liebevoll. Ein Kuss, der meinen Körper elektrisiert. Ich löse mich von ihm. »Lass uns gehen.«

				»Ja«, antwortet er. In seiner Stimme liegt ein Versprechen. Heute Nachmittag wird sich alles erfüllen, was ich mir erträumt habe.

				Ich nehme seine Hand, und wir gehen hinaus, ohne uns noch einmal umzusehen.

			

		

	
		
			
				16

				Romeo

				Wir fahren zu Ariel nach Hause, begrüßen ihre Mutter und  essen eine Kleinigkeit. Keiner von uns beiden vergisst auch nur eine Sekunde unser Vorhaben. Knisternde Spannung liegt in der Luft, und sie verdichtet sich, als wir zu Dylan fahren, um eine Decke und Handtücher zu holen. Sein Vater arbeitet noch, vielleicht ist er aber auch in irgendeiner Kneipe versackt. Ich bezweifle, dass er Fragen stellen würde, sollte er mich mit Handtüchern und Decke unterm Arm erwischen. Ganz im Gegensatz zu Ariels Mutter. Sie war ziemlich neugierig und konnte es sich nicht verkneifen, in unseren Korb zu spähen, als sie glaubte, wir würden nicht hinsehen. Das war zum Glück, bevor Ariel die Kondome hineingelegt hat, die wir an der Tankstelle besorgt haben.

				Kondome zum Schutz vor Krankheiten und Schwangerschaft. Ich wünschte, ich könnte sie vor allen Gefahren, die im Leben noch auf sie lauern, so einfach schützen.

				»Geht’s dir gut?«, fragt sie.

				»Bestens«, antworte ich und schlucke meine Angst hinunter.

				Wir reden über den Schulball und über Gemma und Mike. Ariel erzählt mir, was sie den beiden für morgen versprochen hat. Dann schweigen wir. Unsere Vorbereitungen sind fast alle getroffen, und unser großer Moment rückt näher. Die Situation ist zu bedeutsam für Smalltalk.

				Siebenhundert Jahre voller Verlangen und sehnsüchtiger Erinnerungen neigen sich dem Ende zu. Siebenhundert Jahre ist es her, dass ich mit einem Mädchen zusammen war. Nach Julia hat es keine andere mehr gegeben. Zu Beginn meines Söldnerdaseins habe ich ein paarmal versucht, Mädchen nahezukommen, doch meine Unfähigkeit, etwas zu empfinden, hat es unmöglich gemacht. Mich an ein Mädchen zu schmiegen, ohne dabei etwas zu spüren, war weitaus schlimmer, als einsam zu sein. Die Zweisamkeit ohne Gefühle hat meine Verlorenheit nur verstärkt. Ich mag in meiner Zeit als Söldner ein großer Verführer gewesen sein, aber meine Verführungskünste endeten regelmäßig vor der Schlafzimmertür.

				Ariel will kein Schlafzimmer. Sie wünscht sich, nackt im Mondschein zu baden. Unverhüllt, nur mit winzigen Wasserperlen bekleidet wollen wir uns …

				»Geht es dir auch wirklich gut?« Schon die Berührung ihrer Fingerspitzen beschleunigt meinen Atem.

				»Ich weiß nicht«, krächze ich und fahre den Wagen an den Straßenrand. Ich parke in einigen Metern Entfernung von Dylans Zuhause und stelle den Motor ab, mache aber keine Anstalten auszusteigen. »Ich bin … Es ist ziemlich lange her, seit …«

				»Seit? Oh, wirklich?«

				Ich nicke beschämt und kann ihr nicht in die Augen sehen. »Es ist sogar sehr lange her. Ich weiß nicht, ob …«

				»Machst du Witze?«

				Ich schüttle den Kopf. Ich wünschte, es wäre so und ich wäre nicht nervös wie ein Bräutigam in der Hochzeitsnacht. Ich bin viel aufgeregter als bei Julia. Damals war ich viel zu naiv, um nervös zu sein. 

				Sie küsst mich auf die Wange. »Es wird wunderbar. Ganz sicher.«

				»Sollte nicht eigentlich ich derjenige sein, der dich beruhigt?«

				»Ich muss nicht beruhigt werden. Aber wenn es dir lieber ist … wir können auch einfach nur schwimmen gehen.«

				»Nein, das ist mir nicht lieber. Ich will dich. Aber ich …«

				»Kein Aber.«

				»Aber …«

				»Es gibt kein Aber!«

				»Oh doch. Hast du schon einmal einen nackten Männerhintern gesehen? Ein fürchterlicher Anblick, sage ich dir. Ganz besonders Dylans Hintern. Weiß und blass wie ein behaarter Fischbauch und …«

				Sie lacht ihr helles, perlendes Lachen, das mich so sehr verzaubert.

				»Ich meine es ernst«, drohe ich.

				»Du bist witzig«, kichert sie glücklich. »Du hast nichts an dir, das mir Angst macht.«

				Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass ich Angst vor der Dunkelheit und vor der Vergangenheit habe. Dass ich mich vor den Lügen und dem Bösen in der Welt fürchte. Auch ihre Schönheit und ihre Wärme machen mir Angst. Sie hält meine Hand, als wäre ich es wert, von ihr berührt zu werden. Auch das macht mir Angst. Aber die größte Angst verspüre ich bei dem Gedanken, dass ich sie allein und schutzlos zurücklassen muss. Dass ihre Finger, die so sanft durch mein Haar streichen, von einem Söldner gebrochen werden und ich nichts dagegen unternehmen kann.

				Gar nichts. Ich bin seit Ewigkeiten ein Nichts. Wertlos und nutzlos. Wie soll ich daran etwas ändern, wenn mein Schicksal schon seit ewigen Zeiten vorherbestimmt ist?

				Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es mir sehr schwerfällt, mich ihr zu verweigern. Ich sehne mich so sehr nach ihrer Nähe, dass ich fast vergesse, wieso wir hier sind.

				Doch von all dem sage ich ihr kein Wort. Stattdessen küsse ich sie. »Ich bin gleich wieder da«, verspreche ich und steige aus dem Wagen in die kühle Abendluft.

				Ich schleiche mich durch die Nachbargärten und nähere mich von hinten dem kleinen heruntergekommenen Haus, in dem Dylan mit seinem Vater wohnt. Sie schließen ihre Türen nie ab. Wozu auch? Die Strouds besitzen nichts, was es wert wäre, gestohlen zu werden. Der Fernseher hat schon bessere Tage gesehen, und die Möbel könnte man nicht einmal dem Secondhandladen spenden. Der Computer ist so alt, dass er ewig braucht, um hochzufahren und ins Internet zu kommen. 

				Und doch, vielleicht habe ich noch Zeit, um …

				Ich bin den ganzen Tag nicht dazu gekommen, mich an einen Computer zu setzen. Das Verschwinden von Romeo und Julia beunruhigt mich. Mag sein, dass es nichts zu bedeuten hat. Möglicherweise hat Shakespeare sich dagegen entschieden, die Geschichte, die ihm ein verstörter junger Mann eines Nachts in einer Schänke erzählt hat, niederzuschreiben. Julia und ich haben einige Jahrhunderte vor Shakespeare gelebt. Es wäre eigentlich nicht verwunderlich, wenn unsere Geschichte ohne Shakespeare nie ans Licht gekommen wäre. Allerdings war sie unter den Minnesängern unserer Zeit sehr beliebt. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass sie irgendwo erwähnt wird, sodass man sie aufstöbern kann, wenn man gezielt danach sucht.

				Außerdem ist da ja noch der Junge, der von sich glaubt, Benjamin Luna zu sein. Ich würde gern herausfinden, was es mit Ben/Benvolio auf sich hat. Das alles erscheint mir zu bedeutsam, als dass ich einfach darüber hinweggehen könnte.

				Als ich durchs Wohnzimmer gehe, fällt mein Blick auf den Computer. Er ist eingeschaltet. Meine Entscheidung steht. Ich klicke auf den Browser. Während der Computer die Verbindung herstellt, suche ich zwei halbwegs saubere Handtücher heraus und schnappe mir die Bettdecke aus Dylans Zimmer. Dann setze ich mich vor den Computer und tippe Benjamin Luna ein. Die dreißig Sekunden, bis ich ein Suchergebnis erhalte, ziehen sich endlos.

				Es gibt nichts Erwähnenswertes über ihn. Keine Facebookseite, keinen Blog, keinen schmutzigen Tratsch. Sein Name findet sich lediglich im Zusammenhang mit einem Fußballturnier und im Nachruf seiner Mutter. Ich filtere die Suchergebnisse, weil ich mir Fotos von ihm anschauen möchte, und werde mit schlechten Bildern aus alten Schülerzeitungen belohnt. In den Artikeln werden hauptsächlich seine sportlichen Leistungen erwähnt. Auf den Fotos sieht Benvolio genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe.

				Über den echten Benvolio hätte es bestimmt sehr viel Interessanteres zu berichten gegeben. »Echt schwach«, sage ich zu dem Jungen im Computer. Dann tippe ich Romeo und Julia ein und drücke die Entertaste.

				Anscheinend muss ich mir wegen Benjamin keine Sorgen machen. Aber wieso sieht er aus wie Benvolio? Und, was noch viel wichtiger ist …

				»Nein!« Meine Stimme schallt laut durch das stille Wohnzimmer. Ich scrolle durch die ersten drei Seiten der Suchergebnisse. Nichts. Keine Einträge. Ich füge im Suchfeld Verona hinzu und die Jahreszahl 1304 und versuche es erneut. Wieder nichts.

				Mit klopfendem Herzen und zitternden Fingern schreibe ich Julia Capulet und werde mit einem Eintrag auf einer Website über Ahnenforschung belohnt: Julia Capulet, 1290–1304, bestattet in Verona, Italien. Sonst nichts. Keine Erklärung, warum sie im zarten Alter von vierzehn starb, keine Erwähnung der tragischen Ereignisse, die zu ihrem Tod führten. Ich versuche es mit Romeo Montague und Verona, Italien und warte eine halbe Ewigkeit. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, und scrolle durch die Suchergebnisse. Dann, am Ende der fünften Seite, werde ich endlich für meine Ausdauer belohnt.

				»Da«, flüstere ich und klicke auf den Link. Doch meine Erleichterung verflüchtigt sich schnell. Die Website ist in Italienisch verfasst, nicht etwa in Altitalienisch, das ich beherrsche, sondern in modernem Italienisch. Doch ich kann immerhin so viel entziffern, um zu verstehen, dass es nichts Gutes bedeutet.

				Es ist eine Art Reiseführer durch Veronas historische Stätten, einschließlich der Kirche und des Friedhofs, wo Julia begraben liegt. Mein Name wird einmal erwähnt, in einer Bildunterschrift neben der Abbildung einer Kirche.

				1304 ging die ursprüngliche Kirche in Flammen auf. Zwar konnte das Feuer gelöscht werden, bevor es auf den Friedhof überspringen konnte, doch wurde das Kirchenschiff durch den Brand größtenteils zerstört. 1306 wurde die Kirche wieder aufgebaut. Dies war der großzügigen Spende von Benvolio Montague zu verdanken, einem wohlhabenden Gutsbesitzer, dessen Cousin Romeo Montague zusammen mit einem Geistlichen im Feuer ums Leben kam. Dem edlen Spender wurde am Rande des Friedhofs ein Denkmal gesetzt. Dort steht es noch heute und wacht über die historischen Grabstätten. Wenn man die Kirche verlässt und sich auf dem alten Friedhof links hält, stößt man nach ungefähr fünfzig Metern auf dieses Denkmal und die Überreste der bedeutendsten historischen Grabmäler …

				Ich kann nicht weiterlesen. Ich schließe das Browserfenster und schalte den Computer aus. Als ob ich dadurch auch das Gelesene ausschalten könnte.

				Es muss eine fiktive Geschichte sein, eine Erzählung oder ein Theaterstück, ähnlich dem von Shakespeare. Denn es stimmt nicht, dass ich bei einem Brand ums Leben kam. Genauso wenig wie ich auf dem Boden von Julias Grabstätte starb. Ich bin nicht gestorben. Ich bin hier, im Körper eines Jungen. Das ist Beweis genug, dass diese Geschichte unwahr ist. Zumindest geht sie von falschen Voraussetzungen aus.

				Man fand damals nur eine leere Hülle, meine Seele war längst weitergewandert. Das würde auch erklären, wieso die Leiche des Franziskanermönchs ebenfalls dort lag. Sein Körper war nicht mehr von Nutzen. Also hatte der Söldner ihn verlassen und sich einen neuen gesucht.

				Aber wieso hat man unsere Leichen in der Kirche gefunden? Hat der Söldner meinen Körper dorthin gebracht, nachdem sich unsere Wege auf dem Hügel getrennt hatten? Während ich in einem fremden Körper durch die Landschaft stolperte, wochenlang Tag und Nacht unterwegs war und versuchte, meinem unentrinnbaren Gefängnis zu entkommen, zu sterben, obwohl ich längst tot war? Während ich versuchte, mich an den Rand der Erschöpfung zu bringen, und langsam begriff, dass mir auch Schlaf auf ewig verwehrt bleiben würde …

				»Egal!« Ich schiebe entschlossen den Stuhl zurück, heftiger als nötig. »Es ändert nichts.«

				Und ob es das tut.

				Die Geschichte von Romeo und Julia ist verschwunden. Ein Eintrag in einem Online-Reiseführer ist alles, was von mir geblieben ist. Der Söldner, der ich einmal war, hätte das niemals zugelassen. Wenn Shakespeare nicht interessiert gewesen wäre, dann hätte ich sicherlich einen anderen Dichter gefunden, der meine Tragödie verewigt hätte. Ich brauchte meinen Ruhm und fand ein perverses Vergnügen daran, dass Generationen junger Menschen gezwungen wurden, meine Lebensgeschichte zu lesen. Mein einziger Trost lag in dem Wissen, dass jeder Mensch der westlichen Hemisphäre meine Geschichte kannte – wenn auch in einer etwas abgeänderten Form. Auf diese Weise erreichte ich eine gewisse Verbundenheit zu anderen Menschen, auch ohne schmecken, riechen oder fühlen zu können. Das gab meinem kranken Dasein einen winzigen Hoffnungsschimmer.

				Niemals hätte ich zugelassen, dass die Geschichte verschwindet, weil damit gleichzeitig mein kurzes Leben als Mensch in Vergessenheit geraten wäre.

				Ich sammle Handtücher und Decke wieder ein und eile durch die Hintertür hinaus. Meine Gedanken kreisen um den Kirchenbrand. Wie es wohl sein mag, bei lebendigem Leib zu verbrennen? Fast rieche ich den Rauch und spüre das Züngeln der Flammen auf meiner Haut. Ich bin so in Gedanken, dass ich den Wagen in der Einfahrt nicht bemerke. Dylans Vater sehe ich erst, als er sich mir in den Weg stellt.

				»Wo willst du hin, verdammt noch mal?« Er schlägt mir mit der flachen Hand so heftig vor die Brust, dass ich husten muss, und stößt mich zurück.

				»Ich will bei einem Freund übernachten«, antworte ich und versuche, an ihm vorbeizukommen. Je weniger ich sage, desto besser. Er will mich aufhalten und verpasst mir erneut einen Stoß. Der trifft mich so hart, dass ich ins Stolpern gerate. Handtücher und Decke fallen zu Boden, und ich kämpfe hilflos mit rudernden Armen um mein Gleichgewicht. Bevor ich wieder mit beiden Beinen sicher stehe, knallt er mich gegen das Garagentor.

				»Erst gibst du mir das Geld zurück, das du mir gestohlen hast, du kleiner Scheißer.« Sein Gesicht ist gerötet, seine Augen sind blutunterlaufen und glänzen unheilvoll. Auch ohne Geruchssinn würde ich wissen, dass er getrunken hat. Aber für eine funktionierende Nase ist sein Whiskeyatem einfach widerlich.

				Möglicherweise verursacht mir aber auch die Vorstellung Übelkeit, dass er mit seiner fleischigen Hand erneut zuschlagen könnte.

				Dylans Vater hat schon während meines ersten Aufenthaltes gerne seine Wut an mir ausgelassen. Aber ich habe es nicht gespürt. Seine Schläge haben mich eher zum Lachen gebracht. Doch jetzt würde ich einem weiteren Schlag gern aus dem Weg gehen. Außerdem sitzt Ariel im Auto und wartet auf mich. Ich möchte nicht, dass sie etwas mitbekommt.

				»Ich habe dein Geld nicht genommen«, lüge ich.

				»Schwachsinn.« Seine Hand ballt sich zur Faust.

				»Aber wenn du ein bisschen Geld brauchst, kann ich welches aus meinem Rucksack holen. Ich bin sofort zurück«, sage ich.

				»Ich brauche nicht ›ein bisschen Geld‹.« Sein Grinsen soll wohl bedrohlich und gefährlich wirken, aber seine verwaschene Aussprache macht den Effekt zunichte. Er ist eher eine traurige Witzfigur. Säße Ariel nicht wenige Meter entfernt im Auto, würde ich ihm das jetzt sagen und dann einfach abhauen. Dylans heimliche Verstecke sind zwar tabu für mich, seit ich seine Freunde vermöbelt habe, aber …

				Du kannst zu mir kommen. Jederzeit. Ich bin immer für dich da.

				Das hat Ariel am Strand gesagt. Und zwar bevor sie wusste, dass ich nicht Dylan bin. Obwohl sie glaubte, dass ich derjenige bin, der ihr Herz zum Scherz verwettet hatte, wollte sie mir eine Zuflucht anbieten und hat Mitgefühl gezeigt. Sie ist ein guter Mensch. Meistens jedenfalls.

				Manchmal allerdings …

				Über Mr Strouds Schulter hinweg kann ich sie sehen. Sie steht mit drohender Miene vor der Einfahrt und umklammert das Radkreuz aus Dylans Wagen. In ihren blauen Augen lodert heller Zorn. So habe ich sie erst ein einziges Mal gesehen: als sie Dylan ins Lenkrad griff und uns in den Tod reißen wollte.

				Wenn es mir jetzt nicht gelingt, die Situation zu entschärfen, wird Dylans Vater Ariels dunkle Seite kennenlernen. Womöglich sogar ihre mörderische. Vielleicht hätte er es sogar verdient, aber es ist meine Aufgabe, Ariel an ihre guten Seiten heranzuführen. Sie so zornig zu sehen ist das Letzte, was ich will. Die Stimmen in ihr müssen verlorene Seelen sein, davon bin ich überzeugt. Wenn das stimmt, darf sie auf keinen Fall deren Aufmerksamkeit erregen. Ich glaube zwar nicht, dass die verlorenen Seelen ihr Wissen an die Söldner weitergeben – immerhin sind sie Ausgestoßene, auf ewig bestraft und verdammt, deshalb sind sie schließlich verlorene Seelen. Dennoch sollte Ariel lieber kein Risiko eingehen.

				»In Ordnung, ich hole das Geld.« Ich halte resigniert die Hände hoch und sehe Mr Stroud in die Augen. Hoffentlich dreht er sich nicht um. Ich weiß nicht, wie er auf Ariels Anblick reagiert. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Mr Stroud niemals das Kind von jemand anderem schlagen würde – erst recht kein Mädchen. Ich glaube, seine Faustschläge sind exklusiv für seinen Sohn reserviert. Aber ich möchte es nicht darauf ankommen lassen. Allein der Gedanke an eine blutig geschlagene Ariel löst in mir den Drang aus, diesen Mann anzuspringen und ihm die Zähne ins Gesicht zu schlagen. »Ich hole den Rucksack mit meinem Geld aus dem Haus.«

				»Das ist mein Haus und mein Geld!«, brüllt er, während Ariel sich näher heranschleicht. Ich schüttle unmerklich den Kopf und versuche, sie durch die Kraft meiner Gedanken dazu zu bringen, sich wieder ins Auto zu setzen. Doch sie packt das Radkreuz nur noch fester.

				»Ich füttere dich die ganze Zeit durch, während du nur faul auf deinem knochigen Hintern herumsitzt.«

				»Ich bekomme doch Geld für meine Auftritte mit der Band«, sage ich in der Hoffnung, ihn damit zu beruhigen. »Ich zahle es dir zurück, wenn …«

				»Ich will, dass du deinen Arsch hochkriegst und dir endlich anständige Arbeit suchst«, bellt er. Mit jedem Wort verstärkt sich die Röte in seinem Gesicht. »Als ich so alt war wie du, musste ich längst meine Eltern unterstützen!« Er ist inzwischen knallrot, und seine Faust zittert. »Du kannst umsonst hier wohnen. Und wie dankst du es mir? Du bestiehlst mich!«

				Und dann passiert alles gleichzeitig: Er holt zum Schlag aus, meine Arme fliegen hoch, um seinen Schlag abzuwehren. Ariel lässt das Drehkreuz fallen, es landet mit lautem Geschepper auf dem Boden. Mr Stroud wirbelt herum, gerade rechtzeitig, um torkelnd mit anzusehen, wie Ariel die Augen verdreht und in die Knie geht.

				»Was zum Teufel …?«, brüllt er.

				Blitzschnell stoße ich ihn beiseite und kann Ariel gerade noch auffangen, bevor ihr Kopf mit voller Wucht auf dem Asphalt aufschlägt. Ich greife ihr unter die Achseln und ziehe ihren Oberkörper auf meinen Schoß. In dem Moment spüre ich die Kälte.

				Die Kälte ist unter ihrer Haut und kriecht jetzt auch in meinen Körper. Es ist eine solche Eiseskälte, dass ich befürchte, in tausend kleine Eissplitter zu zerspringen. Es ist die Kälte von Nord- und Südpol zusammen, eisblau und uralt, so alt, als sei das Eis niemals flüssig gewesen. Liebe, Hoffnung und Glück treiben auf Eisschollen aus fürchterlichem und ewigem Grauen in die unendliche Kälte hinaus.

				Undeutlich und fern höre ich Dylans Vater fragen: »Was hat sie?« Und dann flucht er. Ariel zittert und windet sich in schrecklichen Zuckungen. Ich antworte nicht.

				Ich habe Dylans Körper verlassen und verliere mich ebenfalls in der Kälte. Angesichts Ariels Leiden bin ich so entsetzt, dass ich Mr Stroud nur hilflos ins erschrockene Gesicht starre, als er sich neben mich kniet und mir ein Stück Holz in die Hand drückt. »Wenn die Zuckungen nicht aufhören, schieb ihr das Holzstück zwischen die Zähne. Ich rufe den Notarzt.«

				Er steht auf, dreht sich um und torkelt zur Haustür. Ich will ihn aufhalten, ihm sagen, dass der Notarzt ihr nicht helfen kann, doch als ich meinen Mund öffne, entweicht mir ein gellender Schrei. Es ist ein langer, hoffnungsloser Schrei der Einsamkeit, so verzweifelt wie die heulenden Stimmen in Ariels Körper. Ich reihe mich in den Chor der verlorenen Seelen ein. Denn ich gehöre zu ihnen. Weder Magie noch mein jetziger Körper ändern etwas daran. Tief in mir, dort wo der echte Romeo sich in einer dunklen Ecke verkrochen hat, bin ich immer noch die Kreatur der dunklen Macht. Diesem Schicksal werde ich niemals entkommen. Irgendwann werde auch ich als schreiende Stimme enden, verloren und einsam. Nur manchmal, wenn es mir gelingt, in jemanden hineinzukriechen, in einen Menschen wie Ariel, werde ich für kurze, kostbare Minuten meine Qualen und mein Elend hinausschreien können, um mir Gehör zu verschaffen.
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				Ariel

				Nein! Nicht! Verschwindet! Haut ab!

				Meine Augen sind fest geschlossen, und mein Körper windet sich in Zuckungen, während ich gegen die Ungeheuer ankämpfe, die ihre schartigen Zähne in mein Innerstes schlagen und mich zerreißen wollen. Die schrillen Stimmen und gellenden Schreie in meinem Kopf gehören nicht zu mir. Das weiß ich jetzt. Diesmal habe ich genau hingesehen. Die Luft bildete kleine Wellen, und knotige Finger grapschten nach mir, dann traf mich die grimmige Kälte, so heftig und grauenhaft wie immer.

				Nein, schlimmer als sonst.

				Romeo ist da draußen. Er ist in Gefahr. Ich habe versucht, meinen Zorn im Zaum zu halten, ich wollte ihn unterdrücken. Aber als Dylans Vater mit der Faust ausholte, brach es aus mir heraus. In diesem Augenblick stand Dylans Vater stellvertretend für alle Tyrannen der Welt vor mir, und ich wollte ihn bestrafen. Ich habe mir vorgestellt, wie seine Knochen knirschen, wenn ich ihm das Radkreuz über den Schädel ziehe, und wie sein Blut über die Einfahrt fließt. Etwas in mir schrie vor Genugtuung bei diesem Gedanken. Da wusste ich, was passieren würde.

				Und jetzt beherrscht der Schmerz meinen Körper, in meinem Kopf gellen die Schreie. Ich erleide unvorstellbare Qualen … doch ich wehre mich dagegen. Diesmal bleibe ich bei Bewusstsein, auch wenn ich sonst schon längst in die Dunkelheit hinabgestürzt wäre. Etwas ist anders. Ich höre einen Laut, keinen Schrei, sondern …

				Ich bin hier. Ich bin hier. Ich bin hier.

				Ein sanfter Singsang, sehr leise. Nachdem ich ihn einmal wahrgenommen habe, ist er nicht mehr zu überhören. Ich konzentriere mich auf die Wahrheit, die in dieser Stimme liegt. Sie wiederholt die Worte. Wieder und wieder, wie ein Mantra, das die Welt zusammenhält. Das ist Romeo, ich weiß es. Er ist bei mir, er ist für mich da. So wie ich für ihn. Er kennt das Gefühl der Verlorenheit wahrscheinlich besser als ich. Denn er ist so verloren, dass er glaubt, ganz allein zu sein. So verloren und allein, dass er niemals gefunden wird.

				Doch da irrt er sich. Ich finde ihn. Ganz bestimmt.

				Ich vergebe dir.

				Ich weiß nicht, wie ich darauf komme, dass er das jetzt hören muss. Ich fühle es einfach. In dem Moment, als er meine Worte hört, erzittert seine Seele. Dann ist sie verschwunden und mit ihr die Schreie. Eine sanfte Brise weht durch mich hindurch und trägt die Kälte fort.

				Ich öffne die Augen und schaue in das Dämmerlicht des Abendhimmels. Romeo hält mich fest, ich liege in seinem Schoß, und er beugt sich über mich. »Du kannst mir nicht vergeben.«

				»Du …« Ich fahre mit der Zunge über meine trockenen Lippen. »Du hast mich gehört?«

				Er nickt und sieht mir in die Augen. »Aber du kannst mir nicht vergeben.«

				Mit zitternden Fingern streiche ich ihm das Haar aus der Stirn. »Doch.« Meine Stimme ist rau, aber ich kann sprechen, und ich kann mich bewegen. Zum ersten Mal habe ich einen Schub durchgestanden, ohne die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren. Das habe ich nur ihm zu verdanken. Irgendwie hat er es geschafft, das Schlimmste von mir fernzuhalten. Das ist für mich Beweis genug, dass er Magie in sich trägt.

				»Nein. Du weißt längst nicht alles«, flüstert er. »Sonst könntest du mir niemals vergeben.« Er beugt sich tiefer zu mir herab. Plötzlich offenbart sich mir seine Ähnlichkeit mit dem Jungen auf meinem Bild. 

				Das Bild mit dem Jungen auf dem Hügel habe ich schon vor Jahren gemalt. Lange bevor ich Romeo traf. Er ist der Junge aus meinen Träumen, der Junge, an dessen Porträt ich gearbeitet habe, als ich eigentlich hätte schlafen sollen. Aber ich fürchte mich vor dem Einschlafen. Ich träume manchmal von dem Jungen, aber häufiger träume ich von dem Mann in der Kutte, der mir immer wieder Vergebung und Frieden verspricht.

				Er ist grauenhaft, doch in meinen Träumen bin ich auf seine Vergebung angewiesen. Ich habe etwas so Schreckliches getan, dass ich mir Vergebung für meine Taten nicht vorstellen kann. Niemand kann mir vergeben, genauso wenig, wie ich mir selbst vergeben kann. Es ist zwar nur ein Traum, aber durch diesen Traum kenne ich das Gefühl, unrettbar verloren zu sein und niemals Erlösung finden zu können.

				Ich lege meine Hände in Romeos Nacken und richte mich auf. »Was du getan hast, kannst du nicht mehr ändern. Aber du kannst jederzeit versuchen, dich zu bessern. Und ich weiß, dass du das längst getan hast. Ich vergebe dir.«

				Er sagt kein Wort. Stattdessen küsst er mich auf die Schulter, hilft mir, mich aufzusetzen, und steht dann selbst unsicher und auf wackligen Beinen auf. »Ich muss Dylans Vater davon abhalten, den Notarzt zu rufen.« Er räuspert sich und fährt sich mit zitternden Händen durchs Haar. »Wir sollten unsere Zeit nicht im Krankenhaus vergeuden, man kann dort ohnehin nichts für dich tun.«

				»Nein, bitte geh nicht ins Haus«, flehe ich ihn an und versuche, auf die Knie zu kommen. »Der Mann ist gefährlich. Ich …«

				»Ist schon gut, ich komme schon klar. Mach dir keine Sorgen. Rühr dich bloß nicht vom Fleck.« Er läuft mit großen Schritten über den Rasen, springt auf die Veranda und verschwindet durch die Haustür. Entschlossen komme ich auf die Beine. Ich will ihm folgen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Doch bevor ich auch nur einen Schritt machen kann, ist er schon wieder zurück.

				Er bleibt auf der Türschwelle stehen und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Verstehst du das etwa unter ›dich nicht vom Fleck rühren‹?«

				»Ich werde dich auf keinen Fall mit ihm allein lassen.«

				»Meine Heldin.« Er schließt die Tür und geht langsam die Verandastufen hinunter. Ein kleines, boshaftes Grinsen umspielt seine Mundwinkel. »Er schläft seinen Rausch aus. Es sieht nicht so aus, als habe er es noch zum Telefon geschafft. Wir können jetzt also los.« Er fischt Handtücher und Decke vom Boden auf und geht zum Auto.

				Ich greife mir das Radkreuz und folge ihm. Erst als wir im Auto sitzen und Romeo den Wagen auf die Straße lenkt, stelle ich ihm die Frage, die mich die ganze Zeit beschäftigt: »Du hast auch die Kälte gespürt und die Stimmen gehört, oder?«

				»Ja. Ich habe sie gehört. Wie hätte ich sie überhören können? Die Stimmen und ich haben schließlich denselben Ursprung. Ich komme daher, wo auch sie herkommen.«

				»Wie bitte?« Ich muss ihn missverstanden haben.

				»Wenn ich meinen Auftrag nicht erfülle, werde ich irgendwann so enden wie sie«, sagt er. Die Gewissheit in seiner Stimme dreht mir den Magen um. »Es sind verlorene Seelen. Sie wurden dazu verdammt, durch die Welt zu wandern, bis ihre Körper zu Staub zerfallen. Und nun sind sie für ewig in der irdischen Welt gefangen, ohne jemals ihrem Schmerz Ausdruck verleihen zu können. Die Menschen können sie weder sehen noch hören.«

				Angespannt zwirble ich den Stoff meiner Bluse zusammen, bis er in meine Haut einschneidet. »Ich höre sie aber.« Über seinen ersten Satz will ich gar nicht erst nachdenken. Die Vorstellung, dass Romeo zu den Ungeheuern gehört, die mich jagen, ist einfach zu schrecklich. »Wieso ich?«

				»Das weiß ich nicht.« Seine Mundwinkel zucken. »Vielleicht hast du einfach Glück gehabt und das große Los gezogen?«, witzelt er.

				»Das wird es sein.« Ich muss lachen. Unfassbar! Obwohl ich gerade einen Schub erlitten habe, lache ich. Das allein ist Grund genug für mich, nicht aufzugeben.

				»Scheiß auf das Glück. Wir schaffen uns unser eigenes Glück!«

				»Und wie stellen wir das an?«

				»Lass uns zu mir fahren. Ich muss dir unbedingt etwas zeigen. Es ist vielleicht wichtig. Meine Mutter müsste schon unterwegs zur Arbeit sein, wir brauchen uns also keine Sorgen zu machen, dass sie uns belauscht.«

				»Was ist es denn?«

				»Es ist besser, wenn du es selbst siehst.«

				Er greift das Lenkrad fester. »Na gut!«

				»Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon.« Ich lege meine Hand auf sein Bein, während er den Wagen wendet. »Wir nehmen unser Glück selbst in die Hand.«

				Er seufzt und schweigt. Es ist ein angenehmes, fast tröstliches Schweigen. Es dämmert bereits, die Straßen werden von altmodischen Straßenlaternen beleuchtet. Ich fange an, unsere Fahrt durch die Stadt zu genießen. Mir gefällt sogar die Silhouette des Schlossspielplatzes, dessen dunkle Schatten sich malerisch gegen den Abendhimmel abzeichnen. Ich lächle. Romeo sieht mich liebevoll an. »Du erstaunst mich immer wieder«, sagt er.

				Eine Hitzewelle überströmt mein Gesicht. »An mir ist ganz und gar nichts staunenswert.«

				»Das sehe ich aber anders.«

				»Na dann.« Ich lehne mich zu ihm hinüber und hauche einen Kuss auf die pochende Ader an seiner Schläfe. »Du musst heute nicht mehr nach Hause fahren. Besser, du parkst den Wagen ein Stück weiter unten. Dann sieht meine Mutter ihn nicht, wenn sie heute Nacht von der Arbeit kommt. Sicherheitshalber schließen wir noch meine Zimmertür ab.«

				»Lädst du mich etwa ein, bei dir zu übernachten?«, fragt er stirnrunzelnd.

				Ich zucke die Achseln. Plötzlich bin ich nervös. »Hast du nicht genau das vorhin deinem Vater erzählt?«

				Er biegt in die El Camino Road und parkt vor einem Haus mit Keramikkühen im Fenster. Dann sieht er mich an, und seine Miene verdüstert sich. »Es hat mir nicht gefallen, dich mit dem Radkreuz in der Hand zu sehen.«

				»Ich konnte doch nicht zulassen, dass er dir etwas antut.« Entschlossen knalle ich die Autotür hinter mir zu. Romeo und ich gehen händchenhaltend die Straße entlang. »Ich hätte nicht im Auto sitzen und tatenlos zusehen können, wie Mr Stroud seinen Sohn verprügelt. Auch nicht, wenn es tatsächlich Dylan gewesen wäre.«

				»Du hättest Hilfe holen können.«

				»Ich habe schon lange aufgegeben, andere um Hilfe zu bitten. Mir kann niemand helfen. Es wird höchste Zeit, dass ich mir selbst helfe.« Erst als ich es ausgesprochen habe, wird mir klar, wie ernst es mir damit ist. Es ist tatsächlich höchste Zeit, dass ich mir selbst zu helfen weiß. Mir und Romeo. Ich werde nicht mehr hilflos und ängstlich danebenstehen und zusehen.

				»Ich finde auch, dass du dich um dich selbst kümmern solltest. Mach dir um mich oder um Dylan keine Sorgen.«

				»Ich werde mir keine Sorgen mehr machen«, antworte ich und dränge ihn zum Haus. »Ich werde sie aus der Welt schaffen.«

			

		

	
		
			
				Romeo

				Ich folge ihr ins Haus. Auch wenn ich weiß, dass es dort nichts gibt, das an meinem Schicksal etwas ändern könnte. Meine Geschichte wird kein glückliches Ende nehmen, auch wenn meine Märchenprinzessin es sich noch so sehr wünscht. Dennoch … sie hat in mir etwas verändert, und ihre Worte von vorhin hallen immer noch nach.

				Sie meinte so etwas wie, man müsse sich selbst zu helfen wissen …

				Vielleicht liegt die Wahrheit ja in ein paar simplen Worten und einer gewissen Starrköpfigkeit. In mir keimt Hoffnung auf. Wenn ich bereit bin, alles zu tun, was nötig ist … Wenn ich sie liebe …

				Tue ich das denn? Liebe ich sie? Vielleicht …

				»Was ich dir zeigen will, ist hier drin.« Sie bleibt vor ihrer Zimmertür stehen, ihre Hand schwebt über der Türklinke. »Es ist nicht ganz fertig, eigentlich habe ich noch gar nicht richtig damit angefangen, aber ich möchte trotzdem, dass du es dir ansiehst.«

				»In Ordnung.« Sie fasziniert mich. Ich will alles über sie wissen und jedes ihrer Geheimnisse kennen, auch wenn ich weiß, dass sich dadurch nichts ändert. Ich würde ihr gern alle Unsicherheit nehmen, und ich wünschte, sie könnte mich von meiner Schande erlösen. Ich weiß, es ist hoffnungslos, dennoch …

				Sie öffnet die Tür und schaltet das Licht ein. Mein Blick fällt auf ihre Bilder. Wieder durchfährt mich der Wunsch nach mehr Zeit. Ich möchte mir gern ansehen können, was sie nächsten Monat malt, oder nächstes Jahr. Ich wünsche mir mehr Zeit, sie glücklich zu machen. Vielleicht möchte ich mir gern selbst beweisen, dass ich noch weiß, wie man jemanden glücklich macht.

				Es kann aber auch sein, dass ich gerade erst begriffen habe, wie man einen anderen Menschen glücklich macht. Ich habe Julia zwar geliebt, aber ich habe ihr nicht gutgetan. Auch vor meinem Verrat nicht. Aber Ariel schon, ihr tue ich gut. Ich kann gar nicht anders. Inzwischen geht es mir nicht mehr darum, meine eigene Haut zu retten. Ich habe Ariel in meinen Armen gehalten, als die verlorenen Seelen in ihr wüteten, weil ich ihr beistehen und sie nicht alleine lassen wollte. Weil ich …

				»Ich …«

				»Was?« Mit hochgezogenen Augenbrauen dreht Ariel sich zu mir um. Ich bleibe auf der Türschwelle stehen, verblüfft darüber, wie vertraut mir ihr Gesicht ist, es ist das Gesicht des Mädchens, das ich …

				Ich will etwas sagen, doch Ariel winkt mich zu sich.

				»Hier, guck mal.« Sie hebt ihre Staffelei aus der Ecke und dreht sie vorsichtig um. »Die Bilder, an denen ich arbeite, drehe ich immer zur Wand. Solange sie nicht fertig sind, kann ich es nicht ertragen, sie lange anzusehen, aber …«

				Sie redet weiter, während ich wie hypnotisiert das Gesicht des Jungen auf der Leinwand anstarre. Mir rauscht das Blut in den Ohren. Sie hat ihn perfekt eingefangen. Von den dunklen, traurigen Augen bis zu seiner markanten Nase und seinem olivfarbenen Hautton. Sogar die Narbe über seiner Augenbraue, wo ihn das Schwert seines Vaters während der ersten gemeinsamen Kampfübungen getroffen hat, ist da. 

				Wie ist das möglich? Wie kann das sein?

				»Romeo?«

				Ich zucke zusammen. Sie steht plötzlich neben mir. »Woher …« Ich versuche meine Stimme so gefasst wie möglich klingen zu lassen. »Woher kennst du den Jungen?«

				»Ich kenne ihn nicht. Ich habe ihn nur gemalt, einfach so. Vor ein paar Jahren habe ich schon einmal ein Bild von ihm gemalt, da steht er auf einem Hügel.« Sie zeigt auf das Bild, das mich schon an dem Morgen, bevor wir ins Museum fuhren, in den Bann gezogen hat. Es besteht kein Zweifel. Das bin ich, auf meinem Hügel. Unglaublich, unfassbar, aber so wahr wie das Mädchen, das jetzt seine Hand in meine schiebt. »Ich habe vor Kurzem von ihm geträumt und musste ihn unbedingt malen.«

				Ich schüttle verwirrt den Kopf. Das ist unmöglich.

				Es ist auch unmöglich, in toten Körpern und in verschiedenen Welten zu leben oder wunderbare Tage mit einem Mädchen zu verbringen, das du in einer anderen Realität eigenhändig erschossen hast. Trotzdem geschieht es. Magie macht es möglich.

				»Die Liebe ist eine Kraft, die ihre eigene Magie hat«, murmle ich leise vor mich hin. Das habe ich zu Julia gesagt, als ich mit ihr diese Zeit durchlebt habe. Aber ich habe nicht an diese Worte geglaubt. Doch vielleicht gibt es eine Magie, die nichts mit Söldnern oder Botschaftern zu tun hat. Könnte dieses Mädchen mit ihren Gefühlen …

				Es sind meine Gefühle.

				Ich kann es nicht länger leugnen. Wenn sie sich zu mir umdreht und ihre Arme um mich legt, schmelze ich dahin und bin nicht länger alleine.

				»Das bist du, stimmt’s?«, fragt sie und streichelt sanft meinen Rücken. Ihre Berührung ist immer noch so wunderbar wie beim ersten Mal, als sie mir erlaubt hat, ihre Hand zu nehmen.

				»Ja, das bin ich. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber …« Es schnürt mir die Luft ab. Aber nicht Angst oder Trauer, sondern Hoffnung und Liebe rauben mir den Atem. Ich liebe sie. Diese Erkenntnis ist überwältigender als alles andere. »Du hast mich gefunden.«

				»Ich werde dich immer und …« Der letzte Teil ihres Satzes geht in meinem Kuss unter. Ich umarme sie so fest und innig, dass ich ihren Herzschlag spüre, der in völligem Gleichklang mit meinem ist. Unser Pulsschlag beschleunigt sich, wir lassen uns aufs Bett fallen. Mit fliegenden Fingern öffnen wir alle Knöpfe und Reißverschlüsse, die uns voneinander trennen. Es ist wunderbar und richtig, es ist vollkommen. Weil ich sie liebe. Oh, wie ich sie liebe.

				»Ich liebe dich«, murmle ich an ihren Lippen.

				»Ich …«

				Ich halte ihr mit der Hand den Mund zu. Unsere Nasen berühren einander. »Nicht. Sag es nicht. Wenn du es aussprichst, verschwinde ich womöglich nur umso früher«, flüstere ich gegen meine Fingerknöchel. Vielleicht ist es auch nicht nötig, dass sie es ausspricht. Die Botschafterin verfügt über große Magie. Sie erkennt die Wahrheit bestimmt auch ohne Worte. Es gibt keinen Grund, das Schicksal unnötig herauszufordern. Zumindest nicht heute Abend. Heute möchte ich mit Ariel zusammen sein, ich möchte mich an jeden Augenblick unserer ersten und einzigen und letzten Nacht erinnern können.

				Sie küsst meine Handfläche, bevor sie meine Hand wegschiebt. »Ich fühle genauso. Für immer und ewig«, flüstert sie.

				»Für immer und ewig«, wiederhole ich. Zum ersten Mal bin ich mir sicher, dass ich dieses Versprechen halten kann. Ich werde sie immer lieben. Auch wenn die Welt sich auflöst und meine Erinnerung das Einzige sein wird, das mich vor dem Wahnsinn bewahrt.

				Wieder berühren sich unsere Lippen. Unsere Kleider fliegen durch das Zimmer, sie landen auf dem Bett, auf dem Stuhl, auf dem Boden.

				Und dann gibt es nur noch den Zauber ihrer Berührung.

				Wir reden bis spät in die Nacht. Sie erzählt mir von ihren Albträumen, von dem Mann, den ich als Bruder Lorenzo kannte. Ich warne sie vor ihm, sie darf ihm unter keinen Umständen vertrauen. Dann erzähle ich ihr von meiner Kindheit, von meinem Bruder und von meiner Mutter. Und von meinem Leben nach dem Tod, von meinem Dasein als Söldner. Bis unsere Worte wieder in Küssen und Streicheln untergehen.

				Als ihre Mutter morgens gegen zwei nach Hause kommt, liegen Ariel und ich schweigend nebeneinander. Wir haben die Beine ineinander verschlungen und halten uns an den Händen. Ich starre gegen die Decke und lasse jeden Augenblick unseres Zusammenseins wieder und wieder an mir vorbeiziehen. Schließlich küsse ich sie auf die nackte Schulter. Sie ist so wunderschön. Vollkommen. Und sie gehört mir.

				Nein, ich gehöre ihr. Mit Haut und Haaren. Ich gehöre diesem Mädchen, das von mir geträumt hat und mein längst verloren geglaubtes Gesicht aus der Vergangenheit wieder hat lebendig werden lassen. Sie hat mich gerettet und mich zu einem guten Menschen gemacht. Und nun werde ich sie retten. Ich weiß jetzt auch, wie. Die Antwort war die ganze Zeit da und hat nur darauf gewartet, durch die Liebe enthüllt zu werden.

				Julias Amme sagte, wenn ich versage, würde ich erneut verbannt und in dem Körper in der Höhle landen. Ich kann nur hoffen, dass das gleichzeitig bedeutet, dass ich in der Welt bleibe, in der Ariel lebt und meinen Schutz braucht. Morgen Nacht, wenn die Botschafterin mir den Schwur abnehmen will, um mich zum Friedenswächter zu machen, werde ich den Eid verweigern. Ich werde wieder in meinen zerstörten Körper zurückkehren und die kommenden Jahrzehnte damit verbringen, meine Liebste zu beschützen, bevor ich irgendwann endgültig zu Staub zerfalle.

				Natürlich werde ich mich von Ariel fernhalten müssen. Sie soll nicht sehen, was aus mir geworden ist. Aber ich werde ihr immer nah genug sein, um sie vor den Söldnern zu schützen, die sie quälen wollen. Ich kenne alle ihre heimtückischen Tricks, und mein Seelengeist wird ihre schwarzen Auren erkennen. Sobald sich einer von ihnen in die Nähe meiner Liebsten wagt, werde ich ihm den Kopf von den Schultern reißen. Wahrscheinlich werden sie mich irgendwann erwischen, aber bis dahin werde ich Ariel so viel Zeit wie möglich verschaffen.

				Ich ziehe sie noch näher an mich. »Sollte ich nicht bleiben können, dann werde ich auf dich aufpassen und dich beschützen, so gut ich kann, das verspreche ich«, flüstere ich in ihr Haar. Sie liegt schwer in meinen Armen und ist schon fast eingeschlafen.

				»Aber du musst bleiben.«

				»Ich werde es versuchen. Falls es mir nicht gelingt …« Ich zögere, denn ich möchte es eigentlich nicht aussprechen, aber es muss sein. »Bitte, halte dein Versprechen. Liebe einen anderen.«

				»Könntest du eine andere lieben?«

				Wieder zögere ich. Könnte ich? Niemals! Wenn ich die Augen schließe, sehe ich immer nur Ariels Gesicht vor mir. Aber das darf ich ihr jetzt nicht sagen.

				»Ich habe schon einmal eine andere geliebt.«

				»Liebst du sie immer noch?«

				»Nicht so wie dich.« Ich kann nicht lügen. Nicht in dieser Sache. Meine Gefühle für Julia haben sich geändert. Sie lebt in meiner Erinnerung, doch wenn ich an ihr hübsches Gesicht denke, fühle ich nur noch Schuld und Reue.

				»Was ist jetzt anders?«

				»Meine Liebe zu Julia war … egoistisch. Ich habe die meiste Zeit damit verbracht, Liebesgedichte zu verfassen, weil ich glaubte, damit einen guten Eindruck zu machen. Und ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, ob unsere Romanze meinen Vater auch wirklich kränkt. Meist stand ich mir selbst im Weg, wenn ich mit ihr zusammen war. Ich war so sehr mit Romeo beschäftigt, dass ich Julia gar nicht richtig wahrgenommen habe. Aber mit dir … Schon an unserem ersten Abend hast du mich überrascht und zum Nachdenken gebracht. Du hast Gefühle in mir wachgerufen und …« Ich hole tief Luft und spreche es aus. Ich vertraue auf die Wahrheit. »Gestern war einer der schönsten Tage meines Lebens. Aber ich habe meinen Gefühlen misstraut, ich glaubte, sie seien nicht echt. Und dann, heute, war auf einmal alles sonnenklar. Ich liebe dich. So wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe. Ich liebe dich so sehr, dass ich mir wünsche, du könntest einen anderen lieben, wenn ich weg bin.«

				Sie seufzt. Es ist ein süßer, trauriger Seufzer, der mir sagt, dass ich die passenden Worte gefunden habe. Zum ersten Mal stimmen die passenden und die wahren Worte überein.

				»Aber du bist nicht weg, du bist hier. Und ich kann mir einfach nicht vorstellen, für einen anderen das Gleiche zu empfinden wie für dich.« Sie besiegelt ihre Worte mit einem langen Kuss. »Versprich mir, dass du versuchen wirst zu bleiben.«

				»Ich würde alles tun, um bleiben zu können.«

				»Ich auch«, seufzt sie, legt ihren Kopf auf meine Brust und schläft auf der Stelle ein. Von einer Sekunde auf die andere, wie ein kleines Kind. Ich lausche ihrem Atem und präge mir jede Einzelheit ein. Das Heben und Senken ihrer Brust, den Duft ihres Haares, das sich über ihr Kopfkissen ergießt. Ich möchte nicht einschlafen, keine Sekunde unseres wunderbaren Zusammenseins will ich vergeuden. Aber mein geborgter Körper ist menschlich, und die Müdigkeit übermannt mich schließlich doch. Ich drehe mich auf die Seite und bin fast eingeschlafen. Deshalb halte ich das Gesicht am Fenster zunächst für ein Traumbild.

				Doch dann hebt die Gestalt ihre golden leuchtende Hand und winkt mit dem Finger. Wie ein Stromstoß fährt mir der Schreck durch die Glieder, und mit einem Ruck bin ich hellwach. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als unsere Blicke sich treffen. Ihr zufriedener Gesichtsausdruck tröstet mich keineswegs.

				Seit fast tausend Jahren liegt in der Zufriedenheit der Botschafter mein Verderben.

				Ich weiß, dass es diesmal nicht anders sein wird.
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				Romeo

				Ich hätte mich lieber wieder umgedreht und schlafend gestellt, doch die Magie der Botschafterin ist einfach zu stark. Ihr Ruf bringt mein Blut zum Kochen und lässt es brennend heiß durch meine Adern pulsieren. Vorsichtig löse ich mich aus Ariels Umarmung und steige aus dem Bett. Sie murmelt etwas im Schlaf, rollt sich unter der Decke zusammen und atmet gleichmäßig weiter. Ich schaue sie an und versuche, meine Angst niederzukämpfen. Möglicherweise ist es das letzte Mal, dass ich sie so sehe.

				Während ich zum Fenster gehe, versuche ich mich zu wappnen. Solange ich nicht vollkommen sicher bin, dass meine Zeit abgelaufen ist, werde ich Julias Amme nichts verraten. Sie wird nicht gerade erfreut sein, wenn sie erfährt, dass ich den Schwur verweigere, denn sie glaubt, dass mein Seitenwechsel den Botschaftern zu großer Macht verhilft. Meine Entscheidung, wieder in meinen verwesenden Körper zurückzukehren, statt ihr zu Diensten zu sein, wird sie nicht einfach so hinnehmen.

				Der Gedanke an meine Weigerung macht es mir leichter, ihr Lächeln zu erwidern. Ich öffne das Fenster und lasse den Duft der Frühlingsnacht und ihres Vanilleparfums ins Zimmer strömen. »Was verschafft mir die Ehre?«, frage ich.

				»Du hast wirklich keinerlei Schamgefühl.« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß und erinnert mich auf diese Weise daran, dass ich so nackt vor ihr stehe, wie Gott Dylan geschaffen hat.

				Ich grinse und stemme die Hände in die Hüften. »Wenn es zu verstörend für dich ist, ziehe ich mir selbstverständlich etwas an.«

				Sie lacht leise. »Ich bin Tausende und Abertausende Jahre alt, Romeo. Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, als die gesamte Menschheit nackt herumlief.«

				»So viele Jahrtausende schon.« Ich merke mir dieses Detail für später. »Ich habe immer gedacht, Botschafter und Söldner seien jünger. In den alten Sagen wird behauptet, ihr wäret Griechen.«

				»Sagen entwickeln sich im Laufe der Zeit. Sie verändern sich stetig und passen sich den Bedürfnissen der Menschen immer wieder neu an.«

				»So wie Lügen.«

				Sie neigt zustimmend den Kopf. »Wahrscheinlich.«

				»Und welche Lügen wirst du mir jetzt auftischen?«

				»Botschafter lügen nicht, Romeo. Das weißt du doch.« Sie verschränkt die Arme über ihrem dunkelgrünen Pulli. Aus ihren Händen strahlt immer noch das goldene Licht. Es sieht aus, als beuge sie sich über ein Lagerfeuer. »Ich bin hier, um dir zu gratulieren. Du hast dein Ziel in Rekordzeit erreicht. Ariel ist verliebt. Ich habe heute Nachmittag ihre Veränderung wahrgenommen. Es war, als hätte sie jemand von einer dunklen, schweren Last befreit.«

				Ich wusste es. Ich wusste, dass Ariels Schweigen keine Rolle spielt.

				»Ihr Herz ist in Sicherheit«, fährt die Botschafterin fort. »Aus ihr wird niemals eine Kämpferin für die dunkle Macht werden. Du darfst jetzt mit mir kommen und deinen Platz unter den Botschaftern einnehmen.«

				Ich weiche vom Fenster zurück. »Aber ich … Ich muss hierbleiben und sie beschützen.«

				»Du weißt, dass das völlig unmöglich ist«, sagt sie sanft, aber entschieden.

				»Nichts ist unmöglich.«

				»Richtig. Es ist nicht völlig unmöglich, aber es wäre geradezu sträflich dumm. Würde ich dir erlauben, weiterhin in Dylans Körper zu bleiben, dann wären sowohl du als auch Dylan innerhalb weniger Tage tot, und sein Leben wäre vergeudet.«

				»Wie kannst du da so sicher sein? Vielleicht gelingt es mir, die Söldner zu überlisten und ihnen zu entkommen. Ich …«

				»Es kommt nicht in Frage!« Ihr Tonfall wird schärfer, sie wird nicht nachgeben. »Du kommst mit mir. Auf der Stelle.«

				»Aber ich …« Ich drehe mich zu Ariel um. Ihr Anblick, wie sie zusammengekuschelt unter der Bettdecke liegt, bricht mir das Herz. »Ich liebe sie.«

				»Ich weiß. Und ich muss zugeben, das ist eine ziemliche Überraschung. Du bist wirklich eine bemerkenswerte Kreatur, Romeo Montague. Deine Veränderung macht dich sogar zu einer noch wertvolleren Waffe im Kampf für unsere Sache.«

				Ich sehe ihr in die Augen. »Ich bin weder eine Kreatur noch eine Waffe. Ich bin ein Mensch, der einmal so ausgesehen hat.« Ich deute auf das Porträt in der Zimmerecke. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich so etwas wie Unsicherheit im Blick der Botschafterin aufflackern, doch dann ist das Flackern verschwunden. Aber ich habe es gesehen. Sie ist überrascht und verunsichert. Ich weiß nicht, ob diese Tatsache mir Mut oder Angst macht. »Dieses Porträt hat Ariel gemalt, sie hat das Gesicht im Traum gesehen, ich habe ihr nie davon erzählt. Es ist schon das zweite Bild, das sie von mir gemacht hat. Das erste hat sie schon vor Jahren fertiggestellt.« Ich reiße das Bild von der Wand und halte es ans Fenster. »Das bin ich in meinem eigenen Körper, während ich auf dem Hügel stehe und den Schwur der Söldner ablege.«

				Ich beobachte sie gespannt. Sie muss doch einsehen, dass sich dadurch alles ändert. Doch sie starrt mich nur mit ihrem stets unerschütterlichen, leicht amüsierten Gesichtsausdruck an. Ich könnte sie erwürgen. »Wie erklärst du dir das?«, frage ich sie.

				Sie zuckt die Schultern. »Ich kann es mir nicht erklären.«

				»Möchtest du es nicht wenigstens versuchen?«

				»Ich wüsste nicht, wozu. Wir haben erreicht, was wir wollten. Niemand, ob sterblich oder unsterblich, versteht die Magie der Träume.«

				»Nun, vielleicht solltest du aber nach einer Erklärung suchen«, blaffe ich, nachdem ich das Bild wieder aufgehängt habe. »Denn Ariel hat auch von dem Mönch geträumt.«

				»Wie bitte?«

				»Der Mönch sucht sie in ihren Träumen heim«, wiederhole ich. Sie runzelt die Stirn. Ich empfinde eiskalte Genugtuung. Dämliche Botschafterin. Doch so sehr es mich auch befriedigt, ihre arrogante Selbstgefälligkeit zu zerstören, ich finde es erschreckend, sie so ahnungslos zu sehen. Diese Frau steht als Einzige zwischen Ariel und dem Bösen. Und sie ist völlig unvorbereitet.

				»Er hat ihr Vergebung versprochen und den Frieden, nach dem sie sich so sehr sehnt«, berichte ich. »Ich habe sie davor gewarnt, ihm zu vertrauen, aber ich weiß natürlich nicht, ob sie sich seinem Einfluss entziehen kann. Sie leidet an seltsamen Anfällen und dachte immer, sie sei psychisch krank. Als sie heute wieder einen Anfall hatte, habe ich sie festgehalten. Dabei habe ich gespürt, dass sie die Magie der Söldner in sich trug. Ich weiß nicht, wie, aber die verlorenen Seelen der Söldner ergreifen während dieser Anfälle Besitz von ihr. Normalerweise erleidet sie nur dann einen Anfall, wenn sie besonders zornig ist. Es kommt also nicht sehr oft vor. Ich glaube aber, dass es dem Mönch gelingen könnte, ihre Anfälle häufiger auftreten zu lassen.«

				»Ich bin sicher, dass er das kann«, antwortet sie nach einem Moment des Schweigens. »Sobald erst einmal gewisse Schutzmechanismen zerstört wurden, können viele ungewöhnliche Dinge geschehen.«

				»Welche Schutzmechanismen? Kann man sie wiederherstellen?«

				»Meines Wissens nicht. Die Menschen, die für unsere Magie zugänglich sind, haben meist ein schweres Trauma erlitten. Ein solches Trauma macht den natürlichen Schutzschild porös, der die menschliche Seele umgibt. Ohne diesen Schutzschild stehen die Menschen allen möglichen Arten von Übergriffen schutzlos gegenüber. Die verlorenen Seelen sind nur eine von vielen Gefahren, denen ein so anfälliges Geschöpf wie Ariel ausgeliefert ist. Deshalb war es ja so wichtig, dass du …«

				»Ariel ist nicht anfällig, sie ist schweren Angriffen ausgesetzt«, erwidere ich wütend. Ich kann meinen Ärger nicht länger verbergen. »Sie wird von etwas heimgesucht und gequält, das sie nicht versteht. Sie verdient …«

				»Ganz genau. Sie versteht es nicht. Und selbst wenn sie es verstünde, würde das nichts ändern, denn es gibt keine Möglichkeit, ihr das zurückzugeben, was sie verloren hat. In ihr hat sich eine Tür geöffnet, die besser verschlossen geblieben wäre. Hat man erst einmal solch eine Erfahrung gemacht, kann sie nicht mehr rückgängig gemacht werden. Das neu erworbene Wissen ist unumkehrbar.« Sie wirft mir einen bedeutsamen Blick zu und schaut dann vielsagend auf Ariel, die zusammengekuschelt unter der Bettdecke liegt. »Nach dem, was sich heute Abend zwischen euch beiden abgespielt hat, verstehst du sicher, wovon ich spreche.«

				»Wenn das ein Versuch sein soll, mir Schuldgefühle einzuflößen, muss ich dich leider enttäuschen«, erkläre ich. »Am Zusammensein mit Ariel war mit Sicherheit nichts verkehrt. Sie schutzlos zurückzulassen wäre allerdings ein riesengroßer Fehler.«

				»Und wie kommt es, dass du nach all den Jahren plötzlich ein Gewissen hast? Was denkst du wohl?« Sie stützt sich mit ihren leuchtenden Händen auf der Fensterbank ab und runzelt erbost die Stirn. Ein Anflug von Grausamkeit zeigt sich unter ihrer Schönheit. Ihr harter Gesichtsausdruck betont die feinen Linien um ihren Mund, und zum ersten Mal denke ich über das Alter ihres Körpers nach. Es liegt wohl eher bei vierzig als bei dreißig Jahren. »Du hast nur deswegen ein Gewissen, weil ich es dir gegeben habe. Du bist nicht besser als zuvor. Ohne mich wäre es dir niemals möglich gewesen, diesem Mädchen zu helfen. Es steht dir wohl kaum zu, dich darüber zu empören, dass wir uns nicht so um sie kümmern, wie du es gerne hättest.«

				»Ihr kümmert euch doch überhaupt nicht um sie!« Ich ahme ihre kampfbereite Haltung nach und stütze mich am Fensterrahmen ab. »Wenn ich verschwinde, dann werden die Söldner sie töten. Du hast versprochen, über sie zu wachen, aber es hat nicht den Anschein, als tätest du das.«

				»Du hast recht«, gibt sie zu. Ich schweige schockiert. »Ich wusste nicht, dass der Mönch sie in ihren Träumen heimsucht. Ich habe nur Zugang zu den schlafenden Seelen meiner eigenen Bekehrten. Mir war nicht klar, dass solch eine Verbindung zu einem Menschen möglich ist, der nie mit unserer Magie in Berührung kam.«

				»Es ist aber so«, versichere ich ihr. »Sie hat mir den Mönch genau beschrieben.«

				Sie seufzt. »Wenn das stimmt und er bereits einen Weg zu ihrem Unterbewusstsein gefunden hat, dann könnte er …«

				»Er könnte sie in den Wahnsinn treiben«, beende ich ihren Satz. Mir bleibt fast das Herz stehen, als sie nickt und damit meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

				»Und dann wird sie keine wahre Liebe mehr empfinden können, denn dazu müssen Seele und Verstand gesund sein. Man braucht einen klaren Verstand, um Herr über sein Herz zu sein«, sagt sie.

				»Nein.« Ich schüttle den Kopf und weigere mich zu akzeptieren, was ich gerade gehört habe. »Das darf nicht geschehen. Wir müssen ihn aufhalten. Es kann doch nicht alles umsonst gewesen sein!«

				»Psst!«, warnt sie mich, als Ariel im Schlaf aufstöhnt. Doch sie schläft immer noch tief und fest. »Es war nicht alles umsonst«, flüstert sie. »Immerhin wurdest du zum Licht geführt.«

				»Ich … Das reicht nicht.« Hoffnungslos sinke ich zusammen. Ich fühle mich in die Situation unterm Baum zurückversetzt, als Julia und Ben der Gnade des Mönchs ausgeliefert waren. Damals sah ich keine andere Möglichkeit, als die beiden zu töten, bevor er es tun konnte. Aber ich könnte Ariel niemals umbringen. Nicht einmal, um sie vor einem schlimmeren Schicksal als dem Tod zu bewahren. Dazu liebe ich sie viel zu sehr. Mehr noch, ich habe große Achtung vor ihr. Es ist ihr Leben, und es gibt Entscheidungen, die man nicht für einen anderen treffen darf, mögen die Beweggründe noch so edel sein.

				Die Erkenntnis trifft mich hart. Möglicherweise hat die Botschafterin ja recht. Ich weiß, dass ich Julia nicht durch meine List in den Selbstmord hätte treiben dürfen. Aber was, wenn es ebenfalls ein Fehler war, ihr unter dem Baum erneut das Leben genommen zu haben? Was, wenn ich auch diese Situation falsch eingeschätzt habe? Was wäre, wenn für sie Möglichkeiten existiert hätten, von denen ich nichts ahnte?

				Möglichkeiten …

				Plötzlich fällt mir wieder ein, was in dieser Realität alles anders ist. »Romeo und Julia«, verkünde ich. »Das Stück von Shakespeare ist verschwunden. Von Julia existiert nur eine kurze Bemerkung zu ihrem Geburts- und Todesjahr im Internet, und ich werde lediglich einmal knapp in einem Online-Reiseführer erwähnt. Dort steht, ich sei bei einem Kirchenbrand ums Leben gekommen.«

				Die Botschafterin scheint nicht besonders überrascht zu sein, weder von meinem abrupten Themenwechsel noch von meiner Enthüllung. »Wir befinden uns in einer anderen Realität, Romeo, vieles ist hier und jetzt anders.«

				Obwohl ich mit einer ähnlichen Antwort gerechnet habe, finde ich sie unangebracht, sie genügt mir nicht. »Benjamin Luna hat sich verändert. Ich habe ihn heute gesehen. Er ist nicht derselbe.«

				»Wie ich schon sagte, unsere Entscheidungen lassen viele verschiedene Realitäten entstehen.«

				»Er sieht aus wie mein Cousin Benvolio Montague. Er gleicht ihm aufs Haar.«

				Sie zögert. »Kannst du dich nach all der langen Zeit wirklich noch so genau an sein Aussehen erinnern?«

				»Er war wie ein Bruder für mich. Benvolio war sieben und ich fünf, als wir nach dem Tod meines Bruders zusammen aufwuchsen. Ich kenne sein Gesicht besser als mein eigenes. Der Junge, mit dem ich heute gesprochen habe, war Benvolio, auch wenn er von sich selbst glaubte, Benjamin Luna zu sein.« Ich schweige und warte auf ihre Antwort, aber sie sagt nichts. »Ich schwöre es dir«, beharre ich. »Es war Benvolio, wie er leibt und lebt. Aber wie kommt er siebenhundert Jahre nach dem Tod meines Cousins hierher in diese Stadt? Wie ist das möglich?«

				Sie sieht mich mitleidig an. »Ihr beide standet euch wohl sehr nah?«

				»Er war der Einzige in meiner Familie, der weder grausam noch wahnsinnig war. Er hatte es auch nicht auf das Geld meines Vaters abgesehen, so wie die meisten anderen. Aber das ist doch jetzt nicht wichtig. Ich weiß, was ich gesehen habe.«

				»Manchmal sieht man das, was man gerne sehen möchte, und nicht …«

				»Ich habe nicht etwas gesehen, was ich gerne sehen wollte«, knirsche ich. Es fällt mir schwer, meine Frustration zu verbergen. »Ich habe genau das gesehen, was direkt vor meiner Nase stand.«

				»Es gibt sicher viele, die deinem Cousin ähnlich sehen. Er war ein ziemlicher Durchschnittstyp, wenn ich mich richtig erinnere. Aber du …« Sie schaut zu dem Bild auf der Staffelei. »Das ist zweifellos dein gut aussehendes, jüngeres Ich. Ariel hat wirklich Talent.«

				Mehr will sie dazu nicht sagen? Damit will sie meine Bedenken abtun? So einfach lasse ich sie nicht davonkommen.

				»Verstehst du denn nicht, wie wichtig es ist, ob er Benvolio ist oder Ben? Hätte man uns beim ersten Mal hierher in diese Realität befohlen, dann hätte Julia nie den echten Ben Luna getroffen. Sie hätte sich niemals in ihn verliebt und wäre immer noch eine Botschafterin.«

				»Ja, dann würde sie möglicherweise noch leben«, antwortet sie. »Du hättest sie vielleicht nicht erschossen, und die Welt wäre um eine wertvolle Seele reicher.«

				Der Gedanke daran, wie Julia mich im Sterben aus weit aufgerissenen Augen angeschaut hat, schnürt mir die Luft ab, und meine Angst verstärkt sich. Es mag Julias Seele gewesen sein, aber es war Ariels Körper, der starb. Ich habe dabei in Ariels Augen gesehen. Jetzt, im Nachhinein, nachdem meine Liebe Ariels Gesicht erstrahlen lässt, ist meine Tat noch unerträglicher. Auch wenn ich damals glaubte, keine Wahl zu haben.

				»Ja«, flüstere ich.

				»Sie wäre vielleicht sogar an deiner Stelle in dieser Realität.« Die Stimme der Amme ist hart und gnadenlos. »Doch stattdessen bist du jetzt hier. Und wenn wir all die verwirrenden Zufälle einmal beiseitelassen, dann geht es doch darum, Ariel davor zu bewahren, auf die andere Seite gezogen zu werden. Das ist jetzt das einzig Wichtige.«

				»Ich kann sie nicht töten«, würge ich hervor. »Das kann ich einfach nicht.«

				Sie legt tröstend ihre Hand auf meine. »Es ist der einzige Weg, sie zu retten.«

				»Bitte nicht«, flehe ich, obwohl ich weiß, dass sie für diese Aufgabe auch einen anderen finden wird, wenn ich mich weigere. »Bitte! Es muss doch einen anderen Weg geben.«

				»Eventuell …« Sie schaut zum Bett, und ihre Miene wird ganz sanft. Ich schöpfe wieder Hoffnung. Womöglich ist Ariel doch nicht nur ein Mittel zum Zweck, das dazu dient, die Welt zu retten. »Ich muss mich zunächst mit den anderen Botschaftern beraten. Aber wenn die Söldner sich Zugang zu Ariels Träumen verschaffen, dann könnte uns das auch gelingen. Vielleicht können wir sie schützen.«

				»Ich werde euch dabei helfen. Ich würde alles tun, wenn nur …«

				»Du kannst nichts tun. Womöglich auch wir nicht«, stoppt sie mich. »Aber in Anbetracht dieser Neuigkeiten halte ich es für gefährlich, wenn du sie jetzt verlässt.«

				Ich atme auf, zitternd vor Erleichterung. »Danke.«

				»Bleibe bei ihr, und weiche nicht von ihrer Seite. Ich melde mich morgen wieder bei dir.« Sie tritt vom Fenster zurück, und das Licht in ihren Händen wird matter. »Wenn du bis Sonnenuntergang nichts von mir hörst, treffen wir uns um Mitternacht an der Höhle.«

				»Könnten wir uns nicht irgendwo anders treffen? In der Nähe der Stadt? Ich habe Ariel versprochen, mit ihr zum Schulball zu gehen.« Die Botschafterin hebt ungläubig die Augenbrauen. »Ich weiß, es klingt albern, aber es ist wichtig für sie. Und auch für mich. Ich verstehe ja, dass ich nicht bleiben kann. Aber wenn wir noch eine weitere Nacht für uns hätten, ein paar zusätzliche Stunden wenigstens, dann erinnert sie sich vielleicht …«

				»Sie wird sich an dich erinnern. Und auch du wirst dich an sie erinnern, wenn du es wirklich willst«, sagt sie. »Julia hatte die Wahl und hat sich entschieden, bestimmte Dinge zu vergessen. Auch du wirst die Wahl haben. Wir sind keineswegs grausam, Romeo. Im Gegensatz zu deinen früheren Herren kümmern wir uns um unsere Bekehrten. Wir würden sie nicht in den Nebel des Vergessens schicken, wenn wir die Macht hätten, sie auf der Erde zu halten. Wir werden dir weder deine Erinnerungen nehmen noch deine Seele rauben. Du wirst dein Schicksal selbst bestimmen können, wie jede Seele, die einem höheren Zweck dient.«

				Vor einigen Tagen hätte ich bei dem Gedanken noch laut aufgelacht. Aber nun möchte ich sehr gerne einem höheren Zweck dienen. Nur eben nicht dem, den Julias Amme im Sinn hat …

				»Das ist gut zu wissen«, antworte ich und täusche Dankbarkeit vor, obwohl ich nicht vorhabe, im Nebel des Vergessens zu verschwinden. Ich werde hier bei Ariel bleiben. »Deshalb wären mir ein paar zusätzliche Erinnerungen an sie nur umso kostbarer.«

				»Na schön!« Sie streckt die Hände aus. Ein Licht erstrahlt zwischen uns. Das Feuer ihrer Magie erfasst mich erneut und brennt sich unter meine Haut, doch diesmal weniger schmerzhaft. Als es vorbei ist, fühle ich mich erfrischt wie nach einem erholsamen Schlaf, obwohl ich doch stundenlang wach gelegen und an die Decke gestarrt habe, um mir jede Einzelheit meines Zusammenseins mit Ariel einzuprägen. »Durch die Kraft, die ich dir soeben verliehen habe, wirst du bis morgen um Mitternacht in diesem Körper bleiben können. Keine Sekunde länger. Wenn du bis dahin nicht deinen Schwur geleistet hast, wirst du deinem Seelengeist ausgeliefert und kannst den Rest deiner Tage in einem verrottenden Körper verbringen.«

				»Um Mitternacht also, wie bei Aschenputtel«, sage ich.

				»Du erinnerst mich tatsächlich irgendwie an Aschenputtel«, antwortet sie. »Ich hoffe, wir haben uns verstanden?«

				»Ja.« Trotz allem muss ich über ihren trockenen Humor grinsen.

				»Gut.« Sie lächelt.

				Ich nicke und verspreche ihr, zu unserem Treffen morgen Nacht pünktlich um halb zwölf im Wald hinter der Schule zu erscheinen. Doch ich werde versuchen, ihr zu entkommen, auch wenn ich bis vor Kurzem noch alles getan hätte, um vor ihr Gnade zu finden.

				Die Amme verschwindet in der Dunkelheit. Ich drehe mich um und lege mich wieder zu Ariel ins Bett. Sie strahlt eine angenehme Wärme aus, und ihr wohltuender Duft lässt mich meine Qualen vergessen. Den Duft ihrer Haut werde ich niemals vergessen, selbst dann nicht, wenn der Gestank meiner Verwesung meine Nase verätzen sollte.

				Ich liege neben ihr auf dem Rücken, und sie schiebt sich im Schlaf näher an mich heran. Ihr Kopf findet meine Schulter, ihre Hand streichelt sanft meine Brust und bleibt über meinem Herzen liegen. Ihre Berührung ist voller Liebe, auch wenn Ariel weit weg im Land der Träume ist. Ich küsse sie auf den Scheitel und hoffe, dass es ein schöner Traum ist.

				Dann starre ich an die Decke und grüble über meinem Plan, auch wenn es mir das Herz bricht.

			

		

	
		
			
				Drittes Zwischenspiel

				VERONA, ITALIEN, 1304

				Julia

				Meine Amme will Romeo zum Botschafter machen«, wiederhole ich. Ich weiß, dass mein Schicksal davon abhängt, ob der Mönch mir diese Lüge glaubt. Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob es tatsächlich eine Lüge ist. Denn ich habe in meinen Träumen etwas gesehen. Ich habe Romeo gesehen, er war von goldenem Licht umgeben, durchtränkt von der Magie der Botschafterin. »Sie will ihn den Söldnern abwerben.«

				»Unmöglich«, antwortet er. Aber ich höre, dass er stehen bleibt.

				Ich zittere wie Espenlaub. Wenn er geht, dann werde ich in diesem Loch sterben. Ich werde in einigen Tagen qualvoll verdurstet sein.

				»Woher weißt du über die Botschafter Bescheid?«

				»Spielt das eine Rolle? Ich weiß es eben. Ich hatte eine Vision.«

				»Nur die Hohen Botschafter haben echte Zukunftsvisionen«, sagt er. »Und du bist ganz sicher keine von den Hohen, mein Mädchen. Du magst mit Magie in Berührung gekommen sein, aber …«

				»Meine Amme kann mich in meinen Träumen erreichen.« Ich könnte schwören, dass ich die Stimme der Amme im Schlaf gehört habe, durch das Grauen meiner Albträume hindurch hat sie mich erreicht. »Sie hat mir gezeigt, was geschehen wird.«

				»Und warum sollte sie das tun?«

				»Um mich zu bestrafen.« Vielleicht stimmt es, vielleicht aber auch nicht. Es gelingt mir jedenfalls, es wie eine Tatsache klingen zu lassen. »Sie will mich leiden lassen. Deshalb hat sie mich erneut hierhergeschickt.«

				»Du wurdest auf einem Wagen hergebracht. Das habe ich mit eigenen Augen …«

				»Nein, nicht hierher in die Gruft. Hierher in diese Zeit. Ich komme aus der Zukunft. Ich war mehr als siebenhundert Jahre eine Botschafterin.« Noch während ich rede, spüre ich die Veränderung. Er ist fasziniert und denkt endlich darüber nach, ob ich es wohl wert bin, aus dieser Falle befreit zu werden. »Romeo und ich haben jahrhundertelang als Feinde weiterexistiert. Als du mich gefangen genommen hast, hat er dir die Stirn geboten. Er hat versucht, mich zu verschonen, aber es ist ihm nicht gelungen. Stattdessen hat meine Amme mich dann hierhergeschickt.«

				»Du lügst doch«, entgegnet er, aber die Sicherheit in seiner Stimme schwindet.

				»Du hast selbst gemeint, ich sei eine schlechte Lügnerin. Deshalb solltest du eigentlich wissen, dass ich jetzt die Wahrheit sage.« Ich bete, dass diese Mischung aus Wahrheit und Fantasie glaubhaft klingt. »Die Amme hat mich hierhergeschickt, weil sie mich sterben lassen will, als Strafe für meine Weigerung, den Eid als Botschafterin zu erneuern. Aber ich möchte leben. Ich werde für dich töten und dir Treue schwören. Ich werde alles tun, um sie dafür bezahlen zu lassen, dass sie Romeo einen Platz in ihrer Welt gibt, obwohl er nur Schmerz und Leid verdient.«

				»Hm.« Es klingt nach einem Lachen, doch es ist keines. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, deshalb schweige ich und warte, bis er endlich redet. »Falls es stimmt, was du sagst«, antwortet er und kommt näher, »falls deine Vision wahr ist und du aus der Zukunft kommst, dann befindet sich Romeo außerhalb unserer Reichweite, in einer anderen Zeit. Die Magie der Söldner ist an Zeit und Raum gebunden. Ich dachte immer, das dies auch für die Magie der Botschafter gilt, aber letztendlich spielt es keine Rolle.« Er beugt sich ächzend über mein Grab und flüstert durch den Spalt: »Die traurige Wahrheit ist, dass ich dich nicht in die Zukunft senden kann, um dir Romeo ans Messer zu liefern. Welches Opfer hast du mir also sonst noch anzubieten?«

				»Meinen Vater«, krächze ich und versuche, den Kloß in meiner Kehle zu ignorieren. »Ich liebe ihn zwar nicht so, wie ich Romeo geliebt habe, aber ich liebe ihn.«

				»Deinen Vater«, wiederholt er unbeeindruckt.

				»Ich habe ihn jahrhundertelang nicht gesehen. Nichts auf der Welt wünsche ich mir mehr, als dass er mich in seine Arme nimmt.« Der Kloß in meiner Kehle wird immer dicker und macht mir das Atmen schwer. »Aber ich werde ihn töten, wenn du mich befreist.«

				Er schweigt eine Ewigkeit. In der Stille bleibt mir Zeit, über meine Worte nachzudenken. Ich bin von mir selbst angeekelt. Hunger, Durst und Todesangst haben mich gebrochen. Könnte ich wirklich töten, um freizukommen? Könnte ich meiner festen Überzeugung, dass aus Mord nichts Gutes entsteht, zuwiderhandeln? Auch wenn es der Mönch wäre, der sterben müsste, dieser Mann, der seit Jahrhunderten nur die Saat des Bösen sät?

				Nein. Ich kann es nicht. Ein Mord würde nichts besser machen, nur ich wäre schlechter. Aber Lügen… Ich habe mit dem Lügen meinen Frieden gemacht und werde ihm alles vorlügen, was nötig ist, um dieser Hölle zu entkommen.

				»Du möchtest also ein Söldner werden«, sagt der Mönch schließlich ausdruckslos.

				»Ich möchte es nicht, aber ich werde es tun, weil es die einzige Möglichkeit ist, Rache zu üben.«

				Er summt leise vor sich hin. »Das würdest du tun? Du würdest gegen den Botschafter kämpfen, zu dem Romeo wird?«

				Ich nicke und balle die Fäuste. »Ja«, flüstere ich.

				»Also schön«, sagt er schließlich. »Ich denke, dein Vater wird seinen Zweck erfüllen.«

				Ich zucke zusammen, als plötzlich die Steine so laut gegeneinanderschrammen, dass die Wände des Sarkophags erzittern, der eigentlich mein Totenbett hätte sein sollen. Das graue Dämmerlicht der Gruft schmerzt in meinen Augen, und die modrige Luft streicht über mein Gesicht. Ich atme sie erleichtert ein, und mein schwacher Puls beschleunigt sich. Selbst die Arme dieses Ungeheuers, das mich jetzt aus der Dunkelheit befreit, sind besser als der langsame, qualvolle Tod, der dort auf mich gewartet hat.

				Ich werde diesen Armen entkommen. Ich muss einen Weg finden.

				»Bist du bereit?« Die Finger des Mönches graben sich in meine schmerzenden Hüften. Ich versuche auszuweichen, doch meine Beine tragen mich nicht, meine Knie geben nach, und ich bin gezwungen, mich an ihn zu lehnen. Ich habe nicht die Kraft, alleine zu stehen. Doch das wird sich ändern. Sehr bald schon. Er muss mir neue Kraft geben. In meinem Zustand könnte ich nicht einmal eine Mücke töten, geschweige denn meinen Vater. Sobald er mir Kraft eingeflößt hat, werde ich weglaufen und mich verstecken.

				»Ich bin bereit.« Ich schaue zu den Steinstufen, die aus der Gruft hinaus auf den Friedhof führen. Ich sehne mich verzweifelt nach frischer Luft.

				»Dann hoffe ich nur, dass du die Wahrheit gesagt hast«, zischt der Mönch mit einer plötzlichen, brutalen Armbewegung.

				Der Schmerz entzündet sich wie Feuer in meinem Bauch und breitet sich rasend schnell und unbarmherzig in mir aus. Ich lege meine Hände auf den Bauch und fühle mein eigenes Blut klebrig und heiß durch meine Finger rinnen. Mir bleibt nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu begreifen, was er getan hat. Dann falle ich. Ich sinke vor seinen Füßen zusammen. Der letzte Funken Hoffnung in mir verglüht in dem Moment, als ich auf dem Boden aufpralle.

				Er wusste, dass ich gelogen habe. Er gewinnt schon wieder und diesmal für alle Zeit.

				Er kniet sich neben mich. Ich schließe die Augen, um nicht in sein niederträchtiges Gesicht blicken zu müssen. »Wenn sie dich wirklich hierhergeschickt hat, dann wird sie kommen, um dich zu holen«, flüstert er. »Deine Amme ist nicht grausam. Sie wird dir noch eine Chance geben wollen. Sobald sie auftaucht, wird sie entdecken, dass du tot bist. Ich werde auf sie warten und herausfinden, ob sich die Zeit wirklich so leicht durchqueren lässt, wie du behauptest, mein Kind.«

				Ich öffne die Augen und will ihm sagen, dass er sich irrt. Der Amme ist es egal, was aus mir wird, weil ich nicht länger ihre Sklavin bin. Aber er ist schon auf dem Weg zur Treppe, eilt die Stufen hinauf, hinaus aus der Gruft in die Dunkelheit der Nacht. Oder des Morgens. Ich weiß es nicht und werde es auch nie erfahren. Ich sehe ihn fortgehen, seine Füße verschwinden aus meinem Blickfeld, während ich im Todeskampf um jeden Atemzug ringe.

				Alles war vergebens, Jahrhunderte voller Kämpfe, Opfer und Lektionen, die ich lernen musste, und nun …

				Sie erscheint im Dunkel der Gruft und tritt hinter einem der ältesten Sarkophage unseres Familiengrabes hervor. Sie wirft kurz einen Blick zur Treppe, über die der Mönch soeben verschwunden ist, und durchquert den Raum. Ihr Tuch hat sie eng um ihr graues Haar geschlungen, und sie ist blasser, als ich es in Erinnerung habe. Aber ich erkenne die alte Frau sofort.

				»Amme«, keuche ich.

				»Mein liebes Kind.« Mit ihren rauen, zerarbeiteten Händen ertastet sie mein Gesicht und streicht mir die Haare aus den Augen. »Wir haben nicht viel Zeit«, flüstert sie. »Du musst deinen Schwur erneuern, lass mich deine Seele ein zweites Mal retten, Julia.«

				Sie ist nicht meine Amme. Es ist die Botschafterin im Körper meiner Amme. Sie hat die ganze Zeit mit angesehen, wie der Mönch mich gequält hat. Genauso wie sie Romeos Verrat und Hinterlist beobachtet hat, als man mich das erste Mal aus meinem Grab zog.

				»Nein.« Mit meinen blutüberströmten Fingern wehre ich ihre Hände ab. »Dass du mich hierhergeschickt hast, ändert nichts an meiner Entscheidung.«

				Überrascht sieht sie mich an. »Aber ich habe dich nicht hierhergeschickt.«

				Ich antworte nicht. Sie ist genauso eine Lügnerin wie Bruder Lorenzo.

				»Ich glaube, du wurdest vom Universum hergeschickt, es muss jedenfalls eine sehr viel höhere Macht gewesen sein als die eines Botschafters oder eines Söldners.« Sie küsst mich auf die Stirn; ich erschauere vor Ekel. »Dieser Weg ist dir vorherbestimmt, Julia. Du bist nun einmal kein gewöhnliches sterbliches Mädchen mit nur einem Leben. Du bist zu etwas Höherem berufen. Ich bin sehr froh, dass ich dich gefunden habe.«

				»Wie?« Ich befeuchte mühsam meine Lippen und wehre mich gegen die aufsteigende Angst, die mir den Magen umdreht. »Wie hast du mich gefunden?«

				»Die Realität hat sich verändert, nachdem du Ariels Körper verlassen hattest. Dort, wo Romeo und du die Zukunft und die Vergangenheit berührt habt, haben sich die Dinge verändert. Ich kann die verschiedenen möglichen Versionen der Welt sehen und wie Zeit und Raum sich verändern, je nachdem, welche Entscheidungen die Menschen treffen und welche übernatürlichen Kräfte auf Zeit und Raum Einfluss nehmen. Kurz nach deinem letzten Einsatz hat in allen Versionen der Realität eine große Veränderung stattgefunden. Es war nicht schwierig, den Grund für diese Veränderungen herauszufinden. Danach wusste ich, wie ich dich wieder deiner wahren Bestimmung zuführen konnte.«

				»Dann stimmt es also. Du hast aus Romeo einen Botschafter gemacht.«

				»Du hast es gesehen …« Sie seufzt. »Ich wollte nicht, dass du es erfährst. Eigentlich wollte ich dir nur tröstliche Gedanken zukommen lassen.« Sie schaut über ihre Schulter, als wolle sie sich vergewissern, ob sich der Mönch nicht heimlich die Treppe hinunterschleicht. Doch ich spüre, dass sie eigentlich ihr Gesicht vor mir verbergen möchte. »Ich habe ihn nicht zum Botschafter gemacht, ich habe ihm nur noch einmal eine Chance gegeben.«

				»Und warum?«

				Sie schaut mich mit einem seltsamen Glitzern in den Augen an. »Findest du nicht auch, dass jeder eine zweite Chance verdient hat?«

				»Er nicht.«

				Sie lächelt. »Vielleicht hast du recht. Doch dein Schicksal ist eng mit seinem verknüpft. Ich musste das Gleichgewicht der Kräfte wiederherstellen. Deshalb habe ich mich um Romeo kümmern müssen, um ihn auf den rechten Weg zu führen, damit sich deine Bestimmung erfüllen kann. Hätte ich ihm nicht die Möglichkeit gegeben, außerhalb der Zeit zu existieren, dann hättest du nie wieder eine von uns werden können.«

				»Das werde ich ohnehin nicht. Niemals.«

				»Bitte, Julia …« Die Amme nimmt meine Hand und schaut traurig auf den sich rasch ausbreitenden Blutfleck auf meinem Kleid. »Du liegst im Sterben.«

				»Ich lag auch vorher schon im Sterben«, flüstere ich. Das Sprechen fällt mir zunehmend schwerer. »Und dann bin ich doch wieder hier aufgewacht. Ich werde ja sehen, wo ich das nächste Mal aufwache.«

				»Es gibt kein …« Erneut sieht sie angespannt zum Eingang der Gruft. »Diesmal ist es anders. Es wird kein nächstes Mal geben.«

				Ich schließe meine Augen. Sie soll endlich verschwinden, oder der Mönch soll zurückkehren und ihr wirklich Grund zur Sorge geben.

				»Sieh mich an!« Sie stößt hart gegen meine Schulter. Ein scharfer Schmerz durchfährt mich. »Ich habe das bewirkt.«

				»Ich dachte … Aber du hast doch eben gesagt …«

				»Ich habe dich nicht selbst hierhergeschickt! Doch dadurch, dass ich Romeo auf einen anderen Weg gebracht habe, hat sich alles verändert.« Sie hebt sanft mein Kinn an und neigt sich so nah zu mir hinab, dass ich ihren Atem auf meinen Lippen spüre. »Du bist hier, weil du ein zweites Mal die Möglichkeit zu einem sterblichen Leben bekommen solltest. Wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann wäre es auch so gekommen, und du würdest das Leben einer gewöhnlichen Sterblichen führen. Du hättest einen Mann gefunden, den du liebst, und hättest mit ihm eine Familie gegründet. Mit dreiundsechzig wärst du dann an einer Blutvergiftung gestorben. Ich habe gesehen, wie tragisch kurz dein Leben als sterblicher Mensch gewesen wäre, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«

				Ich schüttle verwirrt den Kopf. Was redet sie denn da? Wenn das …

				»Aber warum dann …«

				»Um dir dieses Leben einer Sterblichen zu ermöglichen, wäre auch Romeo in ein glückliches Leben zurückgeführt worden«, sagt sie. »Er hätte ein langes Leben voller Liebe geführt, mit einer Frau und einem Kind. Er hätte fünf Enkel gehabt und zwanzig Urenkel. Die Geburt von zwölf seiner Urenkel hätte er noch miterlebt. In dieser möglichen Version der Zukunft wäre er fast hundert Jahre alt geworden und friedlich im Schlaf gestorben.«

				Sie lächelt. »Wahrscheinlich denkst du, dass ein ewiges Leben im Dienste der Botschafter ein unverdient glückliches Schicksal für einen wie ihn ist. Aber kannst du dir die Alternative vorstellen? Denk nur einmal an all die wunderbaren Dinge, die ihm in den Schoß gefallen wären, wenn ich nicht eingegriffen hätte. Wohingegen du gestorben wärst, ohne die Welt zum Besseren verändern zu können.« Ihr Lachen klingt wie Hohn in meinen Ohren. »Das konnte ich unmöglich zulassen«, sagt sie.

				»Deshalb hast du mich um mein Glück gebracht?« Ich möchte weinen, habe aber keine Tränen mehr. »Nur um zu verhindern, dass Romeo seines findet?«

				»Nein, Liebes.« Sie streichelt mir übers Haar, als sei ich ihr Lieblingsspielzeug. Ich frage mich, ob ich nicht schon immer so etwas wie ein Spielzeug für sie war. Ansonsten wäre sie niemals so rücksichtslos mit meinem Glück und meinem Herzen umgegangen. »Ich habe dich um gar nichts gebracht, sondern dir die Möglichkeit gegeben, mehr zu erreichen. Jedes Mädchen kann heiraten und Kinder bekommen. Aber nicht jedes Mädchen kann den Lauf der Geschichte verändern, die Welt retten und für die Liebe und das Licht kämpfen. Du bist etwas ganz Besonderes.«

				Eine einsame Träne fließt über mein Gesicht. »Nein.«

				»Manche sind zu Höherem berufen, Julia.«

				»Es gibt für einen Menschen nichts Höheres als die Liebe.« Mein immer langsamer schlagendes Herz dröhnt schmerzhaft laut in meinen Ohren. »Nachdem du jahrhundertelang für die Liebe gekämpft hast, denkst du wirklich …? Ausgerechnet du denkst so?« Trotz meiner Schwäche schaffe ich es, meinen Kopf abzuwenden, kraftlos schlägt er auf dem harten Boden auf. »Aber du bist ja kein Mensch.«

				»Nein. Nicht mehr.« Sie nimmt ihre Hand von meiner Stirn. »Aber ich habe ein Herz. Ich werde nicht zulassen, dass aus Romeo ein Botschafter wird. Ich habe jemanden gefunden, der ihn aus dem Weg räumen wird. Für dich.«

				»Du tust … niemals … etwas … für mich…« Ich kann kaum noch sprechen. Mein Ende naht, das spüre ich. Stromstöße jagen durch mein Gehirn, explodieren und zerstören, was mich – Julia – ausmacht. Wie kleine Sterne, die aufleuchten, erstrahlen und schließlich erlöschen.

				Sie seufzt. »Mein Eigeninteresse deckt sich mit dem, was das Beste für die Welt ist. Kannst du das auch von dir behaupten, Julia? Ich habe mir so viel mehr erhofft …« Sie schweigt. Wie die Gräber um uns, von denen einige noch leer sind. In den anderen liegen die Toten begraben. Einige habe ich gekannt und geliebt. Tybalt und meine Großmutter und meine kleine Cousine Louisa, die noch keine drei war, als sie starb. Vielleicht werde ich sie im Jenseits wiedersehen.

				Ich könnte jetzt loslassen und gehen. Es wäre ganz leicht. Doch ich kann nicht aufhören, über das Leben nachzudenken, vom dem die Amme sprach. Hätte sie nicht eingegriffen, dann hätte ich mein Glück gefunden. Ich hätte einen Ehemann und Kinder gehabt und noch fünfzig Jahre eines ganz normalen Menschenlebens vor mir. Es fällt mir zwar schwer, mir vorzustellen, einen anderen als Ben zu lieben, aber …

				Ben. Wenn ich ihn nur noch ein einziges Mal umarmen könnte …

				Meine Augenlider flattern, ich sehe sein Gesicht vor mir, und meine Angst verschwindet. Er ist bei mir. Er wird immer bei mir sein.

				»Du brauchst nur mehr Zeit.« Die Amme reißt mich mit gnadenlos starker Hand aus meinem Frieden.

				Zuerst fühle ich nur einen so stechenden und grauenhaften Schmerz, dass mir die Luft wegbleibt. Doch dann strömt die Kraft der Amme in meinen Körper, und der Schmerz lässt nach. Ich atme tief ein. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, hebt sie mich hoch, trägt mich zum Sarkophag und legt mich hinein.

				Ich liege wieder in meinem Grab. Nein! Bitte nicht.

				»Nein«, würge ich hervor. Wenn ich könnte, würde ich schreien. Doch ich habe weder Kraft zu schreien noch mich zu wehren. Ich kann nicht einmal meine Hände hochreißen und protestieren, als sich der Stein über mir langsam wieder schließt.

				»Ich komme in ein paar Stunden zurück und hole dich«, flüstert sie in den Spalt, durch den der Mönch das Wasser getröpfelt hat. »Es dauert nicht lange. Ich bringe nur die Angelegenheit mit Romeo zu Ende, dann bin ich wieder da, ich komme in einem anderen Körper, aber du wirst mich erkennen. Wie immer.«

				»Aber der Mönch … Er …«

				»Er wird dir nichts tun«, sagt sie. »Er benutzt dich zwar als Köder, aber diesmal bin ich diejenige, die hier die Fäden zieht. Ich werde uns beide zu schützen wissen und ihn loswerden. Du wirst schon sehen. Wir werden weiterleben, Julia, und die nächsten siebenhundert Jahre werden völlig anders verlaufen. Du wirst große Macht haben. Wir werden die Welt von den Söldnern zurückerobern und der Menschheit Frieden bringen. Zusammen können wir es schaffen.«

				Und dann ist sie weg. Ich höre den Körper, den sie zurücklässt, mit einem dumpfen Aufprall zu Boden fallen. Die Amme ist alt, sie hat Schmerzen im Rücken und in den Beinen. Hätte sie nicht die Magie der Botschafterin in sich, würde ihr dieser Sturz große Schmerzen bereiten. Doch sie gibt keinen Ton von sich.

				»Amme!«, rufe ich, so laut ich kann. »Amme!«

				Sie antwortet nicht. Es ist still, kein Atemzug ist zu hören, nichts rührt sich. Ich vermute, dass sie bereits tot war, bevor die Botschafterin beschloss, im Körper der Amme zu mir zu kommen. Eigentlich leben nur die Söldner in den Körpern der Toten weiter. Diese Art der Leichenschändung ist eines Botschafters nicht würdig.

				Botschafter dürfen weder töten noch richten. Ein Botschafter darf auch nicht morden oder Menschen lebendig begraben.

				Wenn dies eine Tat der »Guten« ist, dann zittere ich nicht nur um mich und sogar um Romeo – wo immer er sein mag –, sondern um die ganze Welt.
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				Ariel

				Die Morgensonne scheint in mein Zimmer, so strahlend hell,  als würde der Himmel bei unserem Anblick lächeln. Romeo und ich! Es ist ein wunderschöner Morgen. Aber auch wenn er dunkel und grau wäre, wenn es Bindfäden regnen, blitzen und donnern würde, würde ich nicht bereuen, was Romeo und ich gestern Abend getan haben.

				Denn ich liebe ihn. Und ich liebe es, ihn zu lieben. Am liebsten würde ich mich wieder krank stellen und Romeo im Schrank verstecken, bis Mom zur Arbeit geht. Dann könnten wir den Tag miteinander im Bett verbringen, mit nichts als den zerwühlten Laken zwischen uns. Wir würden uns wunderbare Dinge zuflüstern, uns immer wieder berühren, streicheln und miteinander verschmelzen.

				»Bleib.« Ich halte ihn am Arm fest, als er aus dem Fenster steigen will. »Nur noch ein paar Minuten.«

				»Wir haben keine Zeit mehr.«

				»Der Unterricht beginnt doch erst in einer Stunde.«

				Er sieht mich an. Die Sonne legt einen Heiligenschein um seine unordentlichen Locken. Er sieht aus wie ein gefallener Engel. Ein sehr sexy Engel. So will ich ihn malen – mit einem Bein schon aus dem Fenster, dem anderen noch im Zimmer. Ein Gefangener zwischen zwei Welten. »Ich kann nicht«, sagt er, aber ich merke, dass er zögert.

				»Doch, du kannst.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich hatte erwartet, dass seine Küsse mich nach der vergangenen Nacht nicht mehr so aufwühlen würden, aber das Gegenteil ist der Fall. Mein ganzer Körper steht in Flammen, und Stromstöße durchzucken mich wie kleine Blitze. Mir ist schwindlig vor Glück. Ich will ihn nicht gehen lassen, auch nicht für wenige Minuten. »Komm wieder ins Bett«, murmle ich an seinem Mund. Mein Herz schlägt schneller, als er sanft meine Wange streichelt und dann in mein Haar fasst.

				»Du machst es mir wirklich schwer«, keucht er und zieht sein Bein wieder ins Zimmer.

				Ich lächle. »Nein, du machst es mir schwer.«

				»Ich muss gehen. Wir treffen uns in einer Stunde, vielleicht schaffe ich es auch früher. Aber ich muss dringend etwas erledigen. Es ist sehr wichtig.« Seine Stimme bekommt einen drängenden Unterton. Er klingt besorgt und sogar ein wenig ängstlich.

				»Geht es um …« Ich weiß nicht, wie die Hexe heißt, aber auch wenn ich es wüsste, würde ich ihren Namen nicht aussprechen. Ich will sie nicht in diesen Morgen hineinlassen. Er gehört Romeo und mir.

				»Es ist wichtig für uns. Wichtig für dich.«

				»Dann lass mich dir helfen. Warte eine Sekunde. Ich komme mit.« Ich hebe meine Jeans vom Boden auf und steige hastig hinein. Vor lauter Eile wäre ich fast umgekippt. Aber er hält meinen Arm und stützt mich. Abermals bringt seine Berührung meine Haut zum Prickeln. Ich knöpfe die Hose zu und ziehe den Reißverschluss hoch.

				»Ich muss es allein tun«, sagt er.

				»Aber ich …«

				»Kein Aber. Diesmal nicht. Es ist wichtig, dass du in Sicherheit bist. Geh auf direktem Weg zur Schule und dort sofort in den Unterricht, unterhalte dich nicht mit Fremden.« Er will wieder aus dem Fenster klettern, doch bevor er erneut sein Bein über die Fensterbank schwingt, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Besser noch, du sprichst mit niemandem, nicht einmal mit deiner Mutter, wenn es geht.«

				»Okay.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. Plötzlich wird mir kalt, auch wenn mein Schlafshirt mir vorhin noch viel zu warm war. Mir fällt ein, was Romeo gestern Abend gesagt hat. Der Mann in meinen Träumen gehört zu den Söldnern. Er könnte jemanden töten, den ich kenne, und in dessen Körper zu mir kommen, sogar im Körper meiner Mutter oder dem eines Lehrers. Wenn es so wäre, würde ich es erst merken, wenn es zu spät ist. Ich darf also niemandem trauen. Niemandem außer Romeo.

				»Glaubst du wirklich, dass meine Mom in Gefahr ist?«, frage ich mit klopfendem Herzen. »Kann ich denn nichts für ihre Sicherheit tun?«

				Er seufzt. »Ich würde ja gern sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst, aber …« Er nimmt meine jetzt kalte Hand und wärmt sie in seiner. »Sei einfach nur vorsichtig. Ich verspreche dir, ich werde alles tun, um dich, deine Mutter und alle hier zu schützen. Wir sehen uns gleich im Unterricht.«

				»Na gut.« Ich ziehe meine Hand zurück. »Sei vorsichtig. Und ruf mich an, wenn du mich brauchst. Ich habe mein Handy dabei.«

				»Am besten fährst du mit dem Auto deiner Mutter zur Schule, wenn es geht. Sonst nimm den Bus. Ich befürchte, es ist zu gefährlich, wenn du zu Fuß gehst.« Er schwingt sich über den Fenstersims und kommt mit einem leisen Ächzen am Boden auf. Ich sehe ihm nach, während er über den Rasen geht. Er dreht sich noch einmal zu mir um, und mein Herz macht einen kleinen Hüpfer. Ich bin froh, dass es ihm schwerfällt wegzugehen. »Ariel?«

				»Ja?«

				»Ich … ich liebe dich.«

				»Ich dich auch.« Wir sehen uns in die Augen. In diesem Moment gibt es nur Romeo und mich im goldenen Sonnenlicht. Dann dreht er sich um und geht. Ich sehe ihm nach, bis er über den Zaun geklettert ist, und versuche, gegen das traurige Gefühl anzukämpfen, dass alles Schöne in meinem Leben soeben hinter diesen grauen Brettern verschwunden ist.

				Plötzlich erscheint mir mein Zimmer – und überhaupt die ganze Welt – viel schäbiger als zuvor. Ich zerre kurz an den Laken, um das Bett zu richten. Dann ziehe ich meine Jeans wieder aus und werfe sie in den Wäschekorb. Irgendwie muss ich die Stunde bis zum Unterricht totschlagen. Also kann ich genauso gut duschen und mich hübsch machen. Ich nehme eine saubere Jeans aus dem Schrank und den engen roten Pulli mit dem tiefen V-Ausschnitt, den ich bisher nie getragen habe, weil er mir viel zu gewagt war. Dann gehe ich ins Bad, dusche, ziehe mich an, föhne meine Haare und nehme mir sogar die Zeit, Make-up aufzutragen, obwohl ich weiß, dass Romeo keinen Wert darauf legt. Immer noch bleiben mir zwanzig Minuten, bis ich aus dem Haus muss. Ruhelos gehe ich in meinem Zimmer auf und ab und überlege, wie ich die Zeit verbringen kann, ohne wahnsinnig zu werden. Ich befürchte, wenn ich stehen bleibe, ertrinke ich in meiner Flut von Sorgen.

				Was wird aus mir, wenn ich Romeo nie wiedersehe? Ich hätte ihn nicht alleine weglassen dürfen! Wie soll ich Gemmas Sachen aus ihrem Zimmer holen, wenn ich mit niemandem reden darf? Wie kann ich die Menschen, die ich liebe, schützen? Und wie Romeo und mich? Was soll ich nur tun?

				Ich kann nicht mehr ohne ihn sein. Ich glaube, dann würde ich sterben. Allein der Gedanke, auch nur einen Tag ohne ihn verbringen zu müssen, verursacht mir Übelkeit. Wie soll ich ein Leben ohne ihn überstehen? Trotzdem muss ich etwas essen. Vielleicht Pfannkuchen oder Crêpes? Nichts aus der Tüte, sondern etwas, was Zeit und Konzentration erfordert. Dann denke ich nicht so viel über die Fragen nach, die mich quälen.

				Ich mache mich auf den Weg zur Küche und überlege, welche Zutaten ich für Crêpes benötige. Hoffentlich haben wir noch Eier im Kühlschrank. An der Türschwelle zur Küche nehme ich aus den Augenwinkeln etwas Grünes wahr. Ich stolpere über meine Füße und hätte beinahe laut aufgeschrien.

				Gemma sitzt am Küchentisch und hebt besänftigend die Hand. »Jetzt flipp nicht gleich aus. Ich habe dringend einen anständigen Kaffee gebraucht, der im Motel ist ungenießbar. Weil ich euer Schlüsselversteck kenne und Angst hatte, erkannt zu werden, wenn ich woanders einen Kaffee trinke, habe ich mich einfach ins Haus geschlichen. Ich wollte dir gerade Bescheid sagen, aber du standst noch unter der Dusche.« 

				Erschrocken fasse ich mir ans Herz und starre Gemma an. Sie sieht aus wie immer, auch wenn sie sich diesmal nicht so viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben hat. In dem grünen Sweatshirt und den eingerissenen Jeans, ungekämmt und – bis auf den verschmierten Eyeliner – völlig ungeschminkt, wirkt sie lässiger als sonst. Aber das heißt ja nichts. Auch wenn sie aussieht wie Gemma, könnte sich in ihr der Feind verbergen. Ich kann gar nicht vorsichtig genug sein.

				»Was machst du hier?« Angespannt bleibe ich im Türrahmen stehen.

				»Wow!« Gemma blinzelt übertrieben erstaunt. »Vielen Dank für die nette Begrüßung, Ree. Ich bin selten so herzlich empfangen worden.« Sie schiebt den Stuhl zurück. »Soll ich lieber wieder gehen?«

				»Nein, natürlich nicht.« Ich versuche mich so normal wie möglich zu verhalten. Wenn es wirklich Gemma ist, möchte ich sie nicht kränken. »Es tut mir leid. Du hast mich erschreckt. Ich dachte, wir treffen uns heute Nachmittag um vier in eurem Motel?«

				»Ja, aber …« Sie umfasst den Kaffebecher mit beiden Händen. »Ich wollte etwas mit dir besprechen, was Mike nicht hören soll.«

				»Was denn? Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«

				»Ja, alles bestens.« Sie strahlt mich glücklich an. »Ich bin wahnsinnig verliebt und unbeschreiblich glücklich. Hätte ich doch schon vor Jahren geheiratet. Wenn meine Eltern mich im zarten Alter von zwölf verlobt hätten, dann hätten sie sich jede Menge Geld für beschissene Therapeuten sparen können.«

				»Ja, klar«, grinse ich. »Blöd nur, dass das verboten ist. Außerdem wäre es widerlich.«

				»An der Liebe ist nichts widerlich, Ree.« Gemma hält sich den dampfenden Kaffeebecher vor die Brust. »Die Liebe ist das pure Glück, eingewickelt in eine süße Tortilla mit scharfer Soße.«

				Ich muss lachen, mir fällt ein Stein vom Herzen. Das ist Gemma, daran besteht kein Zweifel. Wer außer Gemma würde die Liebe mit einer Tortilla vergleichen? »Wahrscheinlich hast du recht.« Ich gehe auf den Kaffee zu, den sie gekocht hat. Eigentlich trinke ich nicht besonders gern so starken Kaffee, aber ich bin noch ziemlich benommen, und er hilft mir vielleicht, wach zu werden. Romeo und ich haben nicht gerade viel Schlaf abbekommen.

				Romeo. Seine Lippen, seine Hände, sein … ach, einfach alles an ihm ist wunderbar. Während ich meinen Becher zur Hälfte mit Kaffee fülle und den Rest mit Milch aufgieße, denke ich an die vergangene Nacht, und ein albernes Lächeln legt sich auf meine Lippen.

				»Was ist denn mit dir los?«, fragt Gemma verwundert, als ich mich ihr gegenüber an den Tisch setze.

				»Nichts. Ich bin einfach nur glücklich.«

				Sie mustert mich ernst über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg. »Was macht dich denn so glücklich?«

				Ich nehme einen großen Schluck Kaffee und versuche, dahinter mein Zögern zu verbergen. Was soll ich ihr erzählen? Die Wahrheit kann ich ihr unmöglich sagen. Gemma glaubt nicht an Märchen, Sagen oder Flüche. Daran wird auch das märchenhaft glückliche Ende ihrer eigenen Liebesgeschichte nichts geändert haben. »Ich freue mich, dich zu sehen. Das ist alles. Ich bin froh, dass Mike und du so gut zueinander passt.«

				»Blödsinn!« Sie stellt ihren Kaffeebecher mit einem dumpfen Knall auf den Tisch zurück. »Kein Mensch lächelt so selig, weil ihre Freundin ein glückliches Liebesleben hat. So lächelt man nur, wenn man selbst flachgelegt wurde.«

				»Gemma!« Ich werde knallrot und schaue entsetzt zur Küchentür. Wenn meine Mutter noch mal in eine Unterhaltung wie die von neulich platzt, dann sitze ich schneller beim Frauenarzt und bekomme die Pille verschrieben, als mir lieb ist. Dass Romeo und ich Kondome benutzen, dürfte meiner Mutter kaum genügen. Aber zum Glück sind Gemma und ich unter uns.

				»Dann stimmt es also? Du hast es wirklich getan?«, fragt sie in einem Tonfall, als fälle sie damit ein Todesurteil.

				Meine Wangen brennen. »Kann schon sein«, antworte ich so gelassen wie möglich.

				»Oh Gott!« Sie vergräbt das Gesicht in den Händen. »Scheiße!« Mehr sagt sie dazu nicht.

				»Was hast du daran auszusetzen?«, frage ich verärgert. Langsam nervt mich ihr Getue. »Ich dachte, du würdest dich für mich freuen. Du bist doch diejenige, die immer behauptet hat, dass es langsam Zeit für mich wird.«

				Und du hast schon im achten Schuljahr angefangen, mit Jungs zu schlafen, ergänze ich in Gedanken. Aber ich werde mich hüten, es auszusprechen.

				»Ja, stimmt«, antwortet sie. »Das würde ich auch immer noch sagen, wenn es nicht ausgerechnet Dylan wäre.«

				Ich seufze. Darum geht es also. Sie kann ihn nicht ausstehen. Das kann ich ihr nicht einmal verübeln. Wäre er tatsächlich Dylan, dann könnte ich ihn auch nicht leiden. Wahrscheinlich finde ich ihn auch sofort wieder ätzend, wenn Romeo verschwunden ist und Dylan in seinen Körper zurückkehrt und damit herumprahlt, was letzte Nacht passiert ist.

				Trotz dieser widerlichen Vorstellung muss ich immer daran denken, wie Romeo mich in den Armen gehalten hat. Als sei ich eine Kostbarkeit. Ich werde meine Entscheidung niemals bereuen, egal, was kommt. Eine einzige Nacht mit meiner großen Liebe wiegt Dylans Strouds Gemeinheiten hundertmal auf.

				»Ich verstehe«, sage ich. »Keine Sorge. Mit Dylan komme ich schon klar.«

				»Hm … Nein, bestimmt nicht. Tut mir leid, Ree. Ich hab dich lieb und finde dich superklug. Wahrscheinlich könntest du Ärztin werden, wenn du endlich aufwachen und kapieren würdest, wie cool du in Wirklichkeit bist. Aber mit Dylan kannst du unmöglich klarkommen. Der Typ ist komplett irre.«

				»Na ja, das bin ich doch auch. Und du auch.« Ich lache gezwungen. »Ist nicht jeder irgendwie verrückt?«

				»Nicht so wie er, Ariel. Er ist böse.«

				»Nein, das ist er nicht.«

				»Er ist ein zwanghafter Lügner. Er lügt so geschickt, dass er jeden hinters Licht führt.« Gemma stützt die Ellbogen auf den Tisch und sieht mich eindringlich an. Plötzlich scheint mir jeder Widerspruch unangebracht zu sein. »Man glaubt ihm einfach alles. Wahrscheinlich glaubt er seine Lügen sogar selbst, bis ihm irgendwann wieder einfällt, dass alles nur Show ist. Dann verwandelt er sich wieder in denselben widerlichen Typen wie vorher, nur schlimmer, weil er dann nämlich weiß, dass man ihm auf den Leim gegangen ist.«

				Ich verschränke meine Finger um den Kaffebecher. Ich werde nicht zulassen, dass Gemma in mir Zweifel an Romeo weckt. Aber ich muss zugeben, dass ich beunruhigt bin. Sehr sogar. »Seit wann weißt du so gut über Dylan Bescheid? Ich denke, du kannst ihn nicht ausstehen?«

				»Kann ich auch nicht. Hast du dich nie gefragt, wieso nicht?«

				Ich schüttle den Kopf. »Ich dachte … Ich weiß, dass du seine Band schrecklich findest.«

				»Oh Mann! Ich rede doch nicht von solchem Kinderkram.« Gemma lacht bitter und verzieht dann das Gesicht zu einer »Ich sage es ja nur ungern«-Miene. »Du weißt doch, dass ich eine Zeit lang regelmäßig in Santa Barbara war, in diesem Club, in den man ohne Ausweis reinkommt?«

				»Ja.«

				»Ich war nicht alleine da. Eines Abends, ich hatte schon ein bisschen was getrunken, tauchte Dylan auf und setzte sich neben mich.« Sie starrt auf ihre Finger und zupft an ihrer Nagelhaut. Mir fällt auf, wie rau ihre Hände sind.

				Ich kenne Gemma nur mit perfekt manikürten Fingernägeln. Jeden Sonntagnachmittag kommt eine Kosmetikerin zu den Sloops, um Gemma und ihrer Mutter die Nägel zu machen. Anschließend erhalten beide noch eine kosmetische Gesichtsbehandlung. Dass sie raue Hände hat, macht sie irgendwie verletzlicher und gibt mir ein Gefühl von Nähe. Gleichzeitig macht es mir Angst. Gemma redet nicht gern über Gefühle. Sie lässt einen nur hinter ihre Fassade blicken, wenn es gar nicht anders geht. Dass sie es ausgerechnet jetzt tut, verursacht mir eine Gänsehaut.

				»Ich dachte, er wollte, dass ich ihm ein Bier ausgebe.« Sie bläst die Backen auf und lässt langsam die Luft entweichen. »Stattdessen hat er mich zu einem Bier eingeladen, und wir haben uns unterhalten. Er war plötzlich so anders. Irgendwie netter. Man konnte richtig gut mit ihm reden. Er war echt süß.« Sie schüttelt den Kopf, starrt aber immer noch auf ihre Finger. Sie kann mir nicht in die Augen sehen. Das macht mir Angst.

				Ein netter, süßer Dylan, mit dem man gut reden kann.

				Plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals. Ich zwinge mich, möglichst gelassen noch einen Schluck Kaffee zu trinken. Gestern, als die Schreie kamen, habe ich Romeos Seele in mir gespürt. Er weiß von den verlorenen Seelen und dem Mann, der durch meine Träume geistert. Und ich weiß einfach, dass seine Geschichte nicht erfunden ist. Dazu ist sie viel zu kompliziert. So was könnte Dylan Stroud sich nie im Leben ausdenken.

				»Ich habe ihm Dinge erzählt, über die ich noch mit keinem geredet habe. Auch mit dir nicht«, fährt Gemma fort. »Und er hat mir von sich erzählt. Von seinem Vater und einem Mann, mit dem sein Vater befreundet ist. Dieser Mann hat … er hat Dylan Schlimmes angetan, er hat ihn angefasst und so. Du weißt schon. Als Dylan noch klein war.«

				Sie verschränkt die Finger und ballt sie zur Faust. Ein winziger roter Tropfen quillt neben dem Nagel ihres Zeigefingers hervor, an der Stelle, wo sie sich die Haut eingerissen hat. Ich beobachte, wie der rote Tropfen dicker wird, und versuche, nicht zu denken.

				Mir würden sonst gefährliche Gedanken kommen.

			

		

	
		
			
				20

				Ariel

				Ich habe es dir nie erzählt …« Sie hebt den Kopf und sieht mich an, aber es fällt ihr offensichtlich schwer. Wahrscheinlich fühlt Gemma sich jetzt ebenso nackt und ausgeliefert wie ich, als ich Dylan von den Stimmen in meinem Kopf erzählt habe. Ich würde gern meine Hand nach ihr austrecken, aber sie möchte nicht angefasst werden, das zeigt ihre Körpersprache ziemlich eindeutig.

				Sie atmet zitternd ein. »Als ich im ersten Schuljahr war, haben meine Eltern wie jedes Jahr nach der Weinlese eine große Party gegeben. Ich war im Keller und habe mit meinem Puppenhaus gespielt, als mein Onkel die Treppe herunterkam und … Na ja …«

				»Oh Gott«, flüstere ich. Gern würde ich noch etwas anderes sagen, aber ich finde keine Worte.

				»Ich habe zuerst überhaupt nicht verstanden, was los war«, flüstert sie. »Er war doch mein Onkel Steve und … Ich habe ihm vertraut. Und dann war es zu spät. Ich habe immer wieder nach meiner Mutter gerufen, aber die Musik war zu laut, keiner hat mich gehört.«

				»Gemma.« Ich nehme ihre Hand. Sie lässt es geschehen und erwidert meinen Händedruck kurz, bevor sie mir ihre Hand wieder entzieht. »Es tut mir so leid. Ich hab dich lieb, Gemma.«

				»Ich hab dich auch lieb.« Sie lächelt mich an und atmet erleichtert auf. »Es tut gut, dir davon zu erzählen. Ich wusste, du würdest mich nicht widerlich finden, aber …«

				»Natürlich nicht!«

				»Ich weiß.« Achselzuckend greift sie nach ihrem Kaffee. »Alte Gewohnheiten lassen sich eben nur schwer ändern. Ich durfte lange mit niemandem darüber reden, auch nicht, als ich kurz davorstand durchzudrehen. Meine Eltern haben mich stattdessen zu einem Therapeuten geschickt, von dem sie wussten, dass er Onkel Steve nicht in die Pfanne hauen würde. Ein bestochener Therapeut ist schlimmer als gar keiner. Ich habe mich nur noch schlechter gefühlt. Also bin ich nicht mehr hingegangen.«

				Ich schüttle den Kopf, eigentlich würde ich lieber nicht begreifen, was sie da gerade sagt. Aber ich verstehe nur zu gut. Es macht mich so …

				Ich schließe die Augen und atme tief durch. Ich darf jetzt keinen Schub bekommen. Wenn ich noch wütender werde, dann passiert es aber. Ich versuche, mich auf meinen Atem zu konzentrieren, damit mein Herz aufhört zu rasen. Ich stelle mir vor, wie mein Blut abkühlt und mein Atem langsamer wird. Ich bin ruhig und gelassen, still und unerschütterlich wie eine Buddhastatue.

				Als ich mich gesammelt habe, öffne ich die Augen und spreche es aus: »Deine Eltern wussten davon und haben nichts unternommen?« 

				»Doch«, sagt sie bitter, und ich beiße mir auf die Zunge. »Sie haben Onkel Steve nicht mehr zu ihren Partys eingeladen, und an Thanksgiving und zu Weihnachten haben sie immer darauf geachtet, dass er keinen Alkohol bekam. Er durfte am Tisch auch nicht mehr neben mir sitzen. Aber das machte es nicht besser. Denn von da an saß er mir gegenüber und starrte mich an.« Sie nippt an ihrem Kaffe und stellt den Becher hart auf den Tisch zurück. »Ich weiß genau, dass er nie bereut hat, was er mir angetan hat.«

				»Sie haben ihn weiterhin …« Ich kämpfe gegen die aufsteigende Übelkeit an. »Das ist nicht dein Ernst.«

				»Und ob. Onkel Steve ist doch ein netter Kerl, wenn er nichts getrunken hat. Und es war schließlich ein einmaliger Ausrutscher. So etwas ist noch lange kein Grund, jemanden ins Gefängnis zu schicken. Deswegen muss man den Namen Sloop nicht gleich in den Dreck ziehen und mit einer so unangenehmen Sache wie Kindesmissbrauch in Verbindung bringen.« Sie ahmt die Stimme ihrer Mutter so perfekt nach, dass ich schaudere. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Mrs Sloop diese Worte zu ihrer Tochter sagt, wieder und wieder, bis Gemma irgendwann an ihrer Scham erstickt. »Damit lässt sich kein Wein verkaufen. Es wäre nicht gut gewesen für den Umsatz, und erst recht nicht für die Senatskandidatur meines Vaters.«

				Einatmen. Ausatmen.

				Ich darf nicht wütend werden. Traurig denke ich darüber nach, wie bitter es ist, dass ausgerechnet ihre Eltern, die Gemma doch hätten beistehen müssen, sich zwölf lange Jahre schützend vor ihren Vergewaltiger stellten. »Das war schäbig von deinen Eltern. Du hättest wirklich etwas Besseres verdient.«

				»Glaubst du?«

				»Ich weiß es. Du warst doch noch so klein. Was er dir angetan hat, war einfach krank. Deine Eltern hätten dafür sorgen müssen, dass er weggesperrt wird.«

				Sie lächelt. Ein kleines Lächeln, das ich wiedererkenne. »Das sagt Mike auch.«

				»Und er hat recht.« Ich atme nochmals tief ein und aus, lege meine Hände auf den Tisch, und versuche, ruhig zu bleiben. »Und wenn dein Onkel nicht verurteilt worden wäre, dann hätten deine Eltern sich selbst um die Angelegenheit kümmern müssen.«

				Gemma zieht fragend eine Augenbraue hoch. »Was meinst du damit?«

				Ich antworte ohne Zögern. »Sie hätten ihn irgendwo begraben müssen und dir anschließend sein Grab zeigen sollen. Damit du gewusst hättest, dass sie zu dir stehen und dich beschützen und dass es nie wieder passieren kann.«

				»Oh Mann.« Sie schluckt. »Das ist echt heftig, Ree.«

				»Ich finde es echt heftig, wenn jemand ein sechsjähriges Mädchen vergewaltigt«, erwidere ich. Bei dem Gedanken daran, wie krank ein Mensch sein muss, der einem kleinen Kind so etwas antut, kommt mir die Galle hoch. Einem Kind, das noch mit Puppen spielt und gerade erst seinen Namen schreiben kann. »Wäre ich an der Stelle deiner Eltern gewesen, dann gäbe es jetzt keinen Onkel Steve mehr.«

				»Du bist ja total irre«, sagt sie gerührt. Ihre Augen füllen sich mit Tränen, sie strömen über ihr Gesicht und verschmieren die letzten Reste ihres Eyeliners.

				Ich glaube, ich habe sie noch nie weinen sehen. Es schnürt mir die Kehle zu, ich kann kaum atmen. »Ich hab dich lieb«, flüstere ich.

				»Ich dich auch«, antwortet sie. Plötzlich bin ich froh, dass sie da ist. Ich stehe auf und umarme sie, so fest ich kann. Es grenzt an ein Wunder, dass sie diese Sache halbwegs gesund überstanden hat, und ich freue mich, dass Mike ihr das Gefühl gibt, geliebt zu werden. Wenn ich gewusst hätte, wie grausam und gefühllos ihre Eltern sind, hätte ich mich mehr bemüht, Gemma zu zeigen, wie gern ich sie habe. Sie ist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben, auch wenn wir beide noch so verschieden sind.

				Wir lösen uns gleichzeitig aus unserer Umarmung, greifen nach der Papierrolle auf dem Tisch und lachen, als unsere Hände sich berühren. Sie reißt erst ein Blatt für mich ab, dann eines für sich selbst.

				»Danke«, sage ich. Sie schaut zu, wie ich mein Gesicht abtrockne, und lächelt mich an.

				»Keine Ursache. Weißt du, ich habe in letzter Zeit ziemlich oft geweint. Aber es hat mir gutgetan«, erklärt sie achselzuckend. »Mike kann mit Tränen umgehen. Seine Eltern arbeiten beide als psychologische Berater, er ist mit diesem ganzen Gefühlskram aufgewachsen.«

				»Gut.«

				»Ja, Mikes Eltern sind cool. Sie leben in Los Angeles. Wir haben sie besucht, nachdem wir abgehauen sind. Sie waren bei unserer Hochzeit dabei. Seine Eltern haben auch jung geheiratet und sind immer noch zusammen, deshalb …« Sie lächelt verliebt. »Also, ich glaube, Mike und ich haben gute Chancen. Ich hätte nie gedacht, dass Glücklichsein so einfach ist. Ich liebe ihn sehr.«

				»Ich weiß.«

				»Er ist ehrlich, lieb und verständnisvoll. Und anständig.« Sie schweigt eine Weile, dann sieht sie mich ernst an, und ich weiß, jetzt sind wir wieder bei unserem Ausgangsthema. »Aber Dylan ist nicht so. Er lügt, Ree. Keine Ahnung, was er dir erzählt hat, damit du mit ihm schläfst, aber er lügt.«

				Mein Mund wird trocken. Ich hasse mich für die Zweifel, die plötzlich in mir aufsteigen. »Nein, Gemma, das glaube ich nicht.«

				»Weißt du, was Dylan behauptet hat?«, hakt sie nach. Sie ist hartnäckig. »Er hat gesagt, dass er als Kind auch sexuell missbraucht wurde. Von einem Freund seines Vaters. Er hat sogar geweint, als er mir das erzählte. Ihm muss klar gewesen sein, dass er mich damit rumkriegt.«

				»Du glaubst also nicht, dass er die Wahrheit gesagt hat?«

				»Nein. Oder vielleicht war es die Wahrheit und er hat später nur so getan, als habe er gelogen. Ich weiß nicht, was in seinem kranken Hirn vorgeht, es ist mir auch egal. Aber ich weiß, dass er in der ganzen Zeit, als wir uns regelmäßig im Club getroffen haben, ganz anders war als später, nachdem wir ein paarmal im Bett waren.«

				Dylan und Gemma haben miteinander geschlafen! Eigentlich müsste ich jetzt ausrasten. Aber ich bin ganz ruhig. Es gibt andere Dinge, die mich wahnsinnig machen. Zum Beispiel, dass der Junge, den ich liebe, vielleicht nur eine Illusion ist, ein Lügenmärchen.

				»Inwiefern war er plötzlich anders?« Nagende Zweifel quälen mich. Mir ist speiübel, als hätte ich Gift geschluckt.

				»Er war auf einmal überhaupt nicht mehr süß«, erklärt sie. »Eines Tages, als ich ihn wieder einmal besuchen wollte, kam er an die Tür und hat mich nicht mal ins Haus gelassen. Er meinte, ich würde ihn anöden, und alles, was er mir über den Freund seines Vaters erzählt habe, sei gelogen. Er hat mich als weinerliche reiche Tusse beschimpft und behauptet, ich sei eine Katastrophe im Bett. Dann hat er mir die Tür vor der Nase zugeknallt.«

				Ihre Stimme zittert, sie ist leichenblass. Ich weiß, dass Gemma die Sache schrecklich peinlich ist, sie schämt sich zu Tode. Normalerweise würde sie sich eher auf die Zunge beißen, als mir eine Geschichte zu erzählen, in der sie als Verliererin dasteht.

				Ich kenne Gemma. Es bringt sie fast um, die Sache zuzugeben, aber sie tut es trotzdem. Für mich. Ich bin ihre beste Freundin, und sie möchte nicht, dass ich auch so verletzt werde wie sie. Sie kann ja nicht wissen, dass es längst zu spät ist. Wenn ihre Geschichte wahr sein sollte, dann wäre ich nicht nur verletzt, sondern völlig am Boden zerstört. Mein Inneres wäre eine einzige große Wunde, in der jedes Gefühl brennen würde wie Feuer.

				»Danach hat er sich wie ein Arschloch verhalten, wenn wir uns in der Schule begegnet sind. Ich habe mir nichts anmerken lassen und ihn jedes Mal zusammengeschissen. Insgeheim habe ich mich aber dauernd gefragt, wie ich nur so bescheuert sein konnte, ihm zu vertrauen.« Sie zieht heftig an einer Haarsträhne, als wolle sie sich bestrafen, obgleich es nicht ihre Schuld war. »Dass ich mit ihm geschlafen habe, war nicht das Schlimmste – ich habe schon mit einigen Jungs geschlafen, die mir nichts bedeutet haben. Aber ich habe Dylan mein Geheimnis anvertraut. Damit war klar, dass ich immer noch zu dämlich war zu merken, wem ich vertrauen kann und wem nicht. Ich glaube zwar nicht, dass er einem seiner Versagerfreunde mein Geheimnis erzählt hat, wahrscheinlich hat er nur damit angegeben, dass er es geschafft hat, mich flachzulegen, aber …« Sie lässt ihre Hand in den Schoß fallen. »Die Sache mit Dylan hat mir lange zu schaffen gemacht. Ich war ziemlich durch den Wind.«

				»Es tut mir schrecklich leid.« Ich bin nicht sicher, wem ich das sage. Ihr, mir oder uns beiden?

				Oh Gott! Was ist, wenn … wenn … Ich darf nicht darüber nachdenken. Ich kann nicht. Sonst verliere ich noch die Beherrschung, meinen Verstand, mein Herz, meine Seele, einfach alles. Für immer und ewig. Dann gäbe es kein Zurück mehr, wie an dem Abend, als ich beinahe Dylans Wagen in die Schlucht gerissen habe.

				»Es muss dir nicht leid tun.« Gemma winkt ab. Sie merkt nicht, was mit mir los ist, dass mein Innerstes sich soeben der Kernschmelze nähert. »Seit Mike und ich zusammen sind, bin ich endgültig darüber hinweg. Wir beide sind glücklich miteinander. Eines Tages wirst du auch so glücklich sein wie wir.«

				Wohl kaum. Wenn Romeo ein Lügner ist, werde ich nie wieder glücklich sein.

				»Du findest schon noch jemanden, der dich zu schätzen weiß.« Gemma stupst liebevoll mit ihren Tennisschuhen gegen meine Stiefel. Ich zwinge mich, ihr in die Augen zu sehen und meine Wut und meine Verzweiflung zu unterdrücken. »Du bist ein Wahnsinnsmädchen, Ree. Eines Tages wird einer kommen, der erkennt, wie toll du bist. Dann wird Dylan Stroud dir nur noch leidtun, weil er nämlich ein armseliges Würstchen ist, ein erbärmlicher, gewissenloser Scheißkerl. Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.«

				»Ich … ich …«

				Nein! Niemals! Ich würde ihn nicht bemitleiden; ich würde ihn hassen. Bis in alle Ewigkeit. So sehr, dass ich genau das tun würde, was deine Eltern mit deinem Onkel hätten tun sollen. Ich würde ihn umbringen. Denn du hast recht; ich bin wahnsinnig. Und so etwas könnte ich niemals ertragen. Es würde mich fertigmachen. So sehr, dass ich nur noch den Wunsch hätte, die Welt zu zerstören.

				Ich halte mich an meinem Kaffeebecher fest und reiße mich zusammen. So darf ich nicht denken. Ich muss Vertrauen haben. Ich atme tief durch und denke an heute Morgen, an Romeos Stimme und wie sie gezittert hat, als er sagte, dass er mich liebt. Das war die Wahrheit. Romeo gibt es wirklich, und ich weiß, dass ich ihm vertrauen kann. Es spielt keine Rolle, er tut nicht das, was Dylan getan hat, weil Romeo nicht Dylan ist. Er ist nicht Dylan.

				»Was er dir angetan hat, ist einfach widerlich«, presse ich mühsam hervor. »Aber ich …«

				»Bitte, Ree. Du darfst ihm nicht vertrauen. Lass nicht zu, dass er dich noch einmal benutzt.«

				Ich umklammere den Kaffeebecher so fest, dass mir die Finger wehtun. »Ich weiß, dass sich das jetzt bescheuert anhören muss, aber ich glaube, mit uns beiden ist es etwas anderes. Ich glaube, er ist diesmal wirklich …«

				»Na schön. Eigentlich wollte ich es dir ja nicht sagen. Aber wir haben auch über dich gesprochen.« Sie sieht mich nicht an, sondern lässt ihren Blick unsicher durch die Küche schweifen. »Ich habe ihm erzählt, dass du noch nie einen Jungen geküsst hast. Wir haben gewettet, ob das noch passieren würde, bevor wir unseren Abschluss in der Tasche haben. Ich meinte, eher nicht. Er glaubte doch und hat mich gefragt, ob mir die Wette hundert Dollar wert sei. Ich war einverstanden. Ich habe es für einen Scherz gehalten …«

				Schon wieder eine Wette. Diesmal hat er mit meiner besten Freundin um hundert Dollar gewettet.

				»Es tut mir leid«, sagt sie. »Ich weiß nicht, wieso ich ihm von dir erzählt habe. Das hätte ich nicht tun dürfen. Die ganze Geschichte hat sich letzten Herbst abgespielt. An dem Tag ging es mir besonders schlecht. Ich war wohl so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich nicht über die Konsequenzen nachgedacht habe. Wahrscheinlich habe ich mich viel zu oft so verhalten, aber ich will versuchen, mich zu ändern. Ich habe schon einige Male mit einem neuen Therapeuten gesprochen, als Mike und ich in Los Angeles waren. Und ich werde mir auch in Washington einen suchen. Ich will unbedingt mit mir ins Reine kommen und verspreche dir, von nun an eine bessere Freundin zu sein.«

				Sie streichelt meine Hand, aber ich bin wie betäubt und spüre es kaum. Ich bin froh über diese Taubheit. Ich möchte nichts fühlen.

				»Ich würde ja gern glauben, dass Dylan sich geändert hat und wirklich so verliebt ist, wie er tut«, sagt sie. »Aber ich weiß, wie gut er schauspielert.«

				Schauspieler. Märchen. Hexen. Wünsche. Flüche. Träume.

				Wie schwierig ist es wohl, mich zu durchschauen? Meine Bildergalerie offenbart jedem Betrachter auf den ersten Blick mein Unterbewusstsein. Meine geheimsten Wünsche, mein Innerstes habe ich dort zur Schau gestellt. Sobald ich den Mund aufmache, weiß ohnehin jeder, wo meine Schwachpunkte liegen. War wirklich alles nur …? Auch seine Küsse und das Zittern in seiner Stimme?

				»Hat er gesagt, dass er dich liebt, als du mit ihm zusammen warst?«, frage ich.

				»Natürlich, immer wieder, die ganze Zeit.« Sie sieht mir ernst in die Augen. So ernst wie noch nie. »Und ich habe ihm ebenfalls meine Liebe gestanden. Eine Zeit lang habe ich auch tatsächlich geglaubt, ihn zu lieben. Es war plötzlich so leicht. Er war so, wie ich mir meinen Freund immer vorgestellt habe. Dann hat er genau in dem Moment sein wahres Gesicht gezeigt, als er wusste, es würde mir am meisten wehtun.«

				Jetzt ist es so weit: Ich platze mit allem heraus. Es muss sein. Ich erzähle Gemma die ganze Geschichte, von Anfang an. Von Dylans Wette mit Jason und den anderen Jungs. Wie ich versucht habe, den Wagen in die Schlucht zu lenken. Von Dylans seltsamer Verwandlung und seiner noch viel seltsameren Erklärung dafür. Ich erzähle ihr von meinen Schüben und von Dylans Gerede über Magie. Ich erzähle ihr, wie gut es tat, mir vorzustellen, dass ich keineswegs gestört bin, sondern verflucht wurde. Ich erzähle ihr von der Hexe und von Romeo und Julia, der verschwundenen Shakespeare-Geschichte. Und von Romeo.

				Oh Romeo, bitte entpuppe dich nicht als Lüge. Bitte, bitte nicht …

				Während ich Gemma mein Herz ausschütte, bete ich innerlich um ein Wunder. Es muss diese Magie geben, denn sonst weiß ich nicht, was ich tue.

				»Scheiße!«, entfährt es Gemma, nachdem ich ihr alles erzählt habe. »So ein Mistkerl. Wenn ich Dylan nicht so gut kennen würde, dann würde ich dich für verrückt erklären, weil du ihm diesen ganzen Mist geglaubt hast. Aber ich weiß, wie gut er sich verstellen kann. Er bringt es fertig, dass man ihm abkauft, er sei von der Seele eines anderen besessen.«

				Mein »schönes« Gesicht zerfällt. Schön! Dass ich nicht lache! Aber ich habe es ihm geglaubt. Ich dachte, Romeo findet mich schön und liebenswert wie eine Märchenprinzessin. Trotz meiner Narben, meiner psychischen Störungen und meines seltsamen Verhaltens. Aber Romeo gibt es nicht. Es gibt nur Dylan, den raffiniertesten Lügner aller Zeiten, dem ich meine Geheimnisse anvertraut habe. Es war Dylan, den ich in mein Bett gelassen und dem ich erlaubt habe, mich überall zu berühren und mir bei lebendigem Leib das Herz herauszureißen.

				»Ich kann es nicht glauben«, murmle ich. »Ich glaube es nicht … Ich …«

				»Hör auf, dich zu quälen, Ree.« Gemma rüttelt energisch an meinem Arm. »Ein gewiefter Lügner schafft es, dass man ihm jeden Blödsinn glaubt. Wie ein raffinierter Scientologe, der es fertigbringt, dass berühmte Hollywoodstars tatsächlich glauben, von Aliens besessen zu sein. Im Grunde ist es verrückt, aber die Scientologen glauben daran, für sie ist es eine richtige Religion. Tausende von Menschen verbringen ihr Leben damit, einen Sonderling anzubeten, der in den fünfziger Jahren eine abstruse Science-Fiction-Geschichte aus dem Hut gezaubert hat. Hörst du, sie verbringen tatsächlich ihr ganzes Leben damit.« Wieder rüttelt sie an meinem kraftlosen Arm und versucht zu lächeln. Aber sie ist verunsichert, das merke ich. Anscheinend sieht sie mir an, dass etwas nicht stimmt. »Zugegeben, du hast deine Unschuld verloren, aber das ist doch kein Weltuntergang. Habt ihr Kondome benutzt?«, fragt sie. Als ich nicke, lässt sie erleichtert die Schultern sinken. »Gut! Siehst du, es ist im Endeffekt keine große Sache.«

				»Darum geht es nicht«, flüstere ich. Meine Stimme klingt so matt, wie ich mich fühle.

				Sie seufzt. »Du hast ihn geliebt.«

				»Ja.«

				Ich liebe ihn immer noch. Ich kann nicht einfach aufhören, ihn zu lieben, auch wenn ich weiß, dass Gemma recht hat. Er hat ein grausames Spiel mit mir getrieben. Dummerweise bin ich darauf hereingefallen.

				Ich hasse ihn. Nein, ich liebe ihn. Ich verliere langsam den Verstand. Ich merke, wie die Fäden, die mich zusammenhalten, einer nach dem anderen reißen.

				»Du kommst darüber hinweg, ganz bestimmt.« Gemma nimmt meine Hände und drückt sie. »Ich helfe dir dabei. Wir finden einen Weg, es diesem Mistkerl heimzuzahlen. Das wird ihm noch leidtun. Wir werden ihn so was von fertigmachen, dass er sich nie wieder traut, mit einem Mädchen so umzuspringen.«

				»Ja.« Rache. Ein schwacher Trost, aber wenigstens ein Ziel, auf das ich mich konzentrieren kann, um nicht völlig zu zerbrechen. »Ich habe ein Video von ihm.«

				»Was denn für ein Video?«, fragt sie. »Ich hoffe, es ist etwas Belastendes oder Blamables?«

				»Ich denke schon. Für den echten Dylan wäre es jedenfalls ziemlich blamabel.«

				»Es gibt nur den einen Dylan«, erinnert sie mich. »Es gibt nur den einen gemeinen, bescheuerten, hinterhältigen Dylan.«

				»Ja, ich weiß.« Sie hat recht. Aber es tut so unerträglich weh, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das Ganze überleben soll. Gut möglich, dass auch er es nicht überlebt. Vielleicht bringe ich ihn um.

				»Zeig mir erst mal das Video«, schlägt Gemma vor. »Und dann sehen wir weiter. Vorher brauche ich aber noch etwas Koffein, damit mir auch so richtig fiese Ideen kommen.« Sie greift sich ihren Kaffeebecher und steht auf, um sich nachzugießen.

				»Vielleicht sollten wir besser woanders hingehen. Meine Mom ist zwar erst spät in der Nacht von der Arbeit gekommen, aber es könnte trotzdem sein, dass sie bald aufsteht. Wenn sie dich hier sieht, ruft sie sofort deine Eltern an.« Ich bin selbst erstaunt, dass ich zu so logischen Gedankengängen fähig bin und sie auch noch aussprechen kann. Wie kann ich ganz normal weiterreden, während ich insgeheim einen Mord plane?

				»Stimmt.« Sie zeigt anerkennend mit dem Finger auf mich und stellt ihre Tasse auf die Anrichte. »Wir könnten uns unterwegs einen Kaffee besorgen. Du fährst, und ich verstecke mich auf dem Beifahrersitz. Ich warte draußen in Mikes Auto auf dich. Es ist ein alter schwarzer Subaru. Ich habe ihn um die Ecke geparkt.«

				»Geh schon mal vor, ich hole nur meinen Rucksack und Geld, dann komme ich nach«, sage ich. Gemma macht einen Schritt auf mich zu und will mich umarmen. Ich lasse es geschehen.

				»Keine Sorge.« Sie tätschelt mir den Rücken und wendet sich zur Tür. »Er wird seine Strafe bekommen.«

				Ich lächle sie an, als würden mich ihre Worte trösten. Aber das ist nicht der Fall. Nichts kann mich trösten. Auch nicht die Aussicht, ihm wehzutun. Aber es wäre ein Anfang. Zunächst werde ich dafür sorgen, dass er sich wünscht, sterben zu dürfen. Sollte ich mich dann immer noch leer und verraten fühlen … erfülle ich ihm diesen Wunsch vielleicht.

			

		

	
		
			
				21

				Romeo

				Die Söldner haben sie.

				 Beim letzten Klingeln weiß ich es. Aber ich weiß auch, dass ich sie nicht verlieren will. Ohne Ariel wäre es mir jetzt egal, wo ich mein ewiges Leben verbringe. Ob in meinem eigenen verwesenden Körper, im Nebel des Vergessens oder in einem goldenen Paradies, ist dann nicht mehr wichtig.

				Bei unserem ersten Zusammentreffen habe ich Ariel mit meinen eigenen Händen getötet. Im Grunde ist das, was jetzt geschieht, nicht viel anders. Denn ich habe es den Söldnern überhaupt erst ermöglicht, an sie heranzukommen. Nun haben sie Ariel in ihren Fängen und werden sie so lange quälen, bis alles Schöne, Mutige und Unschuldige in ihr zerstört ist.

				Ich hätte sie niemals alleine lassen dürfen.

				Ich gehe schneller. Grob schiebe ich ein paar trödelnde Schülerinnen beiseite, die mir den Weg versperren. Sie erzählen sich, was sie zum Schulball anziehen und wer wen mit welcher Limousine abholt. Ihr fröhliches Geplapper zerrt an meinen Nerven. Ariel ist verschwunden! Sie wurde entführt, während ich versucht habe, das zu tun, von dem ich dachte, es könne sie schützen. Erreicht habe ich nichts.

				Julias Amme hat sich nicht so leicht hinters Licht führen lassen, wie ich gehofft hatte. Sie muss mich gestern Nacht durchschaut haben, denn als ich an der Höhle ankam, war dort nichts. Außer einem fauligen Geruch, der noch in der Luft hing, als habe jemand einen Abfalleimer ausgeleert.

				Leer. Verschwunden. Verschollen.

				Idiot. Schwachkopf. Narr.

				Ich renne los.

				»Immer mit der Ruhe, Stroud!«, ruft die Schulleiterin, aber ich habe bereits den Asphaltweg erreicht und laufe über den Parkplatz.

				Ich renne zum Auto, obwohl ich keine Ahnung habe, wohin ich fahren soll. Ich weiß nur, dass ich mich beeilen muss. Ich war in der Mittagspause schon bei Ariel zu Hause, aber da war niemand. Sie geht nicht an ihr Handy. Ich bin dann wieder zur Schule zurückgefahren, weil ich gehofft habe, dass sie dort irgendwann auftauchen würde. Aber die Zeit verging ohne ein Zeichen von ihr. Jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich noch nach ihr suchen soll. Ich werde das ganze Tal durchforsten, jede Seitenstraße und jeden Weg absuchen, so lange, bis …

				Moment mal! Das ist sie doch! Sie steht über die Motorhaube von Dylans Auto gebeugt und kritzelt hastig etwas auf ein Stück Papier. Sie hat mir den Rücken zugewandt und die Kapuze ihres grauen Sweatshirts über den Kopf gezogen. Aber ihre schmalen Hüften würde ich überall wiedererkennen. Sie ist es! Sie ist hier!

				Ich sprinte über den Asphalt. »Ariel!«

				Sie wirbelt erschrocken herum. Sie ist furchtbar blass, ihre blauen Augen sind vor Schreck geweitet. Sie sieht aus wie ein Gespenst. Aber wenigstens ist sie hier. Gemeinsam werden wir schon einen Weg finden, sie zu schützen. Sie breitet die Arme aus. Ich fange sie auf und drücke sie an mich. Mein kostbarer Schatz ist warm und unversehrt.

				»Ich hatte solche Angst«, flüstert sie. »Ich dachte, Gemma hätte dich vielleicht schon abgeholt, während ich die Sachen aus ihrem Zimmer besorgt habe.« Sie schlingt ihre Arme um meinen Nacken. Zitternd vor Erleichterung ziehe ich sie an mich.

				»Dann ist es also Gemma?« Ich hatte ja vermutet, dass die Söldner sich jemanden aussuchen, der Ariel nahesteht. Wieder verfluche ich mich, weil ich sie alleine gelassen habe.

				Ariel nickt. »Sie ist eine von ihnen. Ich konnte nicht glauben, was sie mir erzählt hat.«

				»Jetzt bist du in Sicherheit.« Mein Verdienst ist das nicht. »Ich verspreche, ich werde nie …«

				»Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte«, weint sie. »Ich hasse mich.«

				»Aber das ist doch nicht deine Schuld.«

				»Meine beste Freundin ist tot, und etwas Böses hat von ihrem Körper Besitz ergriffen«, schluchzt sie. »Wegen mir! Aber wieso sind die Söldner hinter mir her? Was wollen sie von mir?«

				»Sie wollen deine Seele.« Ich sehe mich um, wir sind hier völlig schutzlos allen Blicken ausgeliefert. Ein paar Schüler haben bereits den Parkplatz erreicht. In ihnen könnten sich ebenfalls Söldner verbergen. Es ist besser für Ariel, wenn man sie nicht sieht. »Was sich zwischen dir und Gemma abgespielt hat, könnte uns vielleicht helfen herauszufinden, wie wir dich besser schützen können. Lass uns losfahren, wir können im Auto weiterreden.«

				Sie nickt. Aber es dauert noch eine Weile, bis sie mich loslässt. Ich weiß, was sie empfindet. Nachdem ich sie endlich wieder in den Armen halte, will ich sie auch nie wieder loslassen. Ich beuge mich zu ihr herab, um sie zu küssen, aber sie weicht vor mir zurück.

				»Was ist?«

				»Du wirst mich hassen«, sagt sie mit belegter Stimme. »Ich wollte dir etwas Schreckliches antun. Ich habe Gemma erst jedes Wort geglaubt, und …«

				Ich umfasse ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich liebe dich. Ich könnte dich niemals hassen.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher.«

				»Ich schon.« Ich besiegle mein Versprechen mit einem Kuss und öffne die Beifahrertür. »Steig ein. Lass uns losfahren. Wir können im Wagen weiterreden.«

				Sie zögert einen Augenblick, dann lässt sie sich in den Sitz sinken. Ich schließe die Tür und sammle Kraft für das, was ich ihr sagen muss. Ich kann mir schon denken, was sie »Schreckliches« vorhatte. Ich weiß, wie die Söldner vorgehen und was sie von Ariel brauchen, damit sie eine von ihnen wird.

				Ich starte, manövriere den Wagen aus der engen Parklücke, rase über den Parkplatz und biege auf die Straße Richtung Strand. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich früher auch ein Söldner war«, sage ich, während ich mich im Rückspiegel vergewissere, dass wir nicht verfolgt werden. »Ich weiß, dass sie einen so lange verwirren und verunsichern, bis man nicht mehr weiß, was man denken soll.«

				Jetzt wäre der richtige Moment, ihr alles zu beichten. Ihr zu gestehen, dass ich meine Frau verraten und gequält habe. Auch wenn Julia sich das Messer selbst ins Herz gestoßen hat, bin ich derjenige, der sie auf dem Gewissen hat. Danach habe ich sie noch weitere siebenhundert Jahre gequält.

				Aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Auch nicht, als Ariel sich vorbeugt und ihr Gesicht mit den Händen bedeckt. »Ich schäme mich so«, flüstert sie.

				Ich ziehe ihr die Kapuze vom Kopf und streichle über ihre Haare. Wenn ich sie doch nur von ihrem Schmerz befreien könnte, damit ihr Herz wieder so rein und unschuldig ist wie zuvor. »Lass es nicht zu«, sage ich liebevoll. »Lass nicht zu, dass sie uns mit ihrer Widerwärtigkeit auseinanderbringen.«

				Sie stöhnt gequält auf. »Ich war … so wütend. Ich wollte dich umbringen.«

				»Aber du hast es nicht getan.« Ich drücke sanft ihre Hand.

				»Du verstehst nicht. Ich habe einen Plan geschmiedet«, sagt sie. »Heute Morgen, als die Servicekräfte Pause hatten, so gegen zehn, haben Gemma und ich uns in die Cafeteria geschlichen. Wir wollten dich … wir wollten Dylan bestrafen.« Sie schluckt. »Auf dem Weg zur Cafeteria habe ich die Waffe meines Großvaters heimlich in dem Abstellraum versteckt, der während des Schulballs als Garderobe dient. Ich habe eine Deckenplatte hochgeschoben und sie dort hineingelegt. Heute Abend, während du auftrittst, wollte ich sie holen und dich …« Sie will mir ihre Hand entziehen. Als ich nicht loslasse, erschlaffen ihre Finger. »Ich weiß nicht, ob ich es wirklich fertiggebracht hätte, aber ich war so …« Sie schluchzt. Als sie wieder zu reden beginnt, ist ihre Stimme kaum noch ein Flüstern. »Ich habe dich so sehr gehasst. Mindestens genauso sehr, wie ich dich gestern Abend geliebt habe.«

				Wir schweigen beide. Ich weiß, was ich zu sagen habe, aber ich will nicht voreilig sein. Sie soll wissen, dass ich ihr zuhöre und sie verstehe. Und dass ich weiterhin ihre Hand halten werde. Ich streiche mit dem Daumen über ihre zarte Haut. »Ich liebe dich.«

				»Wie kannst du nur?«, schluchzt sie. »Ich habe dich verraten. Auch wenn ich dich nicht erschossen habe. Aber ich habe allen Ernstes darüber nachgedacht. Ich war überzeugt, dass du mich belogen hast, dabei hast du mich doch vor den Söldnern gewarnt. Dass Gemma mich so schnell überzeugen konnte, beweist, dass ich von Grund auf böse bin und …«

				»Womit hat dieses Böse in Gemma dich denn davon überzeugt, dass ich sterben muss?« Das ist jetzt sehr wichtig. Ariel muss begreifen, dass sie manipuliert wurde. Ihre Gefühle wären sonst nicht in so kurzer Zeit von tiefer Liebe zu brennendem Hass umgeschlagen. Einem so brennenden Hass, dass sie mich töten wollte.

				»Sie sagte, dass du Romeo nur erfunden hast«, flüstert sie. »Sie meinte, du bist nach wie vor Dylan und alles, was du über den Fluch und die Magie erzählst, sei ein Trick, um mich ins Bett zu bekommen und die Wette zu gewinnen. Sie hat gesagt, du hättest auch sie belogen, um sie ins Bett zu kriegen. Und dann hat sie behauptet, dass ihr beide gewettet habt, als ihr zusammen … wart. Ihr hättet darum gewettet, wann ich das erste Mal …«

				Ich seufze. Verdammt! »Sie hat die Wahrheit gesagt. Jedenfalls im Großen und Ganzen. Dylan hat Gemma wirklich belogen, und die beiden haben tatsächlich gewettet«, erkläre ich. Gleichzeitig frage ich mich, ob Ariel sich vielleicht irrt und Gemma gar keine Söldnerin ist. Möglicherweise ist sie einfach nur eine besorgte Freundin, die sich weigert, eine ziemlich unwahrscheinliche Geschichte zu glauben. »Es tut mir leid, dass ich dir davon nichts gesagt habe. Ich wollte dich nicht kränken. Außerdem dachte ich, es spielt keine Rolle, was zwischen Dylan und Gemma war. Weil ich nicht Dylan bin. Was ich dir erzählt habe, stimmt. Alles. Jedes Wort. Bitte glaub mir.«

				Sie nickt, und ich merke, dass ihre Anspannung nachlässt. »Ich weiß«, antwortet sie. »Als ich mich endlich von Gemma loseisen konnte, habe ich nachgedacht und ich … Mir wurde klar, dass Dylan niemals klug genug gewesen wäre, sich so eine Geschichte auszudenken. Alles, was du mir erzählt hast, ist so unglaublich, dass es nur wahr sein kann. Und dann, als ich bei Gemma zu Hause war, um ihre Sachen zu holen, fiel mir wieder ein, was du mir über die Söldner erzählt hast. Dass ich erst merken würde, ob es einer von ihnen ist, wenn es zu spät ist. Deshalb habe ich dir den Zettel geschrieben. Ich wollte mich mit dir treffen, um über alles zu reden, bevor ich Gemma den Schmuck bringe. Aber wahrscheinlich hat sich das jetzt sowieso erledigt.« Sie schließt die Augen und seufzt resigniert. »Der Söldner, der in ihr ist, wird wohl kaum Geld für eine Reise nach Seattle brauchen.«

				Ich fahre an den Straßenrand und halte an. Was ich ihr jetzt zu sagen habe, sollte nicht während der Fahrt besprochen werden. »Ariel, ich … ich bin nicht sicher, ob …« Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen. Aber ich muss es ihr sagen, auch wenn es ihr wehtun wird. »Ich glaube nicht, dass Gemma ein Söldner ist.«

				Sie sieht mich aus großen Augen an. »Wie bitte?«

				»Ich kann es natürlich nicht mit Sicherheit sagen, es wäre also besser, sie weiterhin zu meiden. Aber ich glaube, sie ist nur besorgt um dich.«

				»Was …« Sie wird noch blasser als zuvor. »Was meinst du damit?« 

				»Dylan war ziemlich gemein zu Gemma. Anscheinend will sie dir diese Erfahrung gern ersparen«, sage ich behutsam. »Weiß sie von der Waffe in der Cafeteria?«

				»Nein … davon weiß sie nichts. Sie war mit dem Video beschäftigt. Ich habe ihr nicht gesagt, dass …« Sie schweigt erschrocken. »Ich wurde gar nicht von ihr dazu getrieben«, sagt sie ausdruckslos. »Ich wollte aus eigenem Antrieb einen Mord begehen.«

				»Du hättest mich nicht töten können.«

				»Oh doch, ich hätte es fertiggebracht.« Sie greift nach dem Türgriff, doch ich halte sie am Handgelenk fest.

				»Wohin willst du?«

				»Lass mich aussteigen.«

				»Nein.«

				»Lass mich raus.« Sie schlägt nach meiner Hand, aber ich ziehe sie an mich.

				»Bitte geh nicht«, flüstere ich.

				»Begreifst du es denn nicht?«, schluchzt sie. »Ich bin verrückt. Ich bin nicht gut genug für …«

				»Du bist das Beste, was mir im Leben passiert ist.« Meine Stimme bebt. »Es ist mir egal, ob du mich umbringen wolltest. Und hättest du es getan, wäre mir das auch egal. Das wäre es wert gewesen. Du bist es wert.«

				»Du bist verrückt.«

				»Das habe ich dir doch gestern schon gesagt.« Ich versuche ein Lächeln, doch es gelingt mir nicht. Nicht, wenn sie so zornig ist. »Ich liebe dich. Ich vergebe dir.«

				Einen Augenblick lang ist es still, nur das Tuckern des Motors ist zu hören. »Das möchte ich dir auch immer sagen«, flüstert sie schließlich. »In meinen Träumen.«

				»Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach Vergebung sehne.« Ich rücke näher an sie heran, bis ich die verführerische Wärme ihres Atems an meinen Lippen spüre. »Aber noch sehnlicher wünsche ich mir, endlich selbst vergeben zu können, damit ich begreife, dass so viel Vergebung überhaupt möglich ist.«

				»Du bist wirklich bereit, mir …« Ihre Hände wandern von meiner Brust zu meinen Schultern.

				»Natürlich! Nichts kann mich umstimmen.«

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie hält den Atem an, als ich ihre Taille umfasse und meine Finger unter den Bund ihrer Jeans schiebe.

				»Dann sag nichts.« Ich küsse sie und lege in diesen Kuss all meine Liebe. Sie erwidert meinen Kuss genauso gefühlvoll. Es ist wunderbar und schrecklich zugleich. Es ist vollkommen.

				Heftig atmend lösen wir uns voneinander und sitzen Stirn an Stirn, mit geschlossenen Augen. Ich bin ganz benommen. Von mir aus könnten wir jetzt so sitzen bleiben und vergessen, dass heute unser letzter gemeinsamer Tag ist. Wir verbringen gerade unsere letzten Stunden miteinander. Wir werden niemals zusammen tanzen.

				Oder … Vielleicht …

				»Lass uns zu dir fahren«, flüstere ich. »Wir essen etwas und ziehen uns für den Ball um.«

				»Nein.« Sie schüttelt den Kopf. »Das geht nicht. Als Gemma und ich heute Morgen in der Cafeteria waren, hat sie sich an der Anlage zu schaffen gemacht und die Hintergrundbilder für die Show ausgetauscht. Bei deinem Auftritt heute Abend wird hinter dir auf einer Leinwand meine Handyaufnahme abgespielt. Ich kenne mich mit den Geräten nicht aus, ich will nicht …«

				»Das ist mir doch völlig egal. Soll das Video doch laufen. Alles, was mich interessiert, bist du.«

				»Aber was ist mit den Söldnern? Müssen wir uns nicht vor ihnen verstecken?«

				»Die Söldner würden mich nicht in einem Raum voller Menschen töten. Sie haben nicht gern Publikum.«

				Sie beißt sich auf die Lippen. »Dann wärst du also … auf dem Schulball sicher?«

				»Genau. Außerdem habe ich einen Auftritt. Und ich muss unbedingt wissen, wie deine Kulissenmalereien unter voller Beleuchtung aussehen.«

				»Ich möchte einfach nur mit dir alleine sein«, sagt sie mit Tränen in den Augen.

				»Das würde ich auch gern.« Ich streiche ihr das Haar hinter die Ohren. »Aber wir haben nur bis Mitternacht Zeit. Und mir ist sehr wichtig, dass du auch in Zukunft weißt, dass alles, was vergangene Nacht zwischen uns war, wirklich stattgefunden hat und ehrlich gemeint war. Alles, was zwischen uns war, ist aufrichtig und wahr.«

				Tränen strömen ihr übers Gesicht. »Wir haben keine Zeit.« Sie gräbt ihre Finger in meinen Nacken, und ein Schauer durchfährt meinen Körper. Ihre Berührungen werde ich ewig spüren. Auch wenn ich längst zu Staub zerfallen bin, werde ich noch wissen, wie sich ihre Haut auf meiner anfühlt.

				»Es tut mir leid«, flüstere ich. Sie ahnt nicht, wie sehr.

				Sie sieht mich an, ihre Lippen finden meine. »Ich vergebe dir«, sagt sie und küsst mich.

				Ich sehne mich nach einer weiteren Nacht mit ihr. Nur eine einzige noch. Nur noch einmal bei ihr liegen zu können, sie festhalten, während sie schläft. Aber wir haben keine Nacht mehr, sondern nur noch wenige Stunden, die unaufhaltsam verstreichen.

				»Ich sage es nicht gern, aber wir …«

				»… müssen los«, beendet sie lächelnd meinen Satz. »Du hast recht. Und ich schätze, ich …« Sie richtet sich gerade auf. »Du hast recht wegen Gemma. Ich muss ihr den Schmuck ins Motel bringen.«

				»Ich begleite dich, falls sie …«

				»Nein. Gemma ist vielleicht kein Söldner, aber sie hasst dich wie die Pest. Sie würde es nicht verstehen, wenn du mitkommst.« Wieder bedeckt sie ihr Gesicht mit den Händen. »Erst recht nicht nach dem, was Gemma und ich heute getan haben«, seufzt sie.

				»Ich will dich nicht noch mal alleine lassen. Ich habe bis vorhin geglaubt, die Söldner hätten dich in ihren Fängen, und das durch meine Schuld. Ich habe Höllenqualen gelitten.«

				»Es tut mir leid«, flüstert sie.

				»Das muss es nicht.« Ich umschlinge ihre Taille. »Lass mich dich nur beschützen.«

				Sie lässt die Hände in den Schoß sinken. »Okay. Du kannst mich zum Motel fahren und im Auto warten. Wir parken so, dass du ihre Zimmertür im Blick hast. Es dauert nur ein paar Minuten.«

				»Zehn Minuten. Keine Minute länger, danach komme ich dich holen.«

				Sie nickt. »Das müsste reichen. Ich kann sowieso nicht lange bleiben. Gemma hat heute Morgen im Schulsekretariat angerufen und sich als meine Mutter ausgegeben, um mich krankzumelden. Aber es könnte ja sein, dass die Schule eine Nachricht auf unserem Anrufbeantworter hinterlassen hat. Deshalb will ich rechtzeitig zu Hause sein und sie löschen, bevor Mom heimkommt. Sie lässt mich bestimmt nicht zum Schulball, wenn sie erfährt, dass ich geschwänzt habe.«

				»Ein solches Schicksal muss unter allen Umständen vermieden werden«, verkünde ich theatralisch und lenke den Wagen wieder auf die Straße. »Ich muss dich in dem Kleid sehen.«

				»Es ist wunderschön«, sagt sie leise.

				»Du bist wunderschön.«

				»Dank dir.«

				»Nein, das hat nichts …«

				»Oh doch. Das habe ich allein dir zu verdanken. Widersprich mir nicht«, befiehlt sie.

				Ich schweige und fahre. Ein Teil von mir ist immer noch selbstsüchtig genug, dass er nur zu gern glauben möchte, er sei der Grund für ihre strahlende Schönheit. Und dieser Teil hofft, dass sie sich an diese Vorstellung klammern kann, wenn der Junge, den sie liebt, sich wieder in eine so abscheuliche Kreatur verwandelt hat, dass er ihr seine grauenhafte Fratze nicht zu zeigen wagt.

				Aber wenn es eine Möglichkeit gibt, dann werde ich immer in ihrer Nähe sein. Ich werde im Verborgenen über sie wachen und alles tun, um sie vor der Dunkelheit zu bewahren.
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				Ariel

				Immer schön lächeln. Lächeln und lügen. Lächeln und lügen. Dieses Mantra murmle ich vor mich hin, während ich über den Parkplatz zu Gemmas Motel gehe. Ich spüre seinen Blick in meinem Rücken. Er sitzt im Auto und wird mich keine Sekunde länger als nötig aus den Augen lassen. Weil ich ihm ja so sehr am Herzen liege; weil er mich ja so wahnsinnig liebt.

				Liebe. Als ob er wüsste, was Liebe ist.

				In meinem Inneren ist es dunkel. Meine Wut ist so unbändig, mein Hass so groß, dass selbst die schreienden Stimmen in meinem Kopf verstummen. Es gibt keinen Raum für sie. Ich gehe durch den dichten, dunklen Nebel meines alles erstickenden Hasses, der mich wie ein dunkler Mantel umhüllt, zu Zimmer dreiundfünfzig und klopfe an die Tür.

				Gemma öffnet sofort. Sie blinzelt gegen das Sonnenlicht. »Hey! Mike ist noch unterwegs. Er ist nach San Luis gefahren, um ein paar Sachen aus seiner Wohnung zu holen«, sagt sie. »Wie sieht’s aus? Hast du …« Ihr Lächeln erstirbt, als sie mich ansieht. »Was ist los, Ree?« 

				Ich schlucke und versuche zu lächeln, aber es gelingt mir nicht. Meine Gesichtsmuskeln sind wie erstarrt. Ich kann mich für ihn verstellen, aber nicht für sie. Nicht nach allem, was ihre Mutter mir erzählt hat.

				»Oh Gott! Es ist etwas schiefgelaufen, stimmt’s? Verdammt!« Sie seufzt und lehnt sich ein wenig vor, um mit ihren Blicken den Parkplatz abzusuchen. Dann zieht sie mich ins Zimmer. »Na komm, ich hole dir eine Cola. Dann erzählst du mir alles.«

				Das Zimmer ist dämmrig, Mike und Gemma haben die Vorhänge gegen neugierige Blicke vorgezogen. An der linken Wand stehen zwei Doppelbetten. Eines ist noch unbenutzt, die dunkelgrüne Tagesdecke liegt ordentlich darüber. Das andere Bett ist völlig zerwühlt, die Laken zerknüllt, die Kopfkissen zerdrückt. Gemma und Mike schlafen anscheinend eng zusammengekuschelt in der Mitte des Bettes. So wie Romeo und ich in der vergangenen Nacht.

				Ich schließe die Augen und stöhne leise auf. Der Schmerz ist kaum auszuhalten, er ist noch schlimmer als heute Morgen. Kummer und Leid zerfressen mich.

				»Ree? Du machst mir Angst, Ree«, sagt Gemma besorgt.

				Ich öffne die Augen. Sie steht vor mir und nimmt behutsam meine Hände in ihre. Ich spüre ihre Berührung kaum. Meine Haut ist gefühllos und taub, eine tote Hülle. Eine undurchdringliche Rüstung, die mich im bevorstehenden Kampf vor Verletzungen schützen wird.

				Aber zuerst muss ich mich um die Sicherheit meiner einzigen Freundin kümmern.

				»Entschuldige.« Ich lasse mich von ihr zu dem kleinen Tisch in der Ecke ziehen und setze mich auf einen der beiden Stühle. Während sie eine Coladose öffnet und vor mir abstellt, ziehe ich aus der Jackentasche meines Kapuzensweaters eine kleine Plastiktüte. »Hier sind deine Sachen.« Ich lege die Tüte auf den Tisch und schubse sie mit einem Fingerschnipsen in ihre Richtung. »Ich hatte meinen Rucksack vergessen, deshalb habe ich sie in den Plastikbeutel getan und in meiner Jackentasche versteckt.«

				»Danke«, sagt Gemma. Aber sie greift nicht nach der Tüte. Stattdessen sieht sie mich besorgt an. »Was ist los? War mein Vater da? Hat meine Mutter dich erwischt, oder …«

				»Ja, hat sie.«

				»Scheiße!«

				»Aber es war nicht schlimm.« Weil sie nicht mehr deine Mutter war, füge ich in Gedanken hinzu. Es hätte keinen Sinn, Gemma die Wahrheit zu sagen. Sie würde mir nicht glauben, dass eine andere Seele im Körper ihrer Mutter wohnt – eine Botschafterin des Lichts, die ausgesandt wurde, mich zu beschützen –, genauso wenig, wie sie mir die Sache mit Romeo geglaubt hat. Dabei stimmt es. Romeo gibt es wirklich. Alles, was er mir erzählt hat, stimmt. Aber das mildert meinen Hass nicht. Ganz im Gegenteil. Die Wut, die mich heute Morgen befiel, als ich befürchtete, Dylan habe mir Romeo nur vorgespielt, war eine sanfte Brise, verglichen mit dem Zorn, der jetzt in mir lodert.

				»Ree? Ariel?«

				Romeos Geschichte ist wahr. Abgesehen von der Sache mit der Liebe natürlich. Das war gelogen. Ich hätte es wissen müssen.

				Romeo wurde zu mir geschickt, um mich hereinzulegen. Und wenn er merkt, dass es ihm nicht gelingt, wird er mich töten. So wie beim ersten Mal. Ich habe es selbst gesehen und am eigenen Leib gespürt, was es bedeutet, eine Kugel in den Kopf zu bekommen. Ich habe die Zufriedenheit in seinem Gesicht aufleuchten sehen, als er abgedrückt hat. Er hat es genossen. Es stand in seinen Augen. Die Botschafterin im Körper von Mrs Sloop hat mich durch ihre Berührung alles sehen lassen. Sie nahm meine Hand und schickte mir die Bilder von Romeos Schreckensherrschaft in meine Gedanken. So hat sie mich davor bewahrt, ihm ein zweites Mal zum Opfer zu fallen.

				Sie hat mich die Menschen sehen lassen, die er getötet hat. Unzählige Männer und Frauen hat er mit seinen raffinierten Lügen dazu getrieben zu morden. So wurden sie ebenfalls zu Ungeheuern. Auch er ist immer noch ein Söldner, wenn auch ein verfluchter und ausgestoßener. Er hat seinen Herrn verärgert. Jetzt muss er ein Mädchen finden, das ihn liebt, damit er sie den Söldnern opfern kann. Sonst wird er zu einer dieser Stimmen, zu einer dieser verlorenen Seelen, die ihre verzweifelten Schreie in meinem Kopf ausstoßen. Er hat mich nur verführt, um mich anschließend zur Schlachtbank zu führen.

				Jetzt werde ich Rache nehmen. Für mich, für Julia und für all die anderen Menschen, deren Herzen und Seelen und Leben Romeo auseinandergerissen hat.

				»Jetzt sag doch was, Ree«, fleht Gemma mit zitternder Stimme. Tränen schimmern in ihren braunen Augen.

				Sie wird gleich anfangen zu weinen. Ich habe vorhin vor Romeo so getan, als würde ich weinen, damit meine Lügen überzeugend wirken. Aber echte Tränen werde ich nie wieder weinen können. Mein Hass ist zu groß.

				»Wenn du nicht redest, rufe ich sofort deine Mutter an«, droht Gemma.

				»Besser nicht«, murmle ich ausdrucklos. »Das würde alles kaputt machen.«

				»Das ist mir gleich. Was ist denn nur los mit dir? Du machst mir Angst.«

				»Ich … bitte entschuldige.« Ich richte mich auf und versuche mich zu konzentrieren. Es fällt mir schwer. Bei jedem Blinzeln schießen mir Bilder von der Waffe meines Großvaters durch den Kopf. Zum hundertsten Mal wünsche ich, ich hätte sie nicht in der Cafeteria versteckt. Hätte ich sie dort gelassen, wo sie war, dann könnte ich jetzt nach Hause fahren, sie aus dem Schrank holen und mein Problem sofort lösen. Das würde mir die Qual des Versteckspiels ersparen, und ich würde nicht länger Romeos Berührungen und Küsse ertragen müssen.

				Seine Küsse. Wieder packt mich die Wut. Es drängt mich, ihm sein verlogenes Gesicht zu zerkratzen, ihn bluten zu lassen, bis er vor Schmerzen schreit. Aber das geht nicht. Ich muss warten, bis ich die Waffe in meinen Händen halte. Denn ich weiß nicht, wie ich ihn sonst töten soll.

				Gemma greift in ihre Hosentasche. »Okay, Ariel. Dann …« Ich packe ihr Handgelenk, um sie daran zu hindern, ihr Handy herauszuziehen. »Es geht mir gut«, sage ich und versuche, mich zusammenzureißen. »Es ist mir nur sehr schwergefallen, mit deiner Mutter zu sprechen. Nach allem, was du mir erzählt hast, konnte ich sie kaum ansehen.«

				Gemma seufzt. »Vielleicht hätte ich es dir nicht erzählen sollen. Seit wir vorhin aus der Schule gekommen sind, habe ich die ganze Zeit darüber nachdenken müssen und …«

				»Nein, ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.« Ich greife nach der Cola, nehme einen großen Schluck und spüre dem süßen, prickelnden Geschmack in meiner Kehle nach. »Ich bin froh, dass ich die Wahrheit weiß. Ich habe die Nase voll von Lügen.«

				»Und von charmanten, gut aussehenden Lügnern wahrscheinlich auch«, witzelt sie, aber ihr Scherz perlt an mir ab. Mir ist nicht nach Witzen zumute. Sie sieht mir in die Augen, aber nur kurz, dann wendet sie den Blick zur Seite. »Okay. Schauen wir mal, was wir hier haben.« Sie greift nach dem Plastikbeutel und sieht hinein. »Ich bin gespannt, ob meine Mutter etwas herausgenommen hat.«

				»Ist noch alles da?«, frage ich.

				»Ja, ich glaube schon«, antwortet sie und durchwühlt die Ringe, Armbänder und zusammengerollten Geldscheine.

				Ich war so neben der Spur, als ich Gemmas Sachen geholt habe. Ich erinnere mich kaum, die Schachtel in die weiße Plastiktüte gesteckt zu haben, die die Botschafterin mir in die Hand gedrückt hat. Auch ihre Hände haben gezittert. Es muss ihr schwergefallen sein, mich an den schrecklichen Bildern teilhaben zu lassen, und noch schwerer, mir den Jungen zu zeigen.

				Sie hat ihn gefesselt und in einer Scheune versteckt, wie ein Tier. Aber genau das ist er. Ein Tier mit einem hübschen Gesicht. Dieses Gesicht wird wieder Romeo gehören, sobald er mich getötet hat. Mein Tod ist seine Eintrittskarte zu dem wunderschönen Körper des Jungen auf dem Hügel. So wie Julias Tod der Preis für seine Unsterblichkeit war.

				»Monstrum!«

				»Wie bitte?«, fragt Gemma und schaut von dem Schmuck auf, den sie vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hat.

				»Nichts.« Ich versuche, die Anspannung in meinem Kiefer zu lösen, indem ich meinen Mund einige Male aufreiße und wieder schließe. Ich glaube, ich könnte die Diamanten in Gemmas Hand zu Staub zerbeißen.

				Ich atme langsam durch die Nase ein und aus. Es wird schon alles gut gehen. Die Botschafterin will heute am späten Nachmittag Romeos Körper in der Gefriertruhe der Cafeteria verstecken. Dort wird er bleiben, gefesselt und betäubt von ihrer Magie. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich erst ihn, dann die Waffe holen und Romeo ein Ende bereiten. So wie die Botschafterin es mir aufgetragen hat. Er wird nie wieder das Leben eines Mädchens gegen sein eigenes eintauschen können.

				»Es ist alles da.« Seufzend schiebt Gemma ihre Sachen zurück in die Tüte. »Danke. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Wenn du wüsstest, wie erleichtert ich bin.«

				»Kein Problem. Ich bin froh, wenn ich dir helfen kann.«

				Sie sieht mich mit einem boshaften Grinsen an. »Ganz meinerseits. Ich kann es kaum erwarten, heute Abend Dylans Gesicht zu sehen.«

				»Darüber wollte ich mit dir reden.« Aus diesem Grund bin ich hier. Ich muss die Sache mit Gemma klären, damit Romeo und ich uns für den Schulball umziehen können. Damit ich ihn töten kann, genau so, wie ich es ihm vorhin geschildert habe. Ich will sein dummes Lügengesicht sehen, wenn er begreift, dass ich ihn mit seinen eigenen Waffen schlage. »Ich möchte nicht, dass du heute Abend kommst.«

				»Was?« Gemma lacht ungläubig auf und bohrt ihre Finger in meinen Handrücken. »Bist du verrückt? Das will ich auf gar keinen Fall verpassen.«

				»Nein. Es ist zu gefährlich. Was, wenn dich jemand sieht und deine Eltern anruft? Immerhin giltst du als vermisst. Deine Mutter hat nicht …«

				»Pah!« Sie winkt ab. »Mich sieht schon keiner. Ich ziehe Mikes schwarzes Kapuzenshirt an und verstecke mich in den Vorhängen hinter der Bühne, bis der große Moment kommt.«

				»Aber …«

				»Im Ernst, Ree. Wenn das Video läuft, sind alle abgelenkt, und niemand wird mich bemerken.« Sie bleibt hartnäckig. »Ich will unbedingt sehen, wie Dylan sich bis auf die Knochen blamiert. Danach schleiche ich mich heimlich durch die Hintertür nach draußen. Mike wird auf dem Parkplatz im Auto auf mich warten. Wir fahren dann gleich nach Seattle. Ich habe alles genau geplant.«

				Aber ich habe meine eigenen Pläne. »Nein. Sobald Mike zurückkommt, müsst ihr sofort verschwinden.«

				Sie schüttelt irritiert den Kopf. »Was ist denn mit dir los, Ariel? Ich dachte …«

				»Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Wenn du hierbleibst, schwebst du in Lebensgefahr.«

				Sie erstarrt. »Was?«

				»Dylan ist gefährlicher, als wir dachten«, lüge ich. Sie würde mir nicht glauben, wenn ich ihr sage, dass Söldner in die Körper der Menschen eindringen, die ich liebe. »Ich habe heute einiges über ihn herausgefunden.«

				»Was denn?«

				»Das kann ich dir nicht sagen. Ich will dich nicht in Gefahr bringen«, erkläre ich. »Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn du meinetwegen ums Leben kämst.«

				»Oh Mann!« Gemmas Stimme zittert. »Meinst du das ernst?«

				»Absolut. Du musst von hier verschwinden. Und komm nie wieder hierher zurück.«

				»Aber was ist mit dir? Wenn Dylan so gefährlich ist, dann …«

				»Keine Sorge. Um Dylan kümmere ich mich schon.«

				Sie kneift misstrauisch die Augen zusammen. Dann begreift sie und reißt sie erschrocken wieder auf. »Ariel Dragland … Du hast doch nicht etwa vor, was ich denke, dass du vorhast?«

				»Mehr kann ich dir nicht verraten. Frag mich bitte nicht weiter aus.«

				»Nein, nein, das lasse ich nicht zu!«, ruft sie und springt auf. Sie wandert auf dem schmalen, geblümten Läufer neben dem Tisch auf und ab. »So geht das nicht. Ich weiß ja, was wir heute Morgen über meinen Onkel gesagt haben. Aber wenn Dylan wirklich ein Verbrechen begangen hat, dann musst du zur Polizei gehen. Wenn du jetzt etwas tust, das …«

				»Jetzt hör schon auf, Gemma!«, befehle ich harsch. Sie zuckt zusammen. »Mehr wirst du von mir nicht erfahren. Du und ich, wir beide waren heute Morgen schon zusammen in der Cafeteria. Wer weiß, wer uns dabei beobachtet hat. Falls man mich erwischt, ist es besser, wenn man dich nicht für meine Komplizin hält.«

				»Komplizin …« Sie leckt sich nervös mit der Zunge über die Lippen und holt tief Luft. »Ariel, ich …«

				»Verschwinde von hier, Gemma.« Ich stehe auf und sehe sie eindringlich an. »Versprich mir, dass du abhaust, sobald Mike zurück ist.«

				»Nein«, flüstert sie. »Du versaust dir doch dein ganzes Leben.«

				»Mein Leben ist schon längst versaut.«

				»Nein, Ariel, das ist es nicht.« Sie streckt die Hände nach mir aus, streicht sanft über meinen Ellbogen, zögernd und vorsichtig, als befürchte sie, ich könne durch ihre Berührung explodieren. »Es fühlt sich vielleicht im Moment so an, aber glaub mir, Dylan ist es nicht wert, dass …«

				»Halt endlich die Klappe«, fahre ich sie an.

				»Na schön. Wie du willst«, erwidert sie und zieht ihr Handy aus der Hosentasche. Ich reiße es ihr aus der Hand und schleudere es durchs Zimmer. Zufrieden höre ich, wie es zerbricht. »Verdammt, was …«

				»Du verstehst es nicht«, zische ich. »Du wirst es niemals verstehen. Also rede nicht mit mir, als wäre ich beschränkt.«

				Sie blinzelt ein paarmal. Dann will sie zur Tür. Ich stelle mich ihr in den Weg. »Du kannst jetzt nicht raus.«

				»Oh doch«, sagt sie weich. »Ich gehe zum Empfang und rufe deine Mutter an.«

				»Nein!«

				»Doch. Du weißt ja nicht, was du tust.«

				Sie will nach dem Türknauf greifen, doch ich schlage ihre Hand weg. »Er sitzt da draußen im Auto.«

				Verwirrt schüttelt sie den Kopf. »Wer?«

				»Dylan.«

				»Warum?« Sie hebt die Hände über den Kopf und spreizt die Finger. »Was hast du vor, verdammt noch mal?«

				»Das spielt jetzt keine Rolle. Er darf dich auf keinen Fall sehen. Erst recht nicht, wenn du so verärgert bist.«

				»Ich bin nicht verärgert, Ree. Ich bin total erschrocken. Wahnsinnig erschrocken.« Sie schluckt, und mir wird klar, dass sie Angst hat. Vor mir.

				»Das musst du nicht.« Ich beiße mir auf die Lippen, damit sie aufhören zu zittern. Das wollte ich nicht. So sollte es zwischen Gemma und mir nicht enden. »Bitte«, flehe ich und bete, dass sie mir zuhört, während ich mich unmerklich nach links bewege, zum Schreibtisch in der Ecke, auf dem eine Lampe steht. »Wenn du meine Mutter anrufst, nützt das niemandem. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann tu, was ich dir gesagt habe. Verschwinde mit Mike von hier und werde glücklich. Du bist meine beste Freundin. Du bist die einzige Freundin, die ich …«

				»Und du bist meine beste Freundin«, sagt sie mit Tränen in den Augen. »Weißt du das denn nicht? Ich hab dich lieb, das war mir ganz ernst heute Morgen. Ich kann nicht zulassen, dass du etwas tust, von dem ich genau weiß, dass du es später bitter bereuen wirst.«

				»Ich werde es nicht bereuen.«

				»Oh doch, das wirst du«, sagt sie. Ihre entschlossene Miene sagt mir, dass sie nicht aufgeben wird. Sie lässt mir keine Wahl. »Aber ich werde dafür sorgen, dass es gar nicht erst so weit kommt.«

				Sie bewegt sich Richtung Tür, im selben Moment schnappe ich mir die Lampe. Das Kabel reißt ab, als ich sie über meinen Kopf schwinge und nach unten sausen lasse.

				Härter als beabsichtigt.

				Gemma sinkt stöhnend zu Boden und bewegt sich nicht mehr. Still und reglos liegt sie da und gibt keinen Ton mehr von sich. Sie blinzelt nicht einmal. Ich lasse die Lampe fallen und schlage entsetzt die Hände vor den Mund.

				Blut strömt aus der Wunde an ihrer Schläfe und rinnt in roten Schlangenlinien über ihre Wange. Ich knie mich neben sie. Sie atmet. Leise, flache Atemzüge, die nach einer Weile regelmäßiger werden. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und lege zwei Finger an ihre Halsschlagader, um ihren Puls zu fühlen. Er geht langsam, aber regelmäßig. Sie wird wieder auf die Beine kommen. Vielleicht bleibt sie eine Weile bewusstlos am Boden liegen – das war ja auch der Sinn der Sache –, aber sie wird wieder auf die Beine kommen.

				»Gott sei Dank«, flüstere ich. Zitternd nehme ich meine Hand von ihrem Hals und haste ins Bad, um Handtücher zu holen. Eines platziere ich vorsichtig unter ihrem Kopf. Das andere rolle ich zusammen und lege es ihr auf die Wunde, damit das Blut aufgesaugt wird. Etwas Blut rinnt immer noch über ihr Gesicht. Es tropft von ihrer Wange und hinterlässt winzig kleine Spritzer auf dem Handtuch unter ihrem Kopf. Aber die Blutung lässt langsam nach.

				»Das wird schon werden«, versichere ich mir, während ich ihre Arme und Beine in eine bequemere Position bringe.

				Ich musste es tun. Ich musste Gemma ruhigstellen, damit ihr nichts Schlimmeres passiert. Wenn sie bewusstlos ist, kann sie nicht meine Mutter anrufen. Und wenn sie Angst vor mir hat, traut sie sich bestimmt nicht zum Schulball. Sie wird von hier verschwinden und ihr Leben leben. Ich will niemanden in die Sache mit hineinziehen. Mom habe ich bereits eine lange E-Mail geschrieben, in der ich ihr erkläre, dass ich für immer von hier verschwinden muss und dass ich sie liebe und mir wünsche, dass sie glücklich wird. Ich würde gern auch Gemma einen Brief schreiben. Aber so viel Zeit habe ich nicht. Die zehn Minuten, auf die Romeo und ich uns vorhin geeinigt haben, sind längst um. Sicher wird er gleich kommen und mich holen. Er darf Gemma auf keinen Fall so sehen.

				Ich muss mich mit einer kleinen Notiz begnügen. Auf dem Schreibtisch finde ich Zettel und einen Stift. Es tut mir leid. Geh von hier weg und werde glücklich. Du hast es verdient. In Liebe, Ree. P S: Schau immer nach vorn, niemals zurück.

				Ich klemme ihr den Zettel zwischen die Finger. »Mach’s gut«, flüstere ich. Dann stehe ich auf, fahre mir mit den Händen durch die Haare und schüttle meine Arme aus. Ich versuche, mich zu beruhigen, und setze ein Lächeln auf.

				Dann öffne ich die Tür und trete hinaus ins Sonnenlicht. Eingehüllt in meinen Schleier aus Hass gehe ich zum Wagen, in dem das Ungeheuer, das ich geliebt habe, auf mich wartet.

				Noch heute Nacht werde ich dieses Ungeheuer töten.

			

		

	
		
			
				23

				Romeo

				Ich stehe mit verkrampften Händen vor der Garderobe, die eigentlich ein Abstellraum ist, und warte nervös auf meine Liebste, die gerade ihren Mantel ablegt. Eine Schülerin summt leise »Luck be a Lady« vor sich hin, sie hat jetzt gleich ihren Auftritt.

				Ariel hat darauf bestanden, den langen schwarzen Mantel ihrer Mutter über ihrem Kleid zu tragen. Sie hat ihn sogar mit in ihr Zimmer genommen, damit ich nur ja keinen Blick auf das Kleid werfen kann. Erst wenn wir auf der Tanzfläche sind, will sie sich in ihrer ganzen Pracht unter der Discokugel präsentieren. Obgleich mir ihr Sinn fürs Theatralische gefällt, macht es mich traurig, hier vor der Garderobe zu stehen und mir vorzustellen, wie wunderschön sie ganz in Weiß aussehen wird.

				Ich fühle mich wie ein Bräutigam, der auf seine Braut wartet. Aber mich wird es bald nicht mehr geben, während Ariel weiterleben und einen anderen lieben wird.

				Oder sie wird vorher sterben, dank dir.

				Ich beiße in die Innenseite meiner Wangen, bis es schmerzt. Es hilft Ariel nicht, wenn ich über meinen Fehlern brüte. Ich habe sie bereits gewarnt und ihr genau erklärt, wer ihr auf den Fersen sein wird, wenn ich nicht mehr da bin, und was ihr droht, wenn man sie findet. Ich habe ihr geholfen, ihre Flucht zu planen, und ihr jeden erdenklichen Tipp gegeben, wie man überlebt. Schließlich kenne ich mich aus, ich habe jahrhundertelang die Körper der Toten gestohlen. Jetzt kann ich nur hoffen, dass sie gewappnet ist … wenn man gegen dunkle Magie überhaupt gewappnet sein kann.

				»Schöner Smoking, Stroud«, lacht ein rothaariger Junge und zieht sein Mädchen auf die Tanzfläche.

				»Secondhand«, grinse ich. Angespannt lasse ich meine Augen durch die Cafeteria schweifen.

				Auf der anderen Seite der Tanzfläche, hinter dem Gedränge der sich im Takt der Musik wiegenden Paare, befindet sich die von blau-weißem Scheinwerferlicht angestrahlte Bühne. Über dem Mädchen, das eine Bluesversion von »Luck be a Lady« singt, werden die Bilder der Abschlussklasse auf eine Leinwand geworfen, die von der Decke herabhängt, vor der von Ariel gemalten Kulisse, einem komplizierten Paisleymuster, das an die Hennamalerei auf den Händen einer Inderin erinnert. Einfach wunderschön. Schade, dass bald alle Augen nur noch auf Dylan Stroud gerichtet sein werden, um zuzusehen, wie er sich bis auf die Knochen blamiert.

				Auch wenn ich schon seit Jahrhunderten über jede menschliche Peinlichkeit erhaben bin, würde ich meine letzten Stunden lieber mit Ariel verbringen, ohne die Aufregung, die mein Striptease zweifellos verursachen wird. Ich will sie im Dämmerlicht in meinen Armen halten, unter den von der Decke herabhängenden glitzernden Silbersternen mit ihr tanzen und so tun, als könnte es ewig so weitergehen.

				Mir stockt der Atem, als sie aus der Garderobe tritt.

				Sie ist unbeschreiblich schön. Ihre Haare sind eine Nuance dunkler als ihr Kleid. Sie fallen ihr weich und seidig um die Schultern und streicheln ihre zarte Haut. Die schmalen Träger ihres Kleides betonen den feinen Schwung ihrer Gliedmaßen, das Mieder schmiegt sich eng um ihre Taille, sodass sich der weite Rock wie eine Blüte aus Chiffon bis zu ihren Füßen bauscht. Die hell rosafarbene Korsage, die sie über dem Mieder trägt – ein billiges Ding, das wir unterwegs in einem Supermarkt gekauft haben –, endet auf der Höhe ihrer Handgelenke und betont das Bild der umgekehrten Blüte noch.

				Sie ist eine Göttin. Angesichts ihrer Schönheit empfinde ich zum ersten Mal seit Jahrhunderten so etwas wie Demut. Ich bin beschämt, ihrer nicht wert, unvollkommen, verdorben und gewissenlos. Aber wenn sie mich ansieht, werde ich zu jemand Besserem.

				»Und?«, fragt sie ein wenig verlegen.

				Ich schüttle den Kopf, angesichts ihrer Vollkommenheit fehlen mir die Worte.

				»Du bist doch nicht etwa sprachlos?«, lacht sie und schaut verlegen zu Boden.

				»Tanz mit mir.«

				Sie sieht mich durch den Schleier ihrer Wimpern von unten herauf an, ihr Lächeln verblasst. »Ich kann gar nicht richtig tanzen. Das ist mir eben in der Garderobe erst bewusst geworden … Gemma und ich haben als Kinder früher oft ›Dance Dance Revolution‹ gespielt, aber …«

				»Keine Sorge.« Ich strecke meine Hand nach ihr aus. »Ich führe dich.«

				»Musst du dich nicht für deinen Auftritt fertig machen?«

				»Jetzt noch nicht. Ich muss dich zuerst unbedingt berühren.« Nachdem wir Gemma ihren Schmuck gebracht haben, sind wir zu Ariel gefahren. Ihre Mutter war schon zu Hause, aber die Schule hatte zum Glück nicht angerufen. Ariel durfte zwar auf den Schulball gehen, aber wir hatten keine Möglichkeit mehr, alleine zu sein.

				Es ist schon neun Uhr. Bis wir getanzt haben, ich aufgetreten bin und wir uns die Bowle haben schmecken lassen, wird es zehn sein, und dann nähert sich der Ball auch schon seinem Ende. Ich werde Ariel zur Bushaltestelle bringen und anschließend im Wald der Botschafterin gegenübertreten. Vielleicht gelingt es mir ja, sie dazu zu überreden, mich in meiner alten Gestalt hierbleiben zu lassen. Sollte sie mit meinem Seelengeist zum Treffpunkt kommen, dann könnte ich versuchen, mich mit ihm zu verständigen. Ihr wäre dann das Zepter aus der Hand genommen. Wenn mir das gelingt, folge ich Ariel nach Las Vegas. Wenn nötig, schleppe ich meinen verfaulenden Körper quer durch die ganze Wüste. Ich würde alles tun, um sie zu beschützen.

				Sollte mir jedoch nichts von alldem gelingen, dann wäre Ariel zumindest schon längst auf der Flucht und so weit weg, dass die Söldner sie nicht finden.

				Das hoffe ich wenigstens.

				Ich habe diese schreckliche Ungewissheit satt. Ich will nicht mehr von der Gnade anderer abhängig sein, sondern möchte meinen eigenen Wünschen folgen. Und gerade jetzt möchte ich nicht über Botschafter und Söldner nachdenken. Ich will mit Ariel tanzen und sie in meinen Armen halten.

				»Bitte tanz mit mir.«

				»Okay«, flüstert sie.

				Ich nehme ihre Hand, wir verschränken unsere Finger ineinander, und ich bin mir jeder unserer Bewegungen nur allzu bewusst. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so nervös war. Ich fühle mich, als wäre ich wieder ein schüchterner Jüngling. Schlimmer noch. Damals ahnte ich nicht, wie wertvoll solche Momente während meiner vielen Leben voller Grausamkeit und Schmerz sein würden. Jetzt weiß ich nur zu gut, wie kostbar dieser Augenblick ist. Wir suchen uns im Gedränge einen Platz auf der Tanzfläche, und ich ziehe Ariel mit zitternden Händen an mich.

				Die letzten Töne von »Luck be a Lady« sind verklungen. Ein Mädchen in einem hautengen schwarzen Abendkleid betritt nun die Bühne. Sie sieht in dem Kleid aus wie eine Billardkugel auf zwei Beinen. Und sie singt davon, dass sie zu guter Letzt doch noch ihre Liebe gefunden hat. Unter Geigenklängen und Trommelwirbeln trifft sie jeden Ton nuanciert und mit klarer Stimme. Der Song ist herzzerreißend und fröhlich zugleich. Ihr Gesang geht mir unter die Haut.

				Eine Haut, die ich nur auf Zeit habe, die nur geborgt ist. Mir läuft die Zeit davon und die Augenblicke mit Ariel werden immer kostbarer.

				»You smile, you smile«, singt das Mädchen auf der Bühne. Ich denke an den Moment, als ich Ariel zum ersten Mal habe lächeln sehen. An dem Abend auf der Straße, als ich noch dachte, ich hätte alles im Griff. Wie dumm ich war. Ich halte sie fest, und wir drehen uns im Takt der Musik. Ich spüre ihren Atem an meinem Hals.

				Als wir zum Stehen kommen, senkt sie verlegen den Kopf. »Die Leute gucken schon«, murmelt sie gegen meine Schulter.

				»Lass sie doch.« Ich lege die Hand auf ihren Rücken und genieße durch den Stoff ihres Kleides hindurch die Wärme, die sie ausstrahlt. Sie ist so lebendig. Ich mag mir nicht vorstellen, dass es jemals anders sein könnte. »Bitte versprich mir, dass du nie lange an einem Ort bleibst. Du darfst nur ein paar Tage in Las Vegas verbringen, dann musst du weiter. Und ruf niemanden an. Wenn ich es schaffe, treffen wir uns Sonntag. Falls nicht, dann kauf dir ein Ticket und steig in irgendeinen Bus. Warte nicht auf mich. Sollte ich aufgehalten worden sein, werde ich dich später schon finden.«

				Sie seufzt. »Meine Mutter wird sich furchtbar aufregen. Sie wird durchdrehen vor Sorge.«

				Meine Finger verkrampfen sich. Ich weiß, dass Ariel ihre Mutter nicht verlassen will, aber sie hat keine Wahl. Denn ich weiß nicht, ob ich noch da sein werde, um sie zu beschützen. Die Flucht ist Ariels einzige Chance auf Leben. »Wenn du bleibst, dann wird deine Mutter sich nicht nur Sorgen machen, sondern sie wird sterben. Und du auch«, sage ich.

				»Ich weiß«, flüstert sie.

				»Ich möchte dir keine Angst machen, ich will nur …« Ich versuche, meine Finger zu lockern. »Nein, das stimmt nicht. Ich will, dass du Angst bekommst. Ich will, dass du immer auf der Hut bist und niemals lange an einem Ort bleibst. Auch nicht, wenn du glaubst, dass diese Kreaturen längst auf der Jagd nach jemand anderem sind. Denn sie werden niemals aufgeben. Auch nach Jahren nicht. Sie sind uralt, ein Jahr, zehn oder zwanzig Jahre sind für sie nichts. Sie werden dich bis ans Ende deiner Tage verfolgen. Bitte versprich mir, dass du tust, was wir besprochen haben«, beschwöre ich sie.

				Sie schweigt, eine lange, verstörende Minute. Ich will ihr in die Augen schauen, aber sie sieht mich nicht an. Stattdessen starrt sie auf die Lichtpunkte, die von der Discokugel auf die Tanzfläche geworfen werden und wie Kaulquappen über den Boden schwimmen. Angespannt presst sie die Lippen aufeinander.

				»Bitte«, flehe ich und bleibe stehen. Die Vorstellung, sie könnte ihre Meinung geändert haben, macht mich ganz krank. »Wenn ich gehen muss, ohne zu wissen, ob du in Sicherheit bist, dann weiß ich nicht, was ich …« Natürlich weiß ich es. Ich würde wahnsinnig. »Bitte. Wenn du mich nur ein bisschen liebst, dann tu alles, um dich in Sicherheit zu bringen.«

				Sie hebt das Kinn und schaut mich an. In ihren Augen stehen unausgesprochene Fragen. Aber sie sagt nichts.

				»Stimmt etwas nicht?« Schweigen. Einen Augenblick lang scheint sie durchsichtig zu sein. Als sei sie nur das flache Abbild des lebendigen, atmenden Menschen, den ich eben noch in meinen Armen gehalten habe. Aber dann blinzelt sie einmal kurz, und Ariel ist zurück.

				»Nein. Ich meine … eigentlich stimmt gar nichts, außer dir.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und streift mit ihren Lippen über meine frisch rasierte Wange. Für die Rasur hat sie mir ihren pinkfarbenen Rasierer geliehen. »Ich verspreche dir, ich werde mich an den Plan halten.«

				Ich küsse sie neben ihr Ohrläppchen. »Danke!«

				»Du brauchst mir nicht zu danken. Sag mir nur noch ein einziges Mal, dass du mich liebst.«

				»Ich liebe dich«, flüstere ich und wünschte, sie wüsste, wie viel mehr diese drei Worte mir bedeuten, seit ich sie kenne. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

				Ein trauriges Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Du gehst jetzt besser.«

				Das Mädchen im schwarzen Abendkleid hat ihre Etta-James-Nummer beendet und wird von einem Jungen mit sehr viel Haargel abgelöst. Er singt eine Countryversion von »Maria« aus West Side Story. »Bist du nicht nach Logan an der Reihe?«

				»Ja.« Ich drücke ihre Hand. »Komm doch mit hoch. Dann kann ich dich ansehen, während ich singe.«

				»Okay.« Sie senkt das Kinn und schaut zu Boden, während wir uns einen Weg durch die tanzenden Paare bahnen.

				Manche schieben sich steifbeinig vor und zurück, aber einige Mutige tanzen so gewagt, dass kein Zweifel daran besteht, was sie nach dem noch Ball vorhaben. Sie rollen die Hüften und lassen ihre Hände wandern. Unwillkürlich muss ich an gestern Nacht denken. Daran, wie Ariel ihre langen Beine um mich geschlungen hat. Ich werfe einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob sie das Gleiche denkt, aber sie hat immer noch die Schultern hochgezogen und sieht zu Boden.

				Vor lauter Angst um die Zukunft kann sie unsere letzten glücklichen Minuten nicht genießen. Aber das kann ich ändern. Ich weiß, wie sie mich ansieht, wenn ich singe. Und ich werde so gut singen wie noch nie. Danach werde ich sie noch einmal auf die Tanzfläche ziehen. Wir werden wild und verwegen tanzen und alles um uns herum vergessen. Es wird nur uns beide und die Musik geben.

				»Rühr dich ja nicht vom Fleck.« An einer versteckten Stelle neben der Bühne lasse ich ihre Hand los. Hier ist es dämmrig genug, dass sie sich verstecken kann, und trotzdem noch so hell, dass ich sie von der Bühne aus sehen kann.

				»Tue ich nicht.« Sie lässt sich von mir auf die Wange küssen, sieht mich aber nicht an. Ihr Blick ist in die Ferne gerichtet, und sie lässt kraftlos die Arme hängen. Wieder habe ich den Eindruck, als sei sie plötzlich nur noch eine leere Hülle.

				»Geht es dir gut?«

				Sie sieht mich an, aber sie ist … wie ausgeknipst. »Nein. Aber das ändert sich bald.« Sie streicht mir das Haar aus dem Gesicht. »Jetzt geh schon. Das ist dein Stichwort.«

				Ich nicke. Aber das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, lässt mich nicht los. Ich eile hinter den Kulissen zur Bühne und nehme von Mrs Mullens das Mikrofon entgegen. Dann warte ich mit vor Anspannung verkrampften Kiefermuskeln auf meinen Einsatz. Ich sage mir, dass Ariel unter Schock steht, weil sie ihre Mutter verlassen und in Zukunft alleine zurechtkommen muss. Aber ich glaube eigentlich nicht, dass das der Grund für Ariels leeren Gesichtsausdruck ist.

				Ein Mädchen im schwarzen Kapuzenshirt tritt aus den Falten des Vorhangs. Ich sehe in Gemmas Gesicht und weiß sofort, dass ich in Schwierigkeiten stecke. Ihre gequälte Miene und die Panik in ihren Augen sagen alles.

				»Was macht du …«

				»Schnauze, Stroud. Für deine bescheuerten Spielchen ist jetzt keine Zeit«, zischt Gemma. »Du bist echt der letzte Dreck, und ich kann dich leiden wie Bauchweh, aber ich wünsche dir nicht den Tod.«

				Tod. Das Wort findet seinen Weg in mein Innerstes und liegt dort wie eine tickende Zeitbombe, schwer und bedrohlich. Tödlich. Als Söldner war ich fast unverwundbar, aber nun …

				Nun bin ich nicht einmal ein Botschafter. Ich habe keine Ahnung, was mit mir geschieht, wenn ich in Dylans Körper getötet werde, aber ich befürchte, es wird nichts Gutes sein. Vielleicht wandere ich bis in alle Ewigkeit durch den Nebel des Vergessens, wie die Botschafter, die ich getötet habe. Möglicherweise durchlaufe ich aber auch alle Stufen der Verwesung, wie es mein Macher für mich vorgesehen hat, und werde zu einer der verlorenen Seelen, die Ariel mit ihren Schreien quälen. So oder so könnte ich niemanden mehr beschützen.

				»Du darfst nicht auf die Bühne.« Gemma hält mich am Ärmel meines Smokings fest. »Ich weiß, du musst mich für verrückt halten, aber vertrau mir – geh da nicht raus. Schleich dich auf der anderen Seite hinter den Vorhängen zur Hintertür und …«

				»Warum?«

				Sie schüttelt den Kopf.

				»Ich verspreche, dass ich dir glauben werde«, beharre ich.

				Sie zögert. Doch als sich die Musik ändert, sieht sie ein, dass keine Zeit für Diskussionen ist. Das Lied ist gleich zu Ende.

				»Als Ariel mir heute Nachmittag meinen Schmuck gebracht hat, bat sie mich, nicht zum Schulball zu kommen. Sie meinte, sie wolle nicht, dass mich jemand sieht.« Gemma atmet tief ein. Widerstrebend berichtet sie weiter. »Ich habe ihr gesagt, das sei mir egal. Ich wollte auf keinen Fall verpassen, wie du dein Fett wegkriegst. Heute Morgen haben wir uns nämlich in die Cafeteria geschlichen und …«

				»Ich weiß von dem Video.«

				Fassungslos sieht sie mich an. »Was?«

				»Es ist mir egal«, sage ich und erwidere ihren Blick. »Ich finde es nicht schlimm.«

				Gemma packt mich am Ellbogen und zieht mich zurück, bevor ich auf die Bühne treten kann. »Und was sagst du dazu? Findest du das auch nicht schlimm?« Sie zieht sich die Kapuze vom Kopf und deutet auf die Wunde an ihrer Schläfe. Das Blut ist bereits verkrustet, aber die Verletzung ist frisch. »Als ich Ariel sagte, dass sie sich wie eine Irre benimmt und dass ich ihre Mutter anrufen will, hat es bei ihr ausgesetzt. Sie meinte, ich solle aus Solvang verschwinden und nie wieder zurückkommen, weil ich sonst sterben müsse. Oder als Komplizin in einem Mordfall ende. Und dann hat sie mir die Lampe auf den Kopf gehauen.«

				Die Zeit bleibt stehen. Die Musik aus den Lautsprechern klingt mit einem Mal seltsam verzerrt. Ich kann kaum atmen. Ariel hat mir erzählt, Gemma und sie hätten bei einer Cola überlegt, wie sie zukünftig Kontakt halten wollten. Anscheinend war das gelogen. Sie muss gelogen haben, denn Gemma sagt ganz offensichtlich die Wahrheit. Ihr Kummer und ihr Schmerz sind echt.

				Es gibt nur einen Grund, warum Ariel mich belügen sollte. Einen einzigen grauenhaften Grund.

				»Ich war kurz bewusstlos, wie lange genau, weiß ich nicht.« Gemma wischt sich mit dem Ärmel ihres Sweatshirts die Nase. »Mike ist vor einer Stunde zurückgekehrt und hat mich geweckt. Er hat mich überreden wollen abzuhauen, aber ich musste dich unbedingt warnen.«

				»Dylan! Mach dich bereit, es ist Zeit«, zischt Mrs Mullens hinter mir. Die letzten Töne von »Maria« verklingen in der Cafeteria. Logan schlüpft durch den Vorhang. Mrs Mullens hat recht. Es ist Zeit. Ich muss da raus und mich der Musik stellen. Und dem Mädchen. Und dem Bösen, das den Kampf um ihre Seele schon fast gewonnen hat.

				Ich gehe einen Schritt vorwärts, aber Gemma lässt meinen Arm nicht los. »Nein!«, ruft sie. »Das darfst du nicht. Ich glaube, sie will dir etwas antun, wenn du auf der Bühne stehst. Dich verletzen oder sogar umbringen. Ich weiß es nicht.«

				»Es ist schon in Ordnung.« Die Musik läuft schon. »Ich muss gehen.«

				Gemma stöhnt frustriert auf. »Bitte! Geh nicht! Ich war diejenige, die Ariel gesagt hat, dass sie sich an dir rächen soll. Wenn sie dir jetzt etwas antut, dann …«

				»Mach dir keine Sorgen, sie liebt dich, Gemma. Und keine Angst, ich liebe sie wirklich.« Ich drehe mich noch einmal zu Gemma um und umarme sie. Sie verstummt verblüfft.

				»Geh jetzt, Gemma«, befehle ich und gehe auf den Vorhang zu. Diesmal lässt sie mich. »Geh mit Mike nach Washington und halte dich von Ariel fern.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass sie tatsächlich wahnsinnig ist«, flüstert Gemma.

				»Sie ist nicht wahnsinnig.« Bevor Gemma antworten kann, schalte ich das Mikrofon ein und betrete gerade noch rechtzeitig die Bühne, um die ersten Töne von Dylans Lied zu singen. Ich schaue zu der Stelle, wo Ariel stehen sollte. Es überrascht mich nicht, dass sie verschwunden ist.

				Ich bin am Boden zerstört, aber überrascht bin ich nicht.

				Ariel ist nicht wahnsinnig. Sie tut, was sie tun muss, und danach wird sie zu den Bösen gehören. Die Söldner haben sie bereits in ihren Fängen. Ariels Lügengeschichten waren genial. So perfekt, dass sogar ich, mit meiner jahrhundertelangen Erfahrung in der Kunst des Lügens, sie nicht durchschaut habe. Wie sie jede ihrer Lügen mit einem Hauch Wahrheit ummantelt hat, war … bemerkenswert. Und sie hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als ich ihr gesagt habe, dass die Söldner mich nicht vor Publikum angreifen würden. Dabei wusste sie, dass ich an meinem Arm den Tod zum Schulball führen würde.

				Mag sein, dass sie vorhat, mich jetzt genauso zu töten, wie sie es mir gebeichtet hat. Vielleicht wartet sie aber auch damit, bis wir beide auf dem Weg zur Bushaltestelle sind. Sie hat mich jedenfalls sehr geschickt hinters Licht geführt. So wie ich Hunderte von hübschen, jungen Mädchen hinters Licht geführt habe. Genau wie ich haben auch sie geglaubt, dass Liebe alles überwinden kann. Ariel hat mich zum Narren gehalten wie einen verliebten Idioten.

				Aber wie käme ich dazu, sie dafür zu verurteilen? Ich habe oft genug dasselbe getan. Ich war das, wozu sie nun werden wird. Ich frage mich, ob Ariel dort unten irgendwo steht und die Aufregung nutzt, um mich zu töten. Denn jetzt wird das Video gezeigt, und Gelächter brandet auf. Doch ich kann sie nicht hassen. Die Wahrheit ist, ich liebe sie immer noch, auch wenn es hoffnungslos ist.

				Es war nicht alles gelogen. Für einen Tag oder auch zwei hat sie mich wirklich geliebt. Und ich sie auch. Sie hat mich verändert, ich werde nie wieder derselbe sein. Ich atme durch und singe weiter. So ausdrucksvoll, dass die Leute, die direkt vor der Bühne stehen, aufhören zu lachen. »’Til I’m buried, buried in my grave.«

				Begraben. Wenn das keine ausgleichende Gerechtigkeit ist. Es liegt sogar eine gewisse Poesie darin. Ariel ist eine Romantikerin mit viel Gefühl fürs Theatralische und wird ihrem Werk einen Rahmen von tragischer Schönheit verleihen wollen.

				So wie ich einst.

				»Oh bring it to me.« Ich öffne die Arme, als eine Geste der Hingabe, ich biete mich ihr als Opfer an. »Bring your sweet lovin’ …«

				Ein Schuss lässt die Musik abrupt verstummen. Schreie ertönen. Ein zweiter Schuss zerschmettert die Discokugel. Panik bricht aus, Glassplitter regnen auf die Tanzfläche. Die Schüler bedecken ihre Köpfe und ergreifen die Flucht. Lehrer und Aufsichtspersonen drängen zu den Türen, Paare greifen sich bei den Händen und rennen los. »Lauf!«, schreit Mrs Mullens mir zu. Aber ich bleibe, wo ich bin.

				Sie hat es getan. Es ist vorbei. Jetzt ergeht es mir so, wie es damals Julia ergangen ist. Doch diesmal werde ich derjenige sein, der tot am Boden liegt, getötet von dem Menschen, den ich liebe. Noch hat Ariel mich nicht getroffen, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Dennoch kann ich nicht weglaufen und mich verstecken.

				Ich lasse das Mikrofon fallen. Der Knall, mit dem es zu Boden fällt, hallt mit lautem Getöse im Saal wider. Ich balle die Fäuste und wappne mich gegen den Schmerz, den ich gleich spüren werde, sobald die Kugel einschlägt. Gegen das Brennen, wenn sie in meinen Körper eindringt, ihn zerfetzt und das Blut aus mir herausströmt. Das ist ausgleichende Gerechtigkeit vom Feinsten. Welch traurige Verschwendung. Ich habe Ariel geliebt und irrtümlicherweise geglaubt, das würde genügen. Ich hoffe, ich werde sie wenigstens noch ein einziges Mal sehen. Ich hoffe, dass sie mir ins Gesicht sieht, bevor …

				Da hinten … auf der Türschwelle zur Garderobe, dort steht sie. Genau, wie sie gesagt hat.

				Sie lehnt gegen den Türrahmen. Der Lichtschein, der hinter ihr aus der Garderobe fällt, beleuchtet ihre Gestalt unter dem durchscheinenden Stoff des Kleides. Ihr Gesicht kann ich nicht erkennen, aber ich weiß, dass sie in meine Richtung sieht. Ich spüre, dass sie mir in die Augen schaut. In mir keimt eine Mischung aus Angst und Kummer auf, gewürzt mit einem Hauch guter, alter Wollust. Bei dieser Erkenntnis muss ich lächeln. Anscheinend habe ich mich doch nicht in einen so anständigen Jungen verwandelt, wie ich dachte. Ich bin immer noch verdorben genug, dass mich dieses Mädchen, das gerade versucht, mich umzubringen, antörnt.

				»Willst du es nicht endlich zu Ende bringen?«, rufe ich. »Ich sterbe sonst noch vor Spannung.«

				»Das wäre ein viel zu schöner Tod für dich«, antwortet sie.

				Das bestätigt meine Befürchtungen. Sie hat mich belogen und hält hinter ihrem Rücken eine Waffe in ihrer feingliedrigen Hand. Aber ich kann nicht glauben, dass es ihr leichtfällt. Ich glaube auch nicht, dass sie mich hasst, jedenfalls nicht nur.

				»Du machst deine Sache wirklich gut, alle Achtung.« Ich nähere mich dem Bühnenrand. »Das war ziemlich gewieft, wenn man bedenkt, dass es dein erster Mord ist. Warte ab, in ein paar Wochen …«

				»Romeo!« Das Flüstern ist hinter mir. Die Dringlichkeit in der Stimme der Frau lässt mich vermuten, dass sie schon eine Weile versucht, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich drehe mich um. Die Botschafterin hat sich im Vorhang versteckt und späht durch einen Spalt. In ihrer Hand hält sie eine Waffe.

				Eine Waffe. Aber ich dachte … Ich …

				Sie hält sie mir hin. »Nimm sie. Du weißt, was du zu tun hast.«

				Ich schaue ratlos von der Waffe zu Ariel. Sie steht immer noch auf der Türschwelle, von hinten hell angestrahlt, gibt sie ein perfektes Ziel ab. Ich bin ein hervorragender Schütze. Zweifellos würde ich sie gleich mit dem ersten Schuss treffen. Ich sehe schon vor mir, wie das Blut aus ihrem Körper fließt und sich auf dem weißen Kleid ausbreitet wie eine fleischfressende Pflanze.

				»Sie ist jenseits aller Erlösung, du kannst sie nicht mehr retten.« Die Botschafterin wirft mir die Waffe zu. Sie landet direkt vor meinen Füßen und trudelt gemächlich im Kreis. »Sie muss einen schnellen Tod sterben. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Eid der Söldner ablegt.«

				»Ich …« Ich drehe mich erneut nach Ariel um. Warum bleibt sie so regungslos stehen? Warum richtet sie nicht ihre Pistole auf mich? Liebt sie mich noch? Wartet sie darauf, dass ich ihr einen Grund gebe, diesen Wahnsinn zu beenden?

				Es gab einmal eine Zeit, in der ich gedacht habe, dass Ariels Tod das Beste sei. Wenn sie schon so nahe davorsteht, ein Söldner zu werden, gibt es kein Zurück mehr. Aber wenn ich sie ansehe, ihre anmutige Gestalt, die Spitze ihres Kinns, das Heben und Senken ihrer Schultern bei jedem Atemzug …

				»Ich kann es nicht«, sage ich schlicht.

				»Nein. Ich kann es nicht«, flüstert die Botschafterin. »Die Mächte des Lichts verbieten es mir, sie zu töten, aber du kannst es. Wenn du es tust, wirst du einer von uns werden, das verspreche ich dir. Es wird dein letzter Mord sein, ein großmütiges Opfer zum Wohl der Allgemeinheit. Es dient einem höheren Zweck.«

				Ein großmütiges Opfer zu einem höheren Zweck.

				Die Worte drehen sich in meinem Kopf. Sie ähneln erschreckend denen, die der Söldner, der mich geschaffen hat, damals auf dem Hügel zu mir gesagt hat.

				Offenbar haben die Mächte des Lichts und die der Dunkelheit mehr gemeinsam, als ich geahnt habe.

				Ich bücke mich und hebe die Waffe auf. Dann bewege ich mich langsam zurück zum Bühnenrand. In mir keimt ein Verdacht.
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				Ariel

				Obwohl ich sehe, dass seine Finger sich um die Waffe legen, fühle ich keine Trauer. Es tut mir auch nicht mehr weh, dass die Botschafterin recht behalten hat und Romeo tatsächlich ein Mörder ist, dessen unsichtbarer Komplize sich hinter dem Vorhang versteckt.

				Ich verspüre nur noch Hass und Wut. Brennend und tödlich.

				Ich recke mein Kinn und umklammere die Pistole fester. Ich muss ihm unbedingt zuvorkommen, bevor er oder derjenige, der hinter dem Vorhang steht, mich erschießt. Bevor jemand von den Leuten, die geflohen sind, Hilfe holt. Die Botschafterin hat mich gewarnt, dass Romeo wahrscheinlich von einem anderen Söldner unterstützt wird. Doch der wird ihn im Stich lassen, sobald er erkennt, dass Romeo versagt. Ich werde Romeo eine Kugel in den Körper jagen, und zwar in jeden seiner beiden Körper, den geborgten und den, den er sich beinahe durch meinen Tod erkauft hätte.

				Vor mir steht Dylan; Romeos ursprüngliche Gestalt liegt gefesselt hinter mir in der Garderobe. Die Botschafterin hat Wort gehalten und ihn in der Gefriertruhe gefangen gehalten. Die Aufnahmen von Dylans Striptease haben einen ziemlichen Tumult verursacht, deshalb ist der Junge mit den leeren Augen und der zerrissenen Kleidung keinem aufgefallen, als ich ihn so heimlich wie möglich von der Küche in die Garderobe geführt und dort versteckt habe. Niemand hat mitbekommen, dass ich ihn gefesselt habe und anschließend am Regal hochgeklettert bin, um die Pistole meines Großvaters aus der Deckenverkleidung zu holen. Jetzt sind keine Zeugen mehr da. Es gibt nur noch Romeo und mich.

				Es ist Zeit. Jetzt.

				Ich hebe die Pistole, mein Herz rast, ich sehe das Pulsieren an meinem Handgelenk, als ich meine Muskeln anspanne und die schwere Waffe in Anschlag bringe.

				»Warte!«, ruft Romeo. »Bitte!« Er springt von der Bühne auf die Tanzfläche, wo jetzt nur noch Tausende silberne Scherben an die glitzernde Discokugel erinnern. Mit meinen ersten Schüssen habe ich sofort die Kugel und die Musikanlage erwischt. Offenbar bin ich ein guter Schütze. Eigentlich müsste ich es schaffen, Romeo zu töten, bevor er die Waffe heben kann, die er in der Hand hält.

				Meine Finger legen sich auf den Abzug und spannen ihn. Immer weiter …

				»Sprich mit mir«, fleht er.

				»Wir haben genug geredet. Ich weiß über dich Bescheid.«

				Er hebt eine Hand. Die Hand ohne Waffe. »Ich habe dir gesagt, wer und was ich bin.«

				»Ich weiß jetzt, dass du immer noch ein Söldner bist.«

				»Nein. Ich …«

				»Als ich im Haus der Sloops Gemmas Schmuck geholt habe, hat eine Botschafterin im Körper von Gemmas Mutter auf mich gewartet. Sie hat mir alles erzählt.« Ich schleudere ihm die Wahrheit ins Gesicht. Ich kann sie nicht länger für mich behalten. »Sie hat mich sehen lassen, wie du mich getötet hast. Du hast mich erschossen!«

				Schuldbewusstsein flackert in seinen Augen auf. »Bitte, Ariel. Du verstehst nicht. Ich …«

				»Halt die Klappe.«

				»Bitte!«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht mehr reden will.«

				»Du musst nicht reden.« Er macht einen vorsichtigen Schritt nach vorne.

				Ich verlagere meinen Körper, um ihm die Sicht auf den Jungen hinter mir zu versperren. Er darf ihn nicht sehen. Erst wenn ich auf beide schießen kann.

				»Hör mir nur zu«, bittet er. »Julia hat in deinem Körper gewohnt, als ich das erste Mal hier war. Ich habe sie erschossen, weil ich keine andere Wahl hatte. Nur so konnte ich sie schützen …«

				»Ich habe die Nase gestrichen voll von deinem Schutz, und ich will mir auch deine Lügen nicht mehr anhören.«

				»Es sind keine …« Er verstummt. Am schnellen Heben und Senken seiner Brust sehe ich, dass er Angst hat. Er begreift allmählich, dass er mich mit seinem Geschwätz nicht mehr einwickeln kann und sterben wird. Endgültig. Für immer. »Bitte, lass mich dir sagen, was ich fühle. Ein letztes Mal.«

				»Liebe … ja …«, flüstert Romeos ehemalige Gestalt hinter mir. Vor lauter Schreck lockere ich die Finger um den Abzug. Ich werfe einen kurzen Blick hinter mich. Der Junge wiegt sich hin und her und lächelt dabei so selig und unschuldig, dass ich am liebsten weinen würde. Er ist eher bedauernswert als furchterregend. Gut aussehend wie der Junge in meinen Träumen, aber innerlich leer, so kaputt und am Ende, dass ich zuerst dachte, er könne nicht sprechen. Er war gespenstig stumm vorhin in der Scheune, so still, dass ich schon dachte, er sei tot.

				Die Botschafterin hat mir erklärt, dass es sich um Romeos Seelengeist handelt. Wenn Romeos Seele in die Körper der Toten einfährt, bleibt sein Seelengeist zurück. Romeo hat seit Jahrhunderten nicht mehr in seinem eigenen Körper gewohnt, aber er wünscht sich nichts mehr als das. Er wollte mich töten, um wieder in seine ursprüngliche Gestalt zurückkehren zu dürfen.

				Stattdessen werde ich ihn jetzt töten. Wenn der Körper, den Romeo im Moment bewohnt, und Romeos Seelengeist beide innerhalb weniger Minuten getötet werden, wäre Romeos Schreckensherrschaft zu Ende. Er würde nie wieder in einem anderen Körper wohnen können und wäre endgültig tot. Für alle Zeit.

				Aber dann wäre auch dieses arme Geschöpf tot. Sieh ihn dir doch an. Das wäre, als würdest du ein Hundebaby töten.

				Ich beiße die Zähne zusammen, drehe mich zu Romeo um und ziele. Dabei denke ich daran, dass ich mich ihm mit Leib und Seele hingegeben habe, während er insgeheim meinen Tod plante. Ich denke an die entsetzten Gesichter all der Menschen, die er zu Söldnern bekehrt oder getötet hat. Ich denke an das Mädchen in der Gruft, das seine Augen voller Qual geschlossen hat, während sein Blut auf den Boden tropfte. Wenn jemand es verdient hat zu sterben, dann Romeo. Und ich begehe ja nicht wirklich einen Mord. Dylan ist bereits tot und Romeo hätte schon vor Hunderten von Jahren sterben sollen. Es wäre nur gerecht. Auch wenn es sich falsch anfühlt, die Waffe auf jemanden zu richten.

				»Ich liebe dich, Ariel«, sagt er mit brüchiger Stimme.

				»Gemmas Mutter hat mich gewarnt, dass du genau das sagen würdest. Sie hat gemeint, du würdest niemals zugeben, dass du gelogen hast. Weil mein Tod nur dann einen Sinn für dich hat, wenn ich in dich verliebt bin.«

				»Ich hatte nie vor, dich zu töten. Nie!«

				»Mrs Sloop meinte, dass du genau das behaupten würdest.«

				»Mrs Sloop …« Er nähert sich mit langsamen, gleichmäßigen Schritten. »Hat sie vielleicht rote Haare, ist hübsch, ungefähr um die vierzig und trägt mit Vorliebe kakifarbene Kleidung?«

				Seine Frage verwirrt mich und ich lasse die Waffe ein wenig sinken.

				»Hat sie sehr helle Haut, dunkelbraune Augen und riecht nach Vanille?«, fährt er fort.

				»Ja schon, aber …«

				»Das ist die Hexe, die mich hierhergeschickt hat!« Seine Augen funkeln aufgeregt. Er glaubt wohl, dass ich ihm diesen Mist abkaufe.

				»Sie ist keine Hexe, sondern eine Botschafterin.«

				»Sie hat mir vorhin die Waffe gegeben, ich kann mir schon denken, was sie dir heute Nachmittag vorgelogen hat. Sie will uns gegeneinander ausspielen und …«

				»Halt endlich die Klappe!«

				»Ariel, bitte …« Er sieht aus, als wolle er gleich anfangen zu weinen, als würde es ihm das Herz brechen, mit anzusehen, wie sehr ich ihn hasse. »Ich kann dir alles erklären. Ich liebe dich immer noch.« Er hebt flehend die Hände, wie zum Gebet. »Ich war genau an dem Punkt, wo du jetzt bist, und ich …«

				»Ich weiß, was du getan hast.« Ich stelle mir die Blutspur vor, die seine Hände hinterlassen haben. »Ich habe die Menschen gesehen, die du getötet hast. Ich habe gesehen, wie du gelacht hast, während du sie mit bloßen Händen in Stücke gerissen hast.«

				»Ich war ein gemeiner, brutaler Schweinehund. Das habe ich dir doch gesagt, aber ich …«

				»Du hast mir aber nicht gesagt, dass du auch Julia umgebracht hast. Damals, als sie dich geliebt und dir vertraut hat.« Er erbleicht, geht aber unbeirrt langsam und vorsichtig auf mich zu. Mir bleibt höchstens noch eine Minute. Ich muss mich auf die Wahrheit konzentrieren, nicht auf den verletzten Ausdruck seiner Augen oder auf mein verrücktes Herz, das gerne glauben möchte, dass er mich wirklich liebt. »Ich habe gesehen, wie du sie hintergangen und verraten hast. Sie hätte dich getötet, wenn sie noch die Kraft gehabt hätte, sich das Messer aus der Brust zu ziehen.«

				»Du hast recht. Ich hätte dir das sagen müssen und auch noch vieles andere, aber ich …« Er schluckt. »Es tut mir leid. Ich war auf dich und deine Liebe angewiesen. Ich habe es lange nicht verstanden, aber ich war auch genauso darauf angewiesen, dich zu lieben. Ich …«

				In der Ferne erklingt Sirenengeheul. Ich ziele auf sein Herz. Ich muss es jetzt hinter mich bringen, bevor er mich noch einmal zum Narren hält.

				»Bitte, Ariel«, sagt er liebevoll. Wie heuchlerisch! »Sieh mich an. Du weißt, dass ich dir über die wirklich wichtigen Dinge die Wahrheit gesagt habe.«

				Er steht jetzt so nah vor mir, dass ich ihn berühren könnte, trotzdem kann ich den Abzug nicht durchdrücken. Er beugt sich so nah zu mir, dass die Waffe seine Brust berührt. Sein Duft strömt mir in die Nase und bringt etwas in mir zum Klingen. Es ist ein weicher und zutiefst menschlicher Duft.

				Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich dazu, hart zu bleiben. »Das ist für all die Menschen, die du verletzt hast. Und für die, die du nicht mehr verletzen kannst.« Mein Arm zittert, meine Hände schwitzen. »Es dient …«

				»… einem höheren Zweck«, sagt er in der Sekunde, als auch ich es ausspreche.

				Mein Ellbogen verkrampft, mein Arm wird taub. Ich lasse die Pistole sinken.

				»Das hat mir die Botschafterin im Körper von Gemmas Mutter gesagt, als sie mir vorhin die Waffe gegeben hat«, erklärt er und deutet über seine Schulter zur Bühne. Ich folge seinem Blick, sehe aber nichts. Der Vorhang ist zugezogen. Aber insgeheim frage ich mich, was wäre, wenn …

				»Sie sagte, wenn ich dich töte, wäre das ein großmütiges Opfer zum Wohl der Allgemeinheit, es diene einem höheren Zweck. Sie denkt, für dich wäre es besser zu sterben, als für die dunkle Macht zu kämpfen. Aber ich glaube ihr nicht.« Er kommt so nah, dass ich meinen Kopf zurückbeugen muss, um ihn anzusehen. »Ich glaube nicht, dass es gut oder großmütig ist, dich zu töten. Ich liebe dich, und ich weiß, dass du ein viel besserer Mensch bist als ich. Lass nicht zu, dass Botschafter oder Söldner dich zu etwas bekehren, was du nicht bist.«

				»Ich bin nicht …«

				»Du bist doch im Grunde kein Mensch, der glaubt, dass es in Ordnung ist, seine beste Freundin bewusstlos zu schlagen.«

				Mein Mund wird trocken. »Woher weißt du …«

				»Sie war hier, um mich zu warnen. Sie macht sich große Sorgen um dich.«

				»Ich habe nur versucht, sie zu schützen«, flüstere ich. Es klingt verlogen.

				»Das glaubst du doch selbst nicht. Genauso wenig wie du glaubst, dass es in Ordnung ist, eine Waffe in einem Saal voller Leute abzufeuern oder den Menschen zu töten, den du liebst«, fügt er leise hinzu. »Obwohl dieser Mensch vor dir steht und dir sagt, dass du das Beste bist, was ihm im Leben passiert ist.«

				Seine Augen schimmern feucht. Ich weiß, dass ich ihn für seine falschen Tränen und für seine Lügen hassen müsste, aber das tue ich nicht. Ich bin traurig und verwirrt. Und überwältigt von dem Wunsch, meinen Kopf an seine Brust zu legen. Wenn er wirklich lügt, dann tut er das so perfekt, dass ich unfähig bin, ihn zu durchschauen. Wenn er aber die Wahrheit sagt …

				Tja, dann ist er ein guter Mensch. Und ich bin so verrückt wie eh und je.

				»Ich werde jetzt meine Waffe weglegen«, verkündet er. »Die Botschafterin im Körper von Mrs Sloop hat zwar gesagt, dass ihre Magie ihr verbietet, dir etwas anzutun, aber ich möchte es lieber nicht darauf ankommen lassen. Lauf durch den Notausgang nach draußen und versteck dich irgendwo. Die Polizei wird jeden Moment hier sein. Ich werde ihnen sagen, dass ich nichts gesehen habe.« Er wischt die Waffe an seinem Hemd ab und wirft sie weg. Sie landet mit einem lauten Knall auf dem Boden.

				Er hat seine Waffe fallen lassen! Er will mich gar nicht töten! Er will sich ja noch nicht einmal verteidigen! Zum ersten Mal seit heute Nachmittag, als ich meinen eigenen Tod mit ansehen musste, ist mein glühender Zorn verflogen. Ich bin wieder ich selbst und bei klarem Verstand.

				Zuerst verspüre ich eine große Erleichterung, und dann … Entsetzen. Maßloses Entsetzen. »Oh Gott!« Ich lasse die Pistole fallen und zucke erschrocken zusammen, als sie scheppernd neben mir auf den Boden fällt. »Ich … fast hätte ich dich …«

				»Aber du hast es nicht getan.« Er nimmt mich in die Arme und zieht mich an sich. Dann schiebt er mich energisch zur Tür. »Jetzt lauf! Beeil dich! Ich liebe …«

				»Nein. Du verstehst es nicht.« Das Sirenengeheul wird lauter, aber ich kann ihn hier auf keinen Fall alleine lassen. »Sie hat mir erklärt, was ich tun muss, um dich endgültig zu töten. Ich sollte zuerst dich erschießen und danach den anderen Jungen.«

				»Welchen anderen Jungen?«

				»Das … ist … Er ist da drin. Sie hat ihn mit ihrer Magie betäubt, und ich habe ihn gefesselt.« Ich deute mit zitternder Hand hinter mich in die Garderobe. Langsam zeigt der Wahnsinn des heutigen Tages seine Wirkung. Ich fühle mich fein und zerbrechlich wie Porzellan, als würde ich jeden Moment auseinanderfallen. Alles ist plötzlich so fein und zerbrechlich und scheint sich aufzulösen: mein Körper, mein Verstand, die Grenze zwischen Richtig und Falsch, der Unterschied zwischen Gut und Böse.

				Unfassbar, dass ich Gemma bewusstlos geschlagen habe. Ich habe tatsächlich um mich geschossen und beinahe jemanden umgebracht. Fast hätte ich Romeo getötet. Romeo, der mich liebt und den ich liebe. Oh Gott, ich …

				»Wer ist da drin, Ariel? Du musst …«

				»Das bist du, so wie du auf dem Hügel ausgesehen hast«, murmle ich. »Sie hat gesagt, es wäre dein endgültiger Tod, wenn ich dich in Dylans Körper erschieße und gleich darauf deinen Seelengeist.«

				Romeo rührt sich nicht, aber ich sehe, wie sein Verstand arbeitet. Er scheint freudig überrascht und aufgeregt zu sein, das verwirrt mich noch mehr. »Ist die Botschafterin schon aus ihrem Versteck hinter dem Vorhang herausgekommen?«, fragt er.

				Ich schaue über seine Schulter zur Bühne. »Nein.«

				»Dann komm mit, beeil dich!« Er nimmt meine Hand und zieht mich zur Garderobe. Die Sirenen kommen unaufhaltsam näher. Der Notarzt muss schon auf dem Parkplatz sein. Auch die Polizei wird jeden Moment hier sein.

				»Warte, wir müssen …«

				Er legt seine Arme um mich, hebt mich hoch, sodass meine Füße in der Luft hängen, und trägt mich mit schnellen Schritten zur Garderobe. »Diesen Körper habe ich den ganzen Morgen gesucht. Wenn es mir gelingt, ihn zu berühren, werde ich in meinen eigenen Körper zurückfinden und bei dir bleiben können.«

				»Was?«

				»Ich weiß, er ist widerlich, und ich würde dich niemals darum bitten …« Er stolpert über die Türschwelle und bleibt wie angewurzelt stehen, vor Staunen steht ihm der Mund offen. Dafür, dass er angeblich genau weiß, was sich in der Garderobe verbirgt, sieht er ziemlich überrascht aus.

				»Komm!« Das Gesicht des Jungen, der auf dem Boden liegt, leuchtet auf, als er Romeo sieht. Er streckt ihm seine Arme entgegen wie ein Kind, das hochgehoben werden möchte, und zittert vor Aufregung am ganzen Körper, sodass die Fetzen seiner Kleidung wie an einer Vogelscheuche herumflattern.

				»Ich fasse es nicht.« Romeo lockert den Griff um meine Taille. »Das ist nicht … das ist …«

				»Es tut mir leid.« Ich weiß zwar nicht, wofür ich mich entschuldige, aber ich bin sicher, dass es angebracht ist. Ich bin immer noch benommen. Aber sobald meine Benommenheit verschwunden ist, wird mein Katzenjammer schrecklich sein. Offensichtlich bin ich viel verrückter, als ich dachte. Ich bin eine naive Idiotin, die nicht weiß, wem sie glauben darf, wem sie vertrauen kann.

				»Nein, du verstehst nicht, worum es geht.« Er dreht sich zu mir um und lächelt breit. »Mein ursprünglicher Körper ist wieder unversehrt. Er war halb verwest und fiel schon fast auseinander, als ich …«

				»Und das wird auch bald wieder der Fall sein.« Mrs Sloop steht plötzlich hinter uns. Wir wirbeln erschrocken herum. Sie steht auf der Türschwelle und hat die Hände zusammengelegt. Goldenes Licht leuchtet zwischen ihren Handflächen. »Ich werde das nicht zulassen. Es ist mir egal, wie schön deine Seele geworden ist. Du hast die Freiheit nicht verdient, und sie verdient es nicht zu leben. Es hat nicht einmal einen Tag gedauert, sie dazu zu überreden, einen Mord zu begehen. Ihr seid beide gefährlich und ich …«

				»Lauf, Ariel.« Romeo wirft sich auf sie, um sie zu Fall zu bringen. Einen Augenblick sieht es so aus, als würde es ihm gelingen. Doch in letzter Sekunde schießt ihr Fuß vor, und sie tritt ihm in den Magen. Er taumelt nach hinten und fällt mit dem Rücken in die Regale.

				»Hör auf!«, flehe ich sie an, aber es ist zu spät.

				Sie öffnet ihre Hände, und die goldene Lichtkugel saust auf Romeo zu, der in diesem Moment taumelnd auf die Füße kommt. Er kann unmöglich rechtzeitig zur Seite springen. Der magische Lichtball wird ihn treffen und ihn verletzen oder sogar umbringen.

				Ohne nachzudenken stelle ich mich der Magie mit ausgebreiteten Armen in den Weg. Kann ja sein, dass ich nicht weiß, was richtig oder falsch ist, und vielleicht habe ich Schwierigkeiten, Gut und Böse voneinander zu unterscheiden, aber ich weiß jetzt, dass es mir leichter fällt, für Romeo zu sterben, als ihn zu töten.

				Als der Lichtball mich trifft, falle ich auf Romeo, wir beide werden zurückgeworfen und prallen gegen die Wand. Seine ursprüngliche Gestalt jault vor Entsetzen laut auf. Ich hoffe nur, dass sich das Ganze gelohnt hat. Vielleicht macht mein Handeln meine vorherigen Taten wieder gut und mich zu einem besseren Menschen. Vielleicht ändert sich dadurch etwas. Ich glaube daran, dass die Begegnung mit Romeo mich zum Besseren verändert hat.

				Ich will mich umdrehen. Ich will ihm in die Augen sehen, aber mein Brustkorb brennt wie Feuer. Ich öffne meinen Mund zu einem Schrei, doch das Brennen breitet sich in meine Lungen aus, steigt mir in die Kehle und in den Mund. Mit einem Mal verschwimmt die Welt zu einem alles erstickenden grauen Nebel.

			

		

	
		
			
				25

				Romeo

				Alles stürzt in sich zusammen.

				 Ich lege meinen Arm um sie und packe mit der anderen Hand das zerfetzte Gewand meines Seelengeistes. Ich halte beide fest umklammert – meine Liebste und mein eigenes Ich. In einem Knäuel aus Armen und Beinen werden wir alle zusammen hart gegen die Wand schleudert.

				Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Möglicherweise reicht die bloße Berührung meines alten Körpers aus, um wieder meine ursprüngliche Gestalt anzunehmen. Dann kann ich Ariel beschützen. Die Botschafterin hat gesagt, sie selbst dürfe nicht töten. Ihre Magie darf also nicht tödlich sein.

				Ich hoffe es zumindest, doch dann …

				… prallen wir hart auf dem Boden auf. Ariels Augen sind geschlossen, schlaff und leblos hängt sie in meinen Armen. Ich spüre, dass ihre Seele ihren Körper verlässt. Ich will die Botschafterin anschreien und Ariel anflehen zurückzukommen, aber ich bringe keinen Ton heraus. Ich löse mich auf, die Wände schmelzen und der Boden unter uns gibt nach.

				Ich schließe die Augen, Dylans Haut gibt nach, wird dünner und verschwindet schließlich ganz. Ariels Blut fließt auf mich herab, und mein Blut tropft auf meine alte Gestalt. Die Welt wird zu einer einzigen weichen, formbaren Masse. Und dann ist alles plötzlich glasklar. Endlich durchschaue ich das Ganze und erkenne es als das, was es ist und seit jeher war: eine einzige große Lüge. Ein Trugbild, entstanden aus gekrümmtem Licht und dem unerschütterlichen Glauben daran, dass alles dreidimensional ist und eine feste Form hat. Aber so ist es nicht. Es gibt keinen Anfang und kein Ende. Die Grenze, die Gegenwart und Vergangenheit voneinander trennt, ist so fein und hauchdünn wie der Faden einer Spinne, den man mit einer kurzen, winzigen Handbewegung zerreißen kann.

				Das Einzige, was beständig und dauerhaft ist und mir Halt geben kann, ist Ariel. Ich liebe sie. Sie ist ein Teil von mir; sie ist meine bessere Hälfte und meine zweite Chance auf Leben. Dank ihr habe ich begriffen, dass ich mehr sein kann als ein Ungeheuer. Durch ihre Schwäche habe ich meine Stärke gefunden, ihr Vertrauen hat mir meines zurückgegeben, ihre Liebe hat mich geheilt. Ich werde sie niemals vergessen, und ich werde sie auf keinen Fall gehen lassen.

				Die Luft wird immer heißer. Dann formt sich undefinierbare Masse zu Materie. Zu Körpern und zu dem schmutzigen, unebenen Boden unter meiner Wange. Meine Finger halten immer noch verkrampft etwas umklammert. Dann plötzlich … neben mir stöhnt jemand.

				Ich öffne die Augen. Neben mir liegt Ariel. Es ist … unglaublich. Ariel liegt neben mir auf einem groben Steinfußboden. Die Luft ist angefüllt mit grauem Staub. Ich strecke meine Hand aus, um Ariel die wirren Haare aus dem Gesicht zu streichen, da spüre ich das Unfassbare. Es ist meine Hand. Meine eigene Hand. Ich bin wieder in meinem ursprünglichen Körper, dem lebendigen, atmenden, hustenden, keuchenden …

				Schützend lege ich mir den Ärmel über den Mund. Ich keuche und huste, bis meine Kehle schmerzt. Das Grau in der Luft ist kein Staub, sondern Rauch. Das Gebäude brennt! Wir müssen hier raus.

				»Ariel!« Röchelnd komme ich auf alle viere. Der Schmerz in meiner Kehle ist ein Zeichen dafür, dass ich den Rauch schon viel zu lange einatme. »Ariel, wach auf! Wir …«

				Hinter mir höre ich das Bersten von zersplitterndem Holz. Ich wirble herum und sehe einen brennenden Balken auf die Holzbänke herabstürzen. In den rußigen Fensterscheiben über den Bänken spiegelt sich flackerndes Rot und Orange. Mein Blick fällt auf eine blau gekleidete Madonna, die ein Baby mit einem seltsamen Gesicht in ihren Armen hält. In diesem Augenblick durchfährt mich die Erkenntnis mit entsetzlicher Klarheit.

				Ich kenne diese Kirche. Ich habe keine Ahnung, wie wir hierhergekommen sind, aber ich weiß, wo wir sind. Das ist die Kirche meines Heimatortes. In dieser Kirche habe ich als Kind stundenlang auf den harten Bänken herumgezappelt, weil ich das Stillsitzen kaum aushalten konnte. Hier haben Benvolio und ich über das Baby in den Armen der blauen Madonna unsere Witze gemacht. Wir fanden, dass es dem verschrumpelten Gesicht unseres Großonkels merkwürdig ähnlich sah. In diese Kirche wollte ich mich verkriechen, nachdem ich Julia durch meine Heimtücke dazu gebracht hatte, in der Gruft Selbstmord zu begehen. Die Gruft befindet sich keine hundert Meter von hier entfernt. Wir sind in der niedergebrannten Kirche, in der Romeo Montague ums Leben kam – in einer anderen Version der Vergangenheit. In dieser Version.

				»Julia.« Eine eigenartige Mischung aus Hoffnung und Entsetzen überkommt mich.

				Julia lebt vielleicht noch. Möglicherweise liegt sie immer noch in der Gruft. Wenn ich es schaffe, hier rauszukommen …

				Ich hocke mich auf die Knie und sehe mich um. Es brennt lichterloh. Die Flammen versperren den Weg zum Kirchentor und zu den Fenstern auf der linken Seite. Noch hat das Feuer den vorderen Teil der Kirche, wo Ariel und ich neben der steinernen Statue des gekreuzigten Jesus liegen, noch nicht erreicht. Aber es breitet sich rasend schnell aus und kommt immer näher. Wir müssen hier raus.

				»Ariel! Wach auf!« Ich ziehe sie auf meinen Schoß und schüttle sie sanft. Ich weiß weder wieso ich hier bin, noch wie es mir gelungen ist, sie mitzunehmen, aber sie muss jetzt unbedingt aufwachen. Wir können es schaffen zu entkommen. Es gibt noch einen schmalen Weg entlang der Bänke auf der rechten Seite, den die Flammen noch nicht erreicht haben. Aber die Flucht wird uns nicht gelingen, wenn ich sie tragen muss. Wenn wir nicht im Rauch ersticken wollen, müssen wir dicht am Boden bleiben.

				»Bitte, Ariel«, flüstere ich in ihr Ohr und küsse die seidige Haut ihrer Wange. So sanft und seidig und …

				Wo sind ihre Narben? Ich sehe mir ihr Gesicht genauer an. Die Narben sind verschwunden, ebenso ihr Lipgloss und der glänzende Lidschatten, den sie für den Ball aufgetragen hat. Ihr Gesicht ist rein und makellos. Ihre Haare sind viel länger als zuvor und fallen ihr in weichen Wellen um die Taille. Sie trägt ein graues Kleid aus grobem Wollstoff. So ein Kleid ist mir seit Jahrhunderten nicht mehr unter die Augen gekommen. Ich sehe an mir herunter und bin kaum überrascht, dass ich denselben Umhang trage wie an dem Tag, als ich mich mit Bruder Lorenzo auf der Straße vor den Toren Veronas treffen wollte. Aber an meinen Händen klebt kein Blut.

				Ich habe Julia nicht in den Selbstmord getrieben! Noch habe ich meine Seele nicht an die dunkle Macht verkauft.

				Ich ziehe Ariel näher an mich heran. Wenn es sein muss, werde ich sie am Boden hinter mir herschleifen. Plötzlich nehme ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Ich drehe mich um und sehe gerade noch eine rothaarige Frau neben dem Eisengitter verschwinden, hinter dem der Priester zur Gemeinde spricht. Es ist die Botschafterin. Das ist ihr Werk!

				»Hilfe! Hilf uns!«, brülle ich. Ich deute mit dem Finger auf sie, doch sie rührt sich nicht von der Stelle. Es überrascht mich nicht, dass sie uns beide sterben lassen will. Aber sie muss doch einsehen, dass es nicht richtig ist! »Wenn du wirklich für das Gute kämpfst, dann darfst du sie nicht sterben lassen. Sie wird hier niemandem etwas tun. Ihr Tod wäre völlig sinnlos.«

				Du unterschätzt die Bösartigkeit dieses Mädchens, so wie du deine eigene unterschätzt. Ich höre ihre Stimme in meinem Kopf, ein verstörendes Gefühl, dass mich zusammenzucken lässt.

				»Sie ist nicht bösartig«, flüstere ich. Ich weiß, dass die Botschafterin mich hören kann. »In dieser Zeit gehört eine Frau entweder ihrem Vater oder der Kirche. Sie hat weder die Macht noch die Freiheit, etwas …«

				Frauen haben eine ganz eigene Macht, Romeo. Genau genommen hat sie dich zu ihrem Sklaven gemacht.

				»Du bist doch diejenige, die mich zu ihrem Sklaven machen wollte!«, brülle ich. Aber mir ist klar, dass es keinen Sinn hat. Nur eins kann sie dazu bringen, sich zu bewegen. »Es verstößt gegen deinen Eid, tatenlos zuzusehen, wie Menschen sterben, und keinen Finger zu rühren, um ihnen zu helfen.«

				Mein Eid verbietet mir nur, einem lebenden Wesen etwas anzutun, sagt sie mit einem gehässigen Unterton, der mich an den meines Machers erinnert. Als ich das Feuer gelegt habe, gab es in dieser Kirche kein lebendiges Wesen. Ich schüttle den Kopf, mehr angewidert als überrascht.

				Es macht mich traurig, dass es so enden muss, Romeo.

				Ich beachte sie nicht länger. Stattdessen nehme ich Ariel in meine Arme. Wir müssen versuchen, über die Treppe in den Glockenturm zu gelangen. Das ist unsere einzige Chance. Der Weg unter den Fenstern steht jetzt ebenfalls in Flammen, und die Botschafterin versperrt uns den einzigen noch verbliebenen Fluchtweg.

				Vielleicht tröstet es dich, dass ich Julia retten werde. Ich hole sie aus ihrem Grab und werde ihr zu ewigem Glück in einem Dasein als Botschafterin des Lichts verhelfen.

				»Du wirst ihr nur zu ewiger Sklaverei verhelfen!«, knurre ich wütend, während ich taumelnd versuche, auf die Füße zu kommen. Ariel wiegt höchstens fünfzig Kilo, aber weil sie schlaff und leblos ist, kommt sie mir sehr viel schwerer vor. Außerdem bin ich etwas benommen vom Rauch.

				Julia wird keine Sklavin sein, sondern eine Erlöserin. Sie wird die Welt retten.

				Wenn ich nicht so stark husten müsste, würde ich angesichts ihres Irrglaubens laut lachen. Sie ist verrückt und genauso mörderisch und wahnsinnig, wie ich es einmal war. Ich muss unbedingt verhindern, dass ihr Julia in die Hände fällt.

				Ich drehe ihr den Rücken zu und stolpere zur Treppe. Fieberhaft denke ich darüber nach, welche Möglichkeiten mir noch bleiben. Die Treppe zum Glockenturm ist aus Holz, doch der Turm selbst ist aus Steinen gebaut. Ich hoffe, dass das Feuer sich darin nicht so schnell ausbreitet. Wenn ich einen scharfen Gegenstand hätte, könnte ich das Glockenseil durchtrennen und Ariel daran zur Erde herunterlassen. Anschließend würde ich selbst am Seil hinunterklettern und Ariel irgendwo verstecken. Dann könnte ich Julia holen und …

				»Da bist du ja, Romeo«, flüstert plötzlich eine Stimme aus der Dunkelheit des Glockenturms. Ich schreie entsetzt auf, beinahe wäre ich vor Schreck umgekippt. Die Stimme kenne ich. Noch bevor er auf dem Treppenabsatz erscheint, weiß ich, dass es der Mönch ist. In der Hand hält er einen Dolch. Es ist der Dolch, mit dem wir Julia getötet haben. »Wo hast du dich die ganze Zeit über versteckt? Ich habe an der Straße stundenlang auf dich gewartet«, sagt er.

				Es ist der Söldner im Körper des Mönchs. Er hat mich dazu gebracht, das Mädchen, das ich liebte, zu töten. Oder wird er mich erst dazu bringen?

				»Ich habe dich überall gesucht, aber du warst … wie vom Erdboden verschluckt.«

				Zitternd versuche ich, Luft zu holen. Er spricht Altitalienisch und scheint nichts von unserer Vergangenheit zu wissen. Oder von unserer Zukunft. Anscheinend befinde ich mich in einer Zeitschleife und bin zu dem Moment zurückgekehrt, als mein ewiges Dasein für das Böse seinen Anfang genommen hat.

				»Komm«, sagt er und winkt mich heran. »Wir haben etwas zu erledigen. Wenn wir uns beeilen, können wir den Flammen entkommen.«

				»Geh weg«, flüstere ich wie ein Kind, das auf der Straße einem bösen Hund begegnet. Aber dieser Mann gehorcht mir genauso wenig, wie es ein bösartiger Köter tun würde. Er ist nicht zugänglich für vernünftige Argumente. Auch nicht für Bitten oder Gebete. Das lässt das Kreuz an seinem Hals umso absurder erscheinen.

				Seine Augen verwandeln sich in schmale Schlitze. Sein Blick wandert von mir zu Ariel, dann fixiert er wieder mich.

				»Also hat Julia doch die Wahrheit gesagt. Du hast es dir anders überlegt.«

				»Lass Julia in Ruhe. Sie hat keinen Nutzen für dich.«

				Er lächelt und wedelt gelassen mit seiner Hand, um eine Rauchfahne zu vertreiben. »Du hast recht. Es hat keinen Sinn, sich länger mit Julia herumzuärgern. Du liebst sie nicht.« Er hält mir den Dolch hin, mit dem Griff zuerst. »Nimm ihn mit in den Glockenturm. Vergieße das Blut dieses Mädchens, bevor sie erwacht. Das ist kurz und schmerzlos. Ich werde gleich da sein und dir den Schwur abnehmen.«

				Er kommt näher und steckt mir den Dolch zwischen die Finger der Hand, mit der ich Ariels Kniekehlen umfasst halte. Dann legt er seine Hände um mein Gesicht, sie fühlen sich an wie Pergament. Er beugt sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen. Angst steigt in mir auf, mein Verstand ist plötzlich kristallklar, und eine unglaubliche Kraft durchströmt mich. Wenn ich fliehen könnte, würde ich es tun, aber er versperrt mir den Weg zum einzig sicheren Zufluchtsort. Ich rufe mir in Erinnerung, dass ich den Dolch in der Hand halte, doch gleichzeitig weiß ich, dass es keinen Unterschied macht.

				Der Mönch kann mich mit einem Fingerschnipsen töten, mit der Kraft seiner Gedanken oder mit einem Lächeln. Ich habe diese Hände schon einmal in meinem Gesicht gehabt und spüren müssen, wie seine klauenartigen Finger sich rasiermesserscharf in meine Haut gegraben haben. Er hat mit seinen tödlichen Gedanken mein Gehirn zerbersten lassen und mich gleichzeitig am Leben gehalten, damit ich den Schmerz erleide. Er ist das pure Grauen. Ich will nicht, dass Ariel denselben Albtraum erleiden muss. Und jetzt steht er hier vor mir, so nah, dass ich seinen schalen Atem rieche.

				»Das Mädchen liebt dich. Ihr Herz brennt vor Liebe für dich«, flüstert er an meiner Haut. »Und deine Aura glüht vor Liebe für sie. Sie leuchtet heller als deine Liebe für Julia.« Lächelnd richtet er seinen Blick auf einen Punkt über meiner Schulter. »Ich habe auch einmal eine solche Liebe gespürt. Aber meine Frau und ich haben uns getrennt. Seitdem sind wir jeder unsere eigenen Wege gegangen, aber in letzter Zeit mischt sie sich immer wieder in meine Angelegenheiten. Das kann ich nicht zulassen.«

				Ich folge seinem Blick durch das Flammenmeer und sehe die Botschafterin hinter dem Eisengitter stehen.

				Seine Frau!

				Dieses Ungeheuer und die Hexe waren einmal in Liebe miteinander verbunden. Und jetzt gibt es nur noch Hass und Magie zwischen ihnen. Ich lese in seinem Gesicht, was er Julias Amme antun wird, wenn es ihm gelingt, sie zu erreichen, bevor sie fliehen kann.

				»Bitte … tu das nicht.« Ich schließe für einen Moment die Augen und hoffe, dass eine gute Macht mein Gebet erhört.

				»Nicht ich werde etwas tun, sondern du.« Er tätschelt meinen Arm und schiebt mich zur Treppe. »Wenn du mir dieses Opfer bringst, dann wirst du in jeder Hinsicht mein Bruder sein.«

				»Nein. Auf keinen Fall.«

				»Oh doch«, sagt er. »Du bist ein kluger Junge, Romeo. Du wurdest verflucht und ausgestoßen. Jetzt bleibt dir nur noch dieser Ausweg. Wenn die Flammen die Treppe erreicht haben, wirst du bereit sein, mit diesem Dolch deine Liebste zu den Engeln zu schicken. Dann komme ich dich holen. Wir werden zu den Gräbern auf dem Hügel gehen, und ich werde dich in meine Geheimnisse einweihen.«

				Bei der Erinnerung an dieses Grauen und die Verwesung unter den Steinen des Grabes auf dem Hügel schüttle ich entsetzt den Kopf. Ich beiße die Zähne zusammen und versuche, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.

				»Geh.« Er hebt seine Hand, und ich spüre, dass seine Willenskraft sich wie ein Mantel um mich legt. Ich trete gehorsam zurück, wie eine Marionette, die allein durch seinen Willen gelenkt wird. Er hat immer noch Macht über mich. Vielleicht ist sein Einfluss so stark, dass ich keine eigene Entscheidung mehr treffen kann und ihm Ariel doch noch opfere. Ich erschauere und drücke sie so fest an mich, dass sie aufstöhnt.

				Der Mönch lächelt. »Verschaff dir etwas Atemluft, und dann mach dich an die Arbeit. Ich werde auch gleich da sein.«

				Kaum hat er sich Julias Amme zugewandt, wirble ich herum und stolpere die Stufen hoch. Ich muss seiner Gegenwart so schnell wie möglich entkommen. Jede Sekunde zählt. Ich werde mit dem Dolch das Glockenseil kappen, eine Schlinge machen und Ariel am Seil hinunterlassen. Anschließend werde ich ihr nachklettern, und dann werde ich Julia aus ihrem Grab befreien. Wenn mir das gelingt, bevor der Söldner mich aufspürt, haben wir vielleicht eine Chance zu entkommen. Falls nicht, habe ich zumindest den Dolch und weiß, was ich damit zu tun habe.

				Ich will nicht sterben. Aber ich werde auch nicht weiterleben, um Ariel etwas anzutun.

				»Bitte«, keuche ich auf Englisch, während ich die Stufen erklimme. »Bitte wach auf, Ariel. Wach endlich auf …«

				»Romeo?«, krächzt sie mit rauer Stimme. Meine Arme zittern. Noch nie habe ich mich so gefreut, meinen Namen zu hören. Wenigstens wird sie bei Bewusstsein sein, wenn ich sie am Seil herunterlasse. Sie wird fliehen können, auch wenn ich es nicht schaffen sollte, ihr nachzuklettern. Jetzt kann ich ihr noch einmal sagen, dass ich sie liebe. Vielleicht glaubt sie es mir ja diesmal. »Romeo? Ist …«

				»Wir leben, aber wir sind in großer Gefahr. Es brennt.«

				»Was? Ich verstehe kein Wort«, sagt sie in einwandfreiem Altitalienisch. Anscheinend hat sie sich während unseres Realitätenwechsels an die neuen Gegebenheiten angepasst, so wie auch ich immer die Sprache des Landes gesprochen habe, in dem ich mich als Söldner wiedergefunden habe.

				»Wir sind in großer Gefahr«, wiederhole ich in meiner Muttersprache. Ich bin überrascht, wie selbstverständlich mir die Worte auch nach Jahrhunderten noch über die Lippen kommen.

				»Was?« Benommen legt sie ihre Arme um meinen Hals. »Wo sind wir?«

				»In einer Kirche.« Ich will ihr nicht zu viel erzählen, sie ist bereits verwirrt genug. Wenn ich ihr jetzt sage, wo wir sind, könnte sie das überfordern. »Aber es brennt und …«

				»Du musst mich runterlassen.«

				»Meinst du denn, du kannst …«

				»Lass mich runter. Das schickt sich nicht. Schon gar nicht in einer Kirche.« Sie wehrt meine Hände ab. Mir bleibt keine andere Wahl, als sie herunterzulassen. Obwohl ich mit dem Dolch äußerst vorsichtig bin, bleibt er in ihrem Rocksaum hängen, und als ich ihn herausziehen will, zerreißt der Stoff. »Mein Kleid!«, ruft sie so entsetzt, als hätte ich eine Todsünde begangen.

				Verblüfft starre ich sie an. »Ariel, es brennt«, wiederhole ich so geduldig wie möglich. »Dein Kleid ist jetzt die geringste unserer Sorgen.«

				»Aber die Leute werden denken …«

				»Wovon redest du? Welche Leute?«

				»Bist du närrisch?« Sie drückt sich ängstlich an die Wand. »Wo hast du nur deinen Verstand?«

				»Ariel, wir werden bei lebendigem Leib verbrennen, wenn wir nicht sofort von hier verschwinden.« Nicht zu reden von dem Mann da unten, der mich zwingen wird, dir den Dolch ins Herz zu stoßen, nachdem er seine Exfrau zu Tode gequält hat. »Lass uns darüber sprechen, wenn wir im Glockenturm sind.« Ich reiche ihr meine Hand, doch sie presst sich nur noch fester gegen das Gemäuer. »Bitte, Ariel …«

				»Was redest du denn da?«

				»Ariel! Jetzt hör mir zu!«

				»Warum nennst du mich so?«

				Ich erstarre. Meine Hände hängen in der Luft, als stände eine unsichtbare Wand zwischen uns. »Aber so heißt du doch.«

				»Du machst mir Angst, Romeo«, sagt sie. Ihre großen blauen Augen füllen sich mit Tränen. »Du weißt sehr gut, wie ich heiße. Wir kennen uns schließlich von klein auf.«

				Meine Hände suchen hilflos nach einem Halt. Ich muss mich irgendwo abstützen. »Ich … Ich verstehe nicht …«

				»Ich bin es, Rosaline«, sagt sie. »Weißt du das denn nicht?«

				Ariel soll plötzlich Rosaline sein? Sie sieht Rosaline überhaupt nicht ähnlich. Aber offensichtlich glaubt sie tatsächlich, sie sei Rosaline DeSare. Möglicherweise ist Ariel jetzt Rosaline. Genau wie …

				»Benvolio«, flüstere ich und muss an die Begegnung auf der Straße denken – im einundzwanzigsten Jahrhundert –, als Benvolio fest davon überzeugt war, ein anderer zu sein. Und wenn er … Wenn Ben Luna …

				»Dein Cousin?«, fragt Rosaline. »Ist er hier?«

				Könnten Benvolio und Ben …? Könnte Ben …?

				»Bitte, Romeo. Lass uns Bruder Lorenzo suchen. Er ist doch dein Freund und Vertrauter. Er wird uns helfen.«

				Ihre Worte bringen mich zur Besinnung. Spielt es eine Rolle, wer wer ist und was sich wie oder warum verändert hat? Es gibt im Moment Wichtigeres. Die Kirche steht in Flammen und zwei übernatürliche Wesen trachten uns nach dem Leben. Wenn wir jetzt unsere Zeit damit vergeuden, erst einmal unsere Gedanken zu sortieren, werden wir schon bald keinen Verstand mehr haben, mit dem wir denken können.

				Ich nehme Ariels … Rosalines Hand und lasse sie nicht mehr los. Mein Griff ist sanft, aber bestimmt. »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Der Rauch muss mich benebelt haben, aber ich fühle mich schon besser.«

				»Wirklich?«

				»Ja. Aber unten brennt es. Wenn wir die Treppe hinuntergehen, werden wir in den Flammen sterben. Unsere einzige Chance besteht darin, in den Glockenturm zu steigen, damit ich dich an einem Seil zu Boden lassen kann.«

				Ihre Augen weiten sich. »Du willst mich von ganz oben an einem Seil herunterlassen? Aber das … Das kann ich nicht.«

				»Du musst.«

				»Es ist viel zu hoch.« Sie will sich losreißen, aber ich lasse es nicht zu. »Ich würde sterben vor Angst.«

				»Bitte, Rosaline. Wir haben keine andere Wahl. Vertraust du mir?« Ich sehe ihr tief in die Augen und versuche, nicht daran zu denken, wie schmerzlich es für mich ist, sie so … verändert zu sehen.

				Sie ist lieb und nett, aber sie ist nicht Ariel. Sie ist nicht das leidenschaftliche Mädchen, das mutig gegen seine Ängste ankämpft. Sie ist nicht diejenige, die mir verständnisvoll zugehört hat, als ich ihr meine Geheimnisse anvertraut habe. Sie habe ich nicht in meinen Armen gehalten und ihren Atemzügen gelauscht. Das Mädchen, dessen Hand ich halte, ist nicht Rosaline, aber sie ist auch nicht meine Ariel. Sie atmet nicht einmal wie sie. Sie würde auch nicht wie Ariel küssen. Sie würde mich nicht auf dieselbe Weise lieben oder hassen. Ihre Träume, ihre Hoffnungen, ihr Lachen und ihre Wut wären nicht die Ariels.

				Es zerreißt mir das Herz, aber ich versuche, meinen Schmerz zu ignorieren. Meine Ariel mag vielleicht verschwunden sein, aber ihr Körper und ein kleiner Rest ihrer Seele sind noch da. Jetzt ist nicht der richtige Moment, dem nachzutrauern, was ich verloren habe. »Bitte!«, flehe ich. »Komm mit. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Deine Eltern wären am Boden zerstört.«

				»Meine … Eltern.« Sie erbleicht. »Also schön.«

				Ich nicke und beginne erneut, die Treppe hochzusteigen. Hoffentlich haben wir nicht schon zu viel Zeit verloren. Ich konzentriere mich auf das Knarzen der Holzstufen unter meinen Ledersohlen und auf den Rauch, der langsam im Treppenhaus aufsteigt, und schiebe jeden Gedanken an meinen Verlust beiseite.

			

		

	
		
			
				26

				Ariel

				Diesmal bin ich die schreiende Stimme, ich bin der Eindringling,  den niemand hört.

				Ich bin hier! Bitte! Lass mich raus! Ich bin hier, Romeo, bitte! Bitte …

				Ich schreie verzweifelt, aber Romeo hört mich nicht. Auch Rosaline – dieses Mädchen, das in meinem Körper steckt und mit meinem Mund eine unverständliche Sprache spricht – nimmt mich nicht wahr. Ich dagegen höre und verstehe ihre Gedanken und spüre ihre Ängste. Sie fürchtet um ihr zerrissenes Kleid, um ihre Sittsamkeit und um ihren guten Ruf. Sie macht sich Sorgen, was ihr Vater sagen wird, wenn sie nach Hause kommt.

				Ich kann ihre Gedanken hören, ich spüre, was sie empfindet, aber es sind nicht meine Gedanken und meine Gefühle. Es ist so ähnlich, als sei mir der Fuß eingeschlafen. Das stechende Kribbeln verhindert, dass der Impuls, den Fuß zu bewegen, vom Gehirn in die Tat umgesetzt wird. Ich bin mir zwar jeder Bewegung bewusst, fühle das Gehen, das Sprechen und auch Romeos Hand in meiner – die Empfindungen sind jedoch unvollständig. Als hätte ich meine fünf Sinne nicht richtig beisammen, als wäre ich nicht ganz da.

				Ich bin nicht ich; ich bin überhaupt nicht da. Ich bin ein Nichts. Ich bin nichts als ein Schrei in einem Menschen und kann nicht einmal … 

				Rosaline sagt etwas, und meine Hand schwebt zur Stirn. Zum ersten Mal spüre ich wirklich, wie sich meine Haut anfühlt. Ihre Finger … meine Finger … sind kalt und zittern, als sie sie an meine Schläfen presst. Sie fragt sich … Sie will …

				Sie …

				Sie ist nicht sie. Ich weiß, dass niemand diesen Gedanken verstehen würde, doch für mich ist er eine Offenbarung. Plötzlich greift eins ins andere: Mein Verstand, mein Körper und meine Seele sind wieder miteinander verbunden. Zwar bin ich immer noch nicht Herrin über meine fünf Sinne, aber ich bin zumindest ein Teil davon. Rosaline ist kein anderer Mensch; sie ist nur eine andere Version von … mir.

				In der Tiefe unseres Seins sind Rosaline und ich ein und derselbe Mensch. Zu Rosaline hätte ich werden können, wenn ich in eine andere Zeit hineingeboren, anders aufgezogen worden wäre und andere Dinge gelernt hätte. Sie ist der Mensch, zu dem ich mich entwickelt hätte, wenn mein Vater da gewesen wäre und meine Mutter mich nicht ganz alleine hätte großziehen müssen. Wenn wir eine große Familie gehabt hätten, die uns geholfen und zur Seite gestanden hätte, wenn mein Gesicht nicht von heißem Öl verbrannt worden wäre und mich die anderen nicht dauernd angestarrt hätten wie den letzten Freak. Zu diesem Mädchen hätte ich werden können, wenn die Schreie in meinem Kopf nicht gewesen wären und mein Zorn und meine Ängste mich nicht zerfressen hätten. Das wäre aus mir geworden, wenn ich meine Tage damit verbracht hätte, über meine Liebe zu Gott nachzudenken, anstatt mit Romeo eine Liebe aus Fleisch und Blut zu erleben.

				In gewisser Weise ist diese Vorstellung tröstlich. Es wäre jetzt ganz leicht, Ariel Dragland loszulassen und mich endgültig in Rosaline aufzulösen. Wie ein Schwamm würde sie mein Ich in sich aufnehmen. Es wäre kein Sterben, sondern nur … ein Vergessen. Genau das habe ich mir als Kind immer von meinem Therapeuten gewünscht. Vor unserer ersten Therapiestunde hatte ich gehofft, er könne meine bösen Gedanken einfach ausradieren, und ich wäre anschließend wieder normal. Ich war am Boden zerstört, als ich merkte, dass das niemals geschehen würde.

				Aber jetzt könnte sich mein Wunsch erfüllen. Ich bräuchte nur loslassen, mich in die Tiefen von Rosalines Wesen hineinfallen lassen, und alles wäre vergessen. Als wären die schlimmen Dinge in meinem Leben nie passiert.

				Noch vor einer Woche hätte dieser Gedanke mein Herz vor Freude höherschlagen lassen. Ohne Zögern hätte ich die Gelegenheit beim Schopf ergriffen. Aber jetzt … Ich bringe es nicht fertig. Denn dann wären nicht nur die schlimmen Erinnerungen verschwunden, sondern auch die schönen. Ich würde nicht wissen, wie sehr meine Mutter mich liebt, weil ich sie vergessen hätte. Auch an Gemma und an unsere schwierige und gleichzeitig wunderbare Freundschaft hätte ich keine Erinnerung mehr. Ich würde mich auch nicht mehr an Romeo erinnern. Ich wüsste nichts mehr von unserer Liebe, hätte vergessen, was er mir bedeutet und dass er mich so sehr liebt, dass er mir sogar Dinge verziehen hat, die eigentlich unverzeihlich sind. Ich würde ihm niemals sagen können, dass ich ihm ebenfalls vergeben habe, und er würde sein Leben lang diesen gequälten Ausdruck in seinen Augen behalten. Er steckt wieder in seinem eigenen Körper, doch seine Seele ist immer noch die, in die ich mich verliebt habe. Ich weiß, dass er es ist, so wie er weiß, dass dieses Mädchen an seiner Seite nicht ich bin.

				Er denkt, ich sei nicht mehr da. Vielleicht glaubt er sogar, ich sei tot. Ich sehe es an seinem Blick. Ich merke es daran, wie er mir die Haare aus dem Gesicht streicht und mich anfleht: »Bitte geh weiter, bleib nicht stehen. Lass mich dich tragen, wenn du nicht gehen kannst. Uns bleibt keine Zeit mehr.«

				»Ich … Ich kann nicht«, antwortet sie. Sie schaudert, als ich versuche, die dünne Wand, die sie und mich voneinander trennt, zu durchbrechen. Ich verstehe jetzt, was sie sagt, und stelle mir meine Lippenbewegungen vor, wenn ich diese Sprache spräche. »Ich … fühle mich nicht gut.«

				Bitte. Lass mich raus, flehe ich. Er braucht mich doch! Und du brauchst mich auch.

				Ich versuche, Stärke und Kraft in unseren gemeinsamen Körper fließen zu lassen. Sie soll keine Angst haben vor der Welt, dem Leben und dem Erwachsenwerden. Sie muss sich nicht im Kloster verstecken. Sie hätte andere Möglichkeiten. Würde sie den Mut dazu aufbringen, könnte sie die Welt entdecken, die sich außerhalb der Mauern ihres Elternhauses befindet. Sie könnte Verona verlassen und herausfinden, dass die Welt genauso beängstigend ist, wie sie befürchtet, gleichzeitig aber auch wunderschön und spannend. Im Leben geschieht zwar viel Schreckliches, aber es gibt doch auch Hoffnung und Schönheit und Kunst und Abenteuer und … Romeo.

				Wenn sie den Mut dazu aufbringt, kann ich ihr eine ganz eigene Magie zeigen. Ich kann sie fühlen lassen, was ein menschliches Herz vermag, und sie die Höhen und Tiefen des Lebens spüren lassen. Wir könnten lachen, malen, spielen, tanzen und jede Sekunde mit dem Jungen, den wir lieben, genießen, auch wenn diese Momente noch so selten sein mögen.

				»Ich habe Angst«, flüstert sie, und ich weiß, dass sie diese Worte nicht an Romeo richtet.

				Diese Angst ist das einzige Gefühl, das du aufgeben solltest, sage ich leise. Warum sollte ich schreien? Die Wahrheit ist geflüstert nicht weniger wahr als geschrien.

				Rosaline hat ihr Leben hinter einer Mauer aus Ängsten verbracht. Ihr Vater hatte Angst, sie könne die Familienehre durch unschickliches Verhalten verletzen. Ihre Mutter fürchtete sich davor, ihre einzige Tochter zu verlieren. Rosaline hatte so große Angst davor, ihr liebevolles Elternhaus zu verlassen, dass sie nie herausgefunden hat, wer sie ohne ihre Eltern eigentlich ist. Ich sehe die lieben Gesichter der Eltern in Rosalines Gedanken: einen Mann mit einem roten Bart, der eine Nuance dunkler schimmert als die Haare auf seinem Kopf. Und eine blonde Frau, die so blass ist wie meine Mutter. Aber sie ist nicht meine Mom.

				Mom. Ich werde sie nie wiedersehen. Tief in mir weiß ich, dass es kein Zurück mehr gibt, selbst wenn wir das Feuer überleben sollten und ich wieder Herrin über meinen Körper wäre. Nie wieder werde ich die hilflosen Umarmungen meiner Mutter spüren, sie wird mich nie mehr in ihre Arme nehmen. Ich werde ihr niemals wieder sagen können, wie sehr ich sie liebe und dass es mir gut geht. Der Schmerz über diesen Verlust bricht mir das Herz. Meine Kraft schwindet und damit auch mein Einfluss auf Rosaline. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, werde ich von ihren Ängsten fortgespült.

				Sie stößt mich zurück in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Ich spüre unseren gemeinsamen Körper nicht mehr. Ich kann nur noch mit ihren Augen sehen, dass wir jetzt hastig die Wendeltreppe erklimmen. Oben in der Turmspitze ist kaum Platz, um aufrecht zu stehen. In der Mitte des Raumes hängen drei uralte, rostige Glocken an dicken gelblichen Tauen, die mit etwas Klebrigem überzogen sind.

				Romeo lässt mich … lässt Rosaline an der Wand zurück und hetzt zur nächsten hängenden Glocke. Fieberhaft versucht er, das Glockenseil mit dem Messer, das er in seiner Hand hält, durchzuschneiden. Er muss sich überlegt haben, an einem dieser Taue aus dem Turm zu entkommen. Aber woher hat er dieses Messer? Es kommt mir vor, als würde ich es aus meinen Träumen kennen. Die Schneide blitzt immer wieder auf, der tiefschwarze Griff ist im Dämmerlicht kaum zu sehen. 

				Ich kann auch Romeos Gesicht kaum erkennen. Das fahle Mondlicht, das durch die drei schmalen Maueröffnungen fällt, ist nicht hell genug. Aber ich sehe, dass seine schattenhafte Gestalt vor Anstrengung zittert. Ich höre, wie er verzweifelt flucht und keucht. Das Seil lässt sich nicht durchtrennen. Es ist zu spät. Sein Plan geht nicht auf.

				Denn den Mann in der Kutte – den Mann aus meinen Albträumen – gibt es wirklich.

				Er kommt gerade die Treppe hoch.

			

		

	
		
			
				Romeo

				Wie ich sehe, lebt sie immer noch.«

				 Der Mönch! Er ist schon da. Mir bleibt das Herz stehen. Ich habe versagt. Es hat zu lange gedauert, die Treppe hochzusteigen, noch dazu ist dieses verdammte Seil mit Harz oder Pech überzogen und lässt sich nicht durchtrennen.

				»Keine Sorge, mein Junge«, sagt er in dem besänftigenden Tonfall, mit dem er mich jedes Mal weichklopft. Ich komme einfach nicht dagegen an. »Haut und Knochen durchsticht dieser Dolch wie nichts.«

				»Zur Hölle mit dir!« Wütend werfe ich den Dolch durch die tunnelartige Öffnung in der Mitte des Glockenturms, hinunter in die Flammen, die bereits die Holzstufen hochzüngeln. Der Mönch hat es gerade noch unbeschadet hinaufgeschafft. Inzwischen ist das untere Drittel der Wendeltreppe bereits unpassierbar. Er wird sich den Dolch nicht zurückholen können.

				Es ist vorbei. Weder ich noch sonst jemand wird je wieder für ihn töten. Stattdessen werde ich sterben. Auch Rosaline wird sterben müssen, ich werde es kaum verhindern können. Aber es ist besser, wenn sie durch die Hand eines Fremden stirbt, als langsam zu verbluten und währenddessen zu begreifen, dass der Freund, dem sie sich anvertraut hat, ihr Feind ist. Je weniger vertraut einem der Peiniger ist, desto eher ist die Qual zu ertragen.

				Lügner! Qual bleibt Qual, und er wird euch beide quälen. Für sie wäre es besser, wenn du sie aus der Maueröffnung stößt.

				Mit zitternden Fingern streiche ich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich stelle mir vor, wie ihre blauen Augen sich angesichts meiner Tücke vor Entsetzen weiten und wie sie während ihres Sturzes in die Tiefe hilflos mit Armen und Beinen rudert. Ich kann das nicht, es geht nicht, ich bringe es nicht fertig. Ich habe in meinem Dasein als Söldner zu viele Morde begangen, ich habe es bis obenhin satt. Ich kann niemanden mehr töten, auch nicht aus Mitleid.

				»Komm her zu mir, Rosaline«, sagt der Mönch. Seine falsche Freundlichkeit verursacht mir Übelkeit. »Geh weg von Romeo.«

				»Bruder Lorenzo?«, flüstert Rosaline. »Was ist denn? Warum …?«

				»Komm her zu mir. Bei mir bist du sicher.«

				»Nein, Rosaline, nicht!« Ich lasse das Glockenseil los und stelle mich zwischen Rosaline und den Mönch. »Glaube ihm nicht, er lügt.«

				»Hör nicht auf ihn, mein Kind. Der Junge ist verrückt geworden. Ich fürchte, er ist vom Teufel besessen.«

				»Ich habe solche Angst, Bruder Lorenzo!«, schluchzt Rosaline.

				»Komm her zu mir, mein liebes Kind. Bei mir findest du Frieden.«

				»Frieden«, wiederholt sie. Während sie das Wort ausspricht, versagt ihr die Stimme, als gebe es nichts auf der Welt, was sie sich sehnlicher wünscht als Frieden. Er hat bereits Besitz von ihr ergriffen. Mit nur einem einzigen Wort, einem einzigen verdammten Wort!

				»Ja, mein Kind. Du wirst deinen Frieden finden«, verspricht er.

				Sie will einen Schritt nach vorne gehen, doch ich stoße sie mit ganzer Kraft zurück. Ich höre, wie sie mit dem Kopf gegen das Gemäuer schlägt, sie wimmert vor Schmerz und Angst, und ich begreife, dass ich einen Fehler gemacht habe. Jetzt wird sie mir nicht mehr vertrauen. Rosaline ist sehr fromm. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn sie mir mehr glaubt als dem Mönch. Jetzt habe ich ihr auch noch wehgetan …

				»Sei vorsichtig«, sagt der Mönch besorgt. Er wirkt sehr vertrauenerweckend, selbst auf mich, obwohl ich doch genau weiß, wie verlogen er ist. »Romeo ist nicht er selbst. Er spricht mit falscher Zunge und …«

				»Lass sie in Ruhe!«, rufe ich und versuche, mich gegen seine scheinheiligen Lügen zu wehren. »Bitte!« Ich falte meine Hände wie zum Gebet und flehe ihn an: »Ich tue alles, was du willst. Du kannst meine Seele für ewig haben. Du kannst mich einsperren und quälen und die Nachwuchssöldner dabei zusehen lassen. Ich tue alles …«

				»Jetzt komm, Rosaline.« Der Mönch streckt ihr die Arme entgegen. »Beeile dich.«

				Als ich mich umdrehe, ist es zu spät. Rosaline hat sich schon zur anderen Seite des Glockenturms geschlichen. Sie steht nur wenige Meter von dem Mönch entfernt und nähert sich seinen ausgestreckten Armen, als hielte er ihr Leben in seinen Händen.

				Was ja auch der Fall ist. Er wird sein Vorhaben gleich in die Tat umsetzen.

				Meine Gedanken rasen.

				Vielleicht tötet er sie schnell, um sich an meiner Trauer zu weiden. Oder er tut es langsam, lähmt mich mit seiner Magie und zwingt mich, ihren Qualen zuzusehen, bis sie um den Tod bettelt und ich ihn anflehe, sie umbringen zu dürfen, damit sie nicht länger leiden muss. Damit würde ich erneut die unverzeihlichste aller Sünden begehen, und alles bliebe beim Alten. Ich würde bis ans Ende meiner Tage die Dunkelheit durchwandern, bis ich mich nicht mehr daran erinnere, wie sich der wärmende Schein der Sonne auf meinem Gesicht anfühlt oder das Glück, meine Liebste in den Armen zu halten.

				Meine Liebste. Ariel ist weg, ich bin alleine. Rosaline stirbt im Glockenturm und Julia in ihrem Grab. Diese Geschichte endet noch sehr viel tragischer als die erste. ICH HABE VERSAGT.
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				Romeo

				Ich habe versagt. Sie nähert sich seinen geöffneten Armen und hat ihn fast schon erreicht. Er steht da und erwartet sie mit seinem fratzenhaften Lächeln.

				Die Erkenntnis trifft mich mit voller Wucht, und das Gewicht meines Versagens wiegt so schwer, dass ich das Gefühl habe, die Holzbohlen unter meinen Füßen brechen jeden Moment unter dieser Last zusammen. Ich werde in die Tiefe fallen, mir sämtliche Knochen brechen und verbrennen. Oder …

				Jetzt ist sie in seinen Armen, seine Hände legen sich um ihren Nacken. Noch ist es nicht zu spät.

				Ich höre auf zu denken, aus Angst, er könne mir anmerken, was ich vorhabe. Ich bewege mich pfeilschnell und überwinde die Meter zwischen uns in einem Wimpernschlag. Als die beiden vor mir zurückweichen, bin ich bereits so nah, dass ich den Rauch auf der Kutte des Mönchs rieche und die Furchen auf seiner Stirn erkenne – und das Aufleuchten in Rosalines Augen.

				Ariel! Sie ist es! Ich sehe sie, sie verbirgt sich in Rosaline. Ich zweifle nicht eine Sekunde daran und lächle in mich hinein.

				Ich kenne meine kämpferische Liebste genau. Und sie mich. Wir reagieren gleichzeitig und bewegen uns synchron, als seien wir eins. Unsere Finger krallen sich in sein Gewand. Bevor der Mönch uns zu fassen bekommt, gehen wir in die Knie, und seine Hände greifen ins Leere. Wir lassen ihn über unsere Schultern kippen und stoßen ihn hinunter in die kreisrunde, dunkle Tiefe im Zentrum des Glockenturms. Und er fällt und schreit und fällt …

				Obwohl ich es mit eigenen Augen sehe, wage ich es nicht zu glauben. Auch nicht beim Blick in seine vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen. Selbst als das Feuer seine Kutte erfasst, die wie trockenes Gras sofort in Flammen aufgeht, sein Körper am Boden aufschlägt und seine Gestalt in den Flammen verbrennt, balle ich immer noch die Fäuste aus Angst, er könnte aufstehen und mich holen kommen.

				»Feuer gehört zu den wenigen Dingen, die einen Söldner töten können. Das überlebt er nicht«, sage ich. Zu meiner und Ariels Beruhigung.

				Ariel. Ich drehe mich zu ihr um. Ich habe große Angst, dass sie wieder verschwunden sein könnte. Doch bevor ich ihren Namen aussprechen kann, schlingt sie schon ihre Arme um mich und küsst mich. Wir halten uns aneinander fest und besiegeln mit dieser Umarmung, dass wir es nie wieder zulassen werden, auseinandergebracht zu werden.

				Diese Gewissheit ruft mir einen uralten Spruch in Erinnerung. »Leg mich wie ein Siegel an dein Herz«, flüstere ich an ihren Lippen. »Denn stark wie der Tod ist die Liebe.«

				Sie legt den Kopf zurück und sieht mich an, Tränen schimmern in ihren Augen. »Shakespeare?«

				»Nein. Ein Psalm aus dem Hohelied Salomos.«

				»Wunderschön.«

				»Und so wahr. Ich weiß nicht, wie ich dir sonst erklären soll, was …« Ich berge ihr Gesicht in meinen Händen. »Ich dachte schon, ich hätte dich verloren. Du hast geglaubt, eine andere zu sein, das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe, als ich …«

				»Rosaline, ich weiß.« Zitternd holt sie Atem. »Sie war keine andere. Sie war tatsächlich ich, sie war eine Variante von mir. Zuerst glaubte ich in ihrem Körper gefangen zu sein. Aber dann habe ich gehört, dass der Mönch dieselben Dinge gesagt hat wie der Mann in meinen Träumen. Ich habe hart kämpfen müssen, aber schließlich ist sie …« Sie schweigt und sucht nach den richtigen Worten. »Schließlich ist sie in mir verblasst. Sie konnte dich nicht so lieben wie ich. Sie hat sich davor gefürchtet.«

				»Aber du nicht. Nicht mehr.«

				»Dank dir«, flüstert sie. Wieder füllen sich ihre Augen mit Tränen. »Es ist mir sehr ernst. Ich vertraue dir von ganzem Herzen. Ganz egal, was passiert, wir dürfen uns nie mehr belügen. Nie wieder.«

				»Nie wieder.« Ich küsse sie. Eine Woge der Hoffnung durchströmt mich. Der Mönch ist tot. Wir haben gesiegt, jetzt können wir alles zum Guten wenden. Mein Leben, ihres und auch Julias. Zum ersten Mal in meinem Dasein bin ich durchdrungen von Glauben und Zuversicht. Ich glaube an die Kraft der Liebe, an den Zauber und die Magie, die in ihr liegt.

				Ich nehme Ariels Hand. »Wir müssen von hier verschwinden.«

				»Aber wie?« Sie schaut ängstlich zur Mitte des Glockenturms. »Die Treppe steht in Flammen, und wir haben kein Messer mehr, um das Glockenseil durchzuschneiden.«

				»Vertraust du mir?«

				»Natürlich!«, sagt sie mit einer Überzeugung, die mich beschämt. »Bedingungslos.«

				»Zieh dein Kleid aus«, befehle ich, während ich mir meinen Umhang und mein Hemd vom Leib reiße.

				Ich fasse den Umhang am Saum und versuche ihn zu zerreißen. Es kostet mich meine ganze Kraft, doch schließlich gelingt es, und der Stoff reißt auseinander. Ich knote die beiden Hälften zusammen. In plötzlichem Verstehen leuchtet Ariels Gesicht auf. Sie zieht ihr Gewand aus und steht in einem weiten Unterkleid vor mir, wie es die Frauen dieser Zeit unter ihrer Kleidung tragen.

				Sie vertraut mir, so wie ich ihr vertraue. Den Wahnsinn von Söldnern und Botschaftern haben wir hinter uns gelassen. Ich betrachte ihr Gesicht – ihre großen blauen Augen, ihre kleine Nase und ihre schmalen Lippen, die sich so wunderbar auf meinen anfühlen – und begreife endlich, dass das Geheimnis des Universums im Zauber ihres Lächelns liegt. Sie gehört zu mir, so wie ich zu ihr gehöre. Ich werde das Leben, das mir noch einmal geschenkt wurde, mit ihr verbringen. Unser gemeinsames Leben wird tausendmal mehr Magie in sich bergen als die vergangenen siebenhundert Jahre.

				»Ich liebe dich.« Das kann ich ihr nicht oft genug sagen. Ohnehin können diese drei Worte nicht annähernd beschreiben, was sie mir wirklich bedeutet.

				Sie legt ihre Hand an meine Wange. Es ist nur eine flüchtige Geste, aber ihre Wärme durchflutet mich bis in die Zehenspitzen. »Ich liebe dich auch. Und jetzt zeig mir, wie wir es anstellen wollen, am Leben zu bleiben, damit ich diese Worte noch tausendmal aus deinem Mund hören kann.«

				Ich beuge mich über mein Hemd und binde es mit dem Ärmel an den Umhang. »Wenn wir es schaffen, ein Seil von ungefähr sieben Metern Länge zusammenzuknoten, könnten wir daran hinunterklettern und uns die letzten Meter einfach fallen lassen«, erkläre ich. »Wenn ich als Erster gehe, kann ich dich auffangen.«

				»Du willst mir nur unters Hemd gucken, gib’s doch zu.«

				»Na ja, auch.« Grinsend zwinkere ich ihr zu. Sie verdreht die Augen, und ich frage mich, wie es sein kann, dass ich so glücklich bin und so voller Lebenslust, obwohl unter uns der Tod wütet. Die Rauchschwaden haben längst den Glockenturm erreicht.

				»Rosalines Vater wird sehr verärgert sein, wenn du seine Tochter nur in ihrer Unterwäsche nach Hause bringst.« Sie beginnt am Saum, dort, wo mein Messer vorhin versehentlich den Anfang gemacht hat, ihr Kleid einzureißen, und erzeugt einen spiralförmigen Stofffetzen, der immer länger und länger wird. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Der Stoff wird reichen. Wir können es schaffen. »Ich hatte zwar nie einen Vater, aber ich schätze, dafür wird jemand büßen müssen.«

				Ich knote das Ende ihres Rocksaumes an meinen Umhang. »Das gehört alles zu meinem Plan, Süße.«

				»Du hast einen Plan?« Sie sieht mir zu, wie ich die Ärmel ihres Kleids an der Glocke festbinde und unser Seil aus zerrissenen Kleidungsstücken aus der Maueröffnung hinunterlasse.

				»Hast du etwas anderes erwartet?« Ich lege meinen Arm um ihre Taille, und sie verschränkt ihre Arme in meinem Nacken.

				»Natürlich nicht.« Sie mustert mich aus ihren großen blauen Augen. »Aber ich möchte, dass du deine Pläne immer mit mir besprichst. Und ich will meine mit dir besprechen.«

				»Sobald wir unten angekommen sind, erfährst du, was ich vorhabe.« Ich bewege mich zur Maueröffnung. »Schling deine Beine so um das Seil«, befehle ich und zeige ihr, wie sie es anstellen soll. »Falls du loslässt, bleibst du auf diese Weise im Seil hängen und fällst nicht sofort runter.« 

				Sie nickt. »Wir mussten im Sportunterricht schon am Seil klettern. Ich habe keine Angst.«

				Anscheinend nicht. Ich wünschte, ich hätte ebenfalls keine Angst um sie.

				»Wir sehen uns unten«, lächle ich. Ich lasse sie nur ungern allein hier oben zurück, aber es ist besser so. Sie wird es auf jeden Fall schaffen, sich abzuseilen, bevor die Flammen den Glockenturm erreicht haben. Wenn ich vor ihr unten bin, kann ich sie zumindest auffangen, falls nötig.

				Ich klettere aus der Maueröffnung und hangle mich am Seil hinunter. Einmal bleibt mir beinahe das Herz stehen, weil mein Hemd einzureißen droht, aber ich erwische gerade noch rechtzeitig den Saum. Erst als ich das Ende unseres behelfsmäßigen Seils erreicht habe, riskiere ich einen Blick nach unten. Das Licht der Flammen, das durch die Kirchenfenster flackert, erleichtert es mir, meine Fallhöhe einzuschätzen. Bis zum Boden sind es etwa drei Meter, höchstens dreieinhalb. Es wird keine weiche Landung, aber wenn ich die Knie anwinkle …

				Ich lasse mich fallen. Selbst mit gebeugten Knien ist der Aufprall so hart, dass mir die Luft wegbleibt. Hustend lasse ich mich über die Erde abrollen, bewege die Knie und beuge meinen schmerzenden Rücken, um herauszufinden, ob ich mir etwas gebrochen habe. Mein ganzer Körper schmerzt. Es rumort, knirscht und rumpelt.

				Doch das Geräusch kommt nicht aus meinem Körper. Es wird zusehends lauter und entwickelt sich zu einem lauten Donnern, das sogar das wütende Tosen der Feuersbrunst übertönt. Jetzt wird mir klar, dass es Pferde sein müssen, und zwar mehr als nur zwei oder drei. Dann dröhnt die Stimme eines Mannes durch das Prasseln des Feuers.

				»Du stehst unter Arrest, Romeo Montague! Auf Befehl des Prinzen!« 

				Plötzlich bin ich von scharrenden Hufen umgeben. Grau und violett gekleidete Männer schauen von ihren Pferden auf mich herab, sie tragen die Farben des Prinzen. Seine Wache. Ich weiß, dass sie den Befehl haben, mich in den Kerker zu werfen, wenn ich mich nicht an den Bannspruch des Prinzen halte. Ich habe Tybalt getötet, Julias Cousin. Und ich bin ein Feind des Prinzen und seiner Freunde, den Capulets. Man wird mich gefangen nehmen und in den Kerker werfen, bis darüber entschieden ist, wie ich hingerichtet werden soll. Wenn ich Glück habe, wird meine Hinrichtung im kleinen Kreis vollzogen – nur in Gegenwart des Prinzen und seiner Vertrauten. Wenn ich Pech habe, schleift man mich hinter einem Pferd über den Marktplatz und knüpft mich an den Galgen. Die ganze Stadt wird zusehen, wie ich elendig ersticke.

				Und auch Ariel wird es hilflos mit anschauen müssen und nichts tun können, um mich vor der Strafe für die Sünden meines früheren Lebens zu retten. »Bitte! Ich war doch schon auf dem Weg nach Mantua!«, rufe ich panisch. »Aber als ich gesehen habe, dass es brennt, bin ich zurückgeeilt, um zu helfen. Rosaline Desare ist …«

				»Wahrscheinlich hast du das Feuer selbst gelegt«, brüllt einer der Männer erbost. Doch bevor er noch weitere Beschuldigungen aussprechen kann, erteilt ihm ein anderer Mann einen Befehl:

				»Reite in die Stadt und hole jeden gesunden Mann zu Hilfe! Wenn wir uns beeilen, können wir verhindern, dass das Feuer auf die Bäume und den Friedhof übergreift.«

				Der Mann, der mich der Brandstiftung beschuldigt hat, wendet sein Pferd und galoppiert, eine Staubwolke hinter sich herziehend, Richtung Stadt. Als der Staub sich legt, erkenne ich den Mann, der den Befehl gegeben hat. Es ist Adolfo, der Befehlshaber der Wache. Während der Messe sitzt seine Familie nur wenige Kirchenbänke von meiner entfernt – in eben dieser Kirche, die gerade abbrennt.

				»Adolfo! Bitte! Rosaline DeSare ist da oben im Glockenturm gefangen«, brülle ich. »Und Julia Capulet liegt lebendig begraben in der Gruft. Sie brauchen Hilfe!«

				Doch er sieht mich nicht einmal an. Er hat mich entweder nicht gehört oder findet es nicht der Mühe wert, auf das wirre Geschwätz eines Mörders zu hören. Ich schaue hoch zum Turm. Vielleicht hat Ariel es inzwischen geschafft, aus der Maueröffnung zu klettern. Doch das Seil baumelt einsam und verlassen herunter. Mein Pulsschlag beschleunigt sich. Wo ist sie? Was ist passiert? Ist sie etwa vom Rauch ohnmächtig geworden?

				»Bitte!«, brülle ich so laut, dass Adolfo jetzt doch in meine Richtung schaut. Das könnte meine letzte Chance sein. »Rosaline ist im Glockenturm gefangen! Und Julia liegt lebendig begraben in der Gruft der Capulets. Ein schrecklicher Irrtum!« Ich gehe auf die Knie und flehe ihn an. Er muss mir glauben. »Fesselt mich und lasst mich hier liegen, aber ihr müsst …«

				Ein Schrei gellt durch die Nacht, dann noch einer und noch einer. Ein Chor fassungsloser Männerstimmen hallt von der Kirchenmauer wider. Einige Männer haben sich Schaufeln aus dem Schuppen neben dem Friedhof geholt und versuchen, mit Erde das Feuer zu ersticken, das sich bereits bis zum Rasen ausgebreitet hat. In dem Moment, als ich zu ihnen hinüberschaue, lassen sie gerade erschrocken ihre Schaufeln fallen und weichen entsetzt vor einer Gestalt zurück, die über den Friedhof stolpert.

				»Ein Geist!«, ruft einer. Aber er irrt sich.

				Es ist Julia. Julia in ihrer ursprünglichen Gestalt. Sie hat es geschafft, aus ihrem Grab zu entkommen. Sie lebt! Ihr blaues Gewand ist verdreckt und zerdrückt, ihre langen braunen Haare fallen ihr in wirren, verfilzten Locken um die Schultern. Sie kann sich kaum aufrecht halten, so schwach ist sie. Aber sie lebt! Ich springe auf, will zu ihr, doch Adolfo tritt mir in den Brustkorb.

				»Bitte!«, ächze ich. »Sie braucht Hilfe. Und Rosaline auch.« Ich drehe mich um und sehe zum Glockenturm hinauf. Mir wird übel, als ich sehe, dass die Maueröffnung immer noch leer ist. »Sie ist im Glockenturm gefangen und kann nicht heraus. Die Treppe steht in Flammen, Rosaline wird bei lebendigem Leib verbrennen, wenn wir sie nicht …«

				»Bonfilio, Marzio!«, brüllt Adolfo. Zwei der Männer drehen sich um. Die Stimme ihres Anführers scheint wichtiger zu sein als der Anblick eines aus seinem Grab auferstandenen Mädchens. Adolfo zeigt zum Glockenturm. »Oben im Turm ist ein Mädchen eingesperrt. Ihr reitet und holt Leitern. Beeilt euch! Die anderen versuchen, das Feuer zu ersticken!« Er brüllt Namen und versucht das Chaos zu ordnen, indem er jedem Mann eine Aufgabe zuteilt.

				Solange er abgelenkt ist, nutze ich die Gelegenheit und stürme über den Friedhof zu Julia. Bei ihrem Anblick werde ich von den widersprüchlichsten Gefühlen übermannt. Ich bin überglücklich, dass sie lebt, doch gleichzeitig werde ich zerfressen von Schuldgefühlen und Reue. Ich befürchte, ich muss ihr erneut das Herz brechen.

				Wir sind verheiratet, und sie liebt mich. Ich bin ihr Seelenverwandter. Zumindest war ich es … bevor ich mich in eine andere verliebt habe.

				Ich werde ihr von Ariel erzählen müssen. Nein … von Rosaline. Verdammt! Julia weiß, dass ich Rosaline den Hof gemacht habe, bevor wir uns begegnet sind. Das würde sie niemals verstehen. Sie wäre am Boden zerstört und würde sich betrogen fühlen. Aber die Wahrheit ist so ungeheuerlich, dass Julia mir niemals glauben wird. Dennoch muss ich ihr die Wahrheit sagen. Ich werde ihr alles beichten und darauf hoffen, dass sie mir glaubt und froh sein wird, mich los zu sein. Außer ihrer Amme und Bruder Lorenzo wusste niemand von unserer Heirat. Ihre Amme wird sie nicht verraten, und Bruder Lorenzo ist tot. Solange ich meinen Mund halte, bleibt ihr guter Ruf gewahrt.

				Und ich werde schweigen. Ich will ihr nicht schaden. Ich wünsche ihr nur Gutes.

				Ich liebe sie. Zwar nicht so wie früher …

				Aber es ist immer noch Liebe, tief und aufrichtig. Ich bin unbeschreiblich froh und erleichtert, dass ihr nun das Schicksal erspart bleiben wird, das sie in einem anderen Leben durch meine Schuld erleiden musste. Beschwingt laufe ich auf sie zu und strecke meine Arme nach ihr aus. Ich will ihr helfen, sie in Sicherheit bringen und jemanden losschicken, um ihren Vater zu holen, während ich Ariel …

				»Halt!« Zitternd hebt Julia die Hand. Im flackernden Licht der Flammen sieht ihr Blick wirr aus. Sie war immerhin fast vierundzwanzig Stunden lebendig begraben, vielleicht sogar länger.

				Meine Freude verflüchtigt sich, und ich schäme mich. Womöglich hat sie Schaden genommen und ist nicht mehr bei Verstand. Dann hätte ich sie ein zweites Mal auf dem Gewissen.

				»Julia.« Ich bleibe in einem Meter Entfernung vor ihr stehen. Sie schwankt, als würde sie jeden Moment umkippen. Am liebsten würde ich auf sie zustürzen und sie auffangen, doch ihr Gesichtsausdruck veranlasst mich stehen zu bleiben. Sie sieht mich entsetzt an, als wüsste sie nicht … »Ich bin es, Romeo«, flüstere ich.

				»Ich weiß. Wie könnte ich dein Gesicht jemals vergessen?«, antwortet sie heiser. Ihre Stimme ist gezeichnet von ihrer Gefangenschaft im Grab. »Du bist tatsächlich wieder in deinen eigenen Körper zurückgekehrt. Ich habe ihr nicht geglaubt, als sie mir das erzählte … Doch jetzt stehst du tatsächlich gesund und munter vor mir.«

				Benommen schüttle ich den Kopf. Nein. Wie ist das möglich? Weiß sie wirklich …

				Doch ich bin ja auch hier gelandet und erinnere mich an die Vergangenheit und die Zukunft. Aber ich wurde durch die Magie der Botschafterin hierhergeschickt. Könnte sie demnach …

				»Hat deine Amme dich hierhergeschickt?«, frage ich. Erneut lodert Hass auf die Botschafterin in mir auf. Sie hat mich glauben lassen, dass Julia verloren sei. »Wusste sie, dass du lebst?«

				»Ich weiß nicht, wer oder was mich hierhergebracht hat. Nachdem du mich erschossen hattest, lag ich im Sterben und habe nach meinem Seelengeist verlangt. Ich wollte endlich meinen Frieden. Stattdessen bin ich in meinem Grab aufgewacht.« Sie zuckt zusammen und rafft erschreckt ihr Kleid, als noch mehr Männer auf ihren Pferden heranpreschen, um dem Löschtrupp zu Hilfe zu eilen. Ihr Blick wandert von den Männern zur Kirche und wieder zu mir. Anscheinend begreift sie langsam, dass die Kirche brennt und wir beide den Männern im Weg stehen.

				»Komm«, sage ich und reiche ihr die Hand. Ich schaue noch einmal hoch zum Glockenturm. Neben der Maueröffnung ist eine blonde Haarsträhne zu sehen. Ariel! Sie scheint sich aus irgendeinem Grund zu verstecken … Aber wieso?

				Der Drang, über den Friedhof zu rennen und ihr zuzubrüllen, sie soll herunterklettern und sich in Sicherheit bringen, ist übermächtig. Doch Julia steht taumelnd vor mir und macht keine Anstalten, den herangaloppierenden Reitern auszuweichen. Im Drang, das Feuer zu löschen, jagen die Männer auf ihren Pferden vorwärts, ohne den Blick nach unten zu richten.

				»Komm jetzt«, sage ich entschlossen. »Wir stehen im Weg.« Nach kurzem Zögern folgt sie mir und stolpert dabei über ihre schmutzigen Röcke. Ich strecke meine Arme aus, um sie aufzufangen, aber sie wehrt mit verschmierten Händen meinen Griff ab. Offensichtlich bricht sie lieber auf der Erde zusammen, als meine Hilfe anzunehmen.

				»Was ist passiert?«, frage ich und starre auf ihre Hände. »Bist du verletzt?«

				»Nein, es geht mir gut«, murmelt sie.

				»Aber deine Hände. Sie …«

				»Es geht mir gut!« Wie ein Häufchen Elend hockt sie zusammengekauert zu meinen Füßen. Es bricht mir das Herz.

				»Julia.« Ich gehe vor ihr auf die Knie und berühre sanft ihre Schulter. »Bitte vergib mir. Wenn ich das, was du erleiden musstest, auf mich nehmen und dir das Geschehene ersparen könnte, würde ich es tun.«

				»Meine Amme ist tot. Sie war im Körper einer Frau mit roten Haaren und … Aber ich weiß genau, dass sie es war«, schluchzt Julia. Ihre Schultern beben, sie wehrt sich nicht mehr gegen meine Berührung. »Sie hat es geschafft, sich zur Gruft zu schleppen und den Stein von meinem Sarkophag zu schieben, obwohl Bruder Lorenzo sie schrecklich zugerichtet hat. Aber ihre Verletzungen waren tödlich, sogar für sie. Sie sagte noch … Sie … Sie ist in meinen Armen gestorben.« Zusammengekauert, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet, streckt mir Julia ihre Hände entgegen. Im Feuerschein sehen sie schwarz aus, aber ich weiß, dass sie rot sind. Rot vom Blut der Frau, die sie beschützt und verflucht hat. »Die Amme hat mich ebenfalls um Vergebung angefleht.«

				»Die hatte sie auch bitter nötig.«

				»Und dann hat sie mich beschworen, dich und Ariel zu töten. Sie sagte, wenn ihr am Leben bleibt, sei die Welt verloren.« Jetzt hebt Julia das Gesicht und sieht mich an. Sie ist atemberaubend schön.

				Obgleich sie vor Schmutz starrt, ist Julias Schönheit unglaublich; sie hat volle Lippen, sanfte braune Augen und eine Haut wie Seide. Sie ist schöner als Ariel. Doch selbst wenn sie tausendmal schöner wäre, in meinem Herzen ist Ariel das bezauberndste Geschöpf auf Erden. Es ist Ariels Gesicht, dessen Anblick mir den Atem raubt, nicht Julias.

				Die Amme hat Julia befohlen, Ariel und mich zu töten.

				»Sie ist unschuldig«, flüstere ich. »Töte mich, wenn es sein muss, aber bitte …«

				»Du liebst sie.«

				»Ja«, sage ich und hoffe, sie erkennt, dass ich die Wahrheit sage.

				»Die Amme meinte, du wirst ein Leben voller Glück und Liebe führen. Sie sagte, ich hätte ebenfalls glücklich werden können, aber …« Sie blinzelt, als versuche sie, sich auf ihre Gedanken zu konzentrieren. »Dadurch, dass sie dir die Möglichkeit gegeben hat, für die Botschafter zu kämpfen, hat sich alles verändert.«

				»Es tut mir leid.«

				»Das ist jetzt nicht mehr wichtig.« Sie starrt mit einem so todtraurigen Gesicht in die Flammen, dass es mir das Herz bricht. »Er ist weg.« 

				»Ich …« Ich beiße mir auf die Lippen. Zu sagen, dass es mir leidtut, würde ihrem Schmerz nicht gerecht. »Ich habe wirklich geglaubt, richtig zu handeln, aber ich …«

				»Versprichst du mir etwas?« Julia sieht mich ruhig und entschlossen an. Zum ersten Mal ist ihr Blick klar.

				»Alles, was du willst.«

				»Versprich mir, dass du ein anständiges und ehrbares Leben führen wirst«, sagt sie. »Zeige, dass du ein guter Mensch bist, und beweise, dass sie sich geirrt hat.«

				»Aber ich bin kein guter Mensch«, erwidere ich. Ich kann sie nicht belügen. »Und ich weiß nicht, ob ich es schaffe, einer zu werden. Aber ich werde nett und freundlich sein. Und ich werde alles tun, um die Welt ein wenig heller zu machen. Das schwöre ich dir.«

				Sie schweigt. Dann nickt sie, scheinbar zufrieden mit meiner Antwort. »Dann geh jetzt. Such Ariel und verschwinde von hier, bevor den Männern wieder einfällt, dass sie den Befehl haben, dich in den Kerker zu werfen.«

				Ich stehe auf und will gehen. Doch Julia hat noch etwas auf dem Herzen. »Ach, und Romeo?«

				»Ja?« Es tut weh zu sehen, wie sie vor Schwäche zitternd auf die Beine kommt und sich kaum auf den Füßen halten kann. Ich wünschte, ich könnte ihr alles zurückgeben, was ich ihr geraubt habe.

				»Ich vergebe dir.«

				Ich keuche auf. Ihre Güte trifft mich mitten ins Herz.

				»Aber komm nie mehr zurück. Auch nicht, wenn der Prinz dich begnadigen sollte«, fährt sie fort. »Ich möchte nie wieder in deine hinterhältige Visage sehen müssen.«

				Ich lächle. Denn es stimmt ja, manchmal bin ich hinterhältig. Aber sie vergibt mir. Und Ariel wartet im Turm, sie liebt mich und …

				»Romeo? Bist du närrisch? Was machst du hier?«, ruft eine vertraute Stimme von der Straße. Ich drehe mich um und sehe das Pferd meines Cousins Benvolio herantraben.

				Im Sattel sitzt – in den Kleidern meines Cousins – Benjamin Luna und spricht perfektes Altitalienisch.

				Ich bin tief erschüttert und doch nicht besonders überrascht. Wo sollte Benjamin Luna auch sonst stecken? Wenn das Mädchen, das er liebt, hier ist? Inzwischen glaube ich, dass nur eines im Leben von Belang ist. Zeit und Raum oder verschiedene, parallel nebeneinander existierende Realitäten sind so nebensächlich wie das bildlich gesprochene hauchfeine Spinnennetz, das Ariel und ich mit einer Handbewegung beiseitegewischt haben, um hierherzugelangen.

				Ben schüttelt verwirrt den Kopf und reitet näher. »Wieso bist du …«

				»Ben?«, murmelt Julia. Furcht, Hoffnung und ihre tiefen Gefühle für ihn schwingen in ihrer Stimme mit. »Ben!«

				Doch Ben springt nicht etwa vom Pferd, sondern runzelt nur irritiert die Stirn. Offensichtlich versteht er nicht, wieso Julia so vertraut mit ihm spricht. Er scheint sich nicht zu erinnern. Er ist so ahnungslos wie Benvolio, den ich in der Zukunft getroffen habe, und wie Ariel, als sie hier aufgewacht ist. Er weiß nicht, wie sehr er Julia in der Zukunft geliebt hat.

				»Julia?« Sogar ihr Name klingt ungewohnt und falsch aus seinem Mund. »Aber ich dachte, du … Du wurdest doch … Deine Eltern haben dich vor zwei Tagen zu Grabe getragen.«

				»Ben? Aber du … Ich bin es doch.« Julia taumelt. Ich strecke die Arme aus, um sie aufzufangen, auch wenn ich befürchte, dass sie meine Hilfe ausschlagen wird. Doch sie hat nicht mehr die Kraft, mich wegzustoßen. Fassungslos lässt sie sich an meinem Arm zu Boden sinken.

				Ben … Benvolio steigt vom Pferd und kniet sich neben uns auf die Erde. »Geht es ihr gut?«

				»Natürlich nicht«, blaffe ich. Ich kann ihn jetzt genauso wenig leiden wie bei unserer Begegnung im einundzwanzigsten Jahrhundert. Glücklicherweise wurde ich verbannt, ich werde ihm also nicht tagtäglich über den Weg laufen und ihn »Cousin« nennen müssen. »Man hat sie lebendig begraben, was glaubst du wohl, wie es ihr geht?«

				»Oh Gott, wie schrecklich.« Die Sanftheit, mit der er Julia daraufhin das Haar aus dem Gesicht streicht, erfüllt mich mit Zuversicht. Noch bevor er mitfühlend die Worte »du Ärmste« murmelt, weiß ich, dass er sie lieben wird. Seine Worte zaubern ein Lächeln in Julias erschöpftes Gesicht.

				»Ben«, flüstert sie und greift nach seiner Hand.

				»Nur meine Mutter nennt mich so«, sagt Benvolio verwundert. »Hast du ihr das etwa erzählt?«, fragt er mich.

				»Gar nichts habe ich ihr erzählt.« Ich bette Julia in Bens Arme. Es wird sicher nicht mehr lange dauern, bis er begriffen hat, dass sie genau dort hingehört. »Sie braucht dringend Wasser und viel Schlaf. Und jemanden, der sich um sie kümmert. Am besten bringst du sie zum Haus deiner Eltern. Aber sieh zu, dass sie den Capulets nicht in die Hände fällt. Nicht, bevor sie wieder ganz gesund ist. Schon gar nicht ihrer Mutter. Lass nicht zu, dass ihr jemand wehtut.«

				»Das werde ich nicht«, verspricht er. »Du musst von hier verschwinden, Cousin. Nimm mein Pferd. Man sagt, sie wollen dich hängen. Ich habe die Männer der Wache darüber reden hören.«

				»Ich verschwinde sofort, aber erst muss ich …«

				»Nein! Ich kann nicht! Lasst mich sterben!« Der Schrei kommt aus dem Glockenturm hoch über dem Wüten der Flammen.

				Ich wirble herum. Ariel …

			

		

	
		
			
				Ariel

				Ich lehne mich aus der Maueröffnung und stoße die Leiter weg. Ich zittere, obwohl im Turm glühende Hitze herrscht.

				Das Mädchen, mit dem Romeo gesprochen hat, bevor der Junge auf dem Pferd angeritten kam, war Julia. Sie muss es sein. Romeo und sie sind von einer Aura aus Liebe, Hass und Bedauern umgeben. Sie kennen sich wohl gut, auch wenn sie sich nicht zu mögen scheinen.

				Zumindest mag sie ihn nicht. Er dagegen hat sie angelächelt …

				Eigentlich müsste ich eifersüchtig sein, aber ich bin mir Romeos Liebe diesmal absolut sicher. Außerdem bin ich viel zu verängstigt, um eifersüchtig zu sein.

				Ich habe gehört, was die Männer gerufen haben, als sie auf die Kirche zuritten. Sie wollen Romeo in den Kerker werfen. Ich weiß nicht besonders viel über das mittelalterliche Italien – von Rosalines Erinnerungen sind mir nur ein paar Dinge des Alltaglebens geblieben –, aber ich kann mir lebhaft vorstellen, wie Kerkerhaft im vierzehnten Jahrhundert aussieht. Romeo kommt da nicht lebend raus.

				Wenn ich ihn nicht rette, wird nichts aus unserer gemeinsamen Zukunft.

				»Rosaline!« Romeo steht am Fuß des Glockenturms und hilft den Männern, die Leiter vom Boden aufzuheben. »Bitte! Lass uns die Leiter aufstellen. Ich komme hoch und helfe dir hinunterzuklettern.«

				Ich lehne mich aus der Maueröffnung und rufe in Rosalines Sprache: »Ich kann nicht!« Zum Glück ist mir die Erinnerung an ihre Sprache geblieben, nachdem ihre Persönlichkeit mit meiner verschmolzen ist. »Das kann ich nicht tun!« Ich schaue Romeo in die Augen. Hoffentlich durchschaut er mein Vorhaben. Ich bete insgeheim, dass er mitspielt. »Ich schäme mich zu sehr.«

				»Du musst dich nicht schämen«, versichert er. Irritiert und neugierig erwidert er meinen Blick. »Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch«, schluchze ich. »Bis in alle Ewigkeit.«

				»Dann komm jetzt runter. Bitte!«

				Die Männer, die unserem Wortwechsel zugehört haben, sehen erst Romeo an, dann mich. Genau in diesem Moment schwinge ich mein Bein über die Mauer und beginne, am Seil hinunterzuklettern. Ich hoffe, dass der Anblick, der sich den Männern nun bietet und mit dem ich Romeo vorhin noch gefoppt habe, sie ablenkt und mir Zeit zum Nachdenken verschafft. Während ich am Seil hin und her schwinge, versuche ich, mich zu sammeln. Meine Kraft und Stärke habe ich einzig und allein Romeo zu verdanken. Ich liebe ihn und werde nicht zulassen, dass er ihnen in die Hände fällt. Ich glaube, ich weiß, was ich sagen muss, um ihn vor dem Kerker zu bewahren.

				Ich bin Rosaline DeSare, ein Mädchen, das überall für ihre Tugend und Frömmigkeit bekannt ist. Aber auch tugendhafte, fromme Mädchen verlieben sich mitunter in den Dorfschurken. Und wenn sie das tun, dann sinken sie besonders tief und fallen sehr hart. Es gibt nur eines, das ihre Ehre retten kann – zumindest in dieser Zeit.

				Als ich das Ende des Seils erreicht habe, lasse ich los. Noch während des Sturzes sammle ich Mut für mein Vorhaben. Tränen brennen in meinen Augen, meine Kehle ist wie zugeschnürt, und mir ist schwindlig. Mein Atem geht schnell und stoßweise.

				Ich werde von vielen starken Armen aufgefangen. Auch von Romeos. Ich klammere mich an seine Arme, als seien sie meine letzte Hoffnung. Schluchzend flehe ich die Männer an: »Bitte, werft ihn nicht in den Kerker. Er ist der Vater meines Kindes.«

			

		

	
		
			
				Nachspiel

				Zwölf Jahre später …

				Romeo

				Aber da hast du gelogen, stimmt’s, Mama? Ich war überhaupt  noch nicht in deinem Bauch.« Ungestüm lehnt Gemma sich auf ihrem kleinen Stuhl vor. Ihre runden Wangen leuchten rosig, und ihre Augen glänzen vor Aufregung, als Ariel zum Ende der oft erzählten Geschichte kommt.

				Unsere Tochter hat meine Augen – dunkel und funkelnd vor Übermut blicken sie in die Welt – und die helle Haut und das silberblonde Haar ihrer Mutter. Sie ist einfach wunderschön. Ich kann mich nicht an ihr sattsehen. Nach ihrer Geburt stand ich oft stundenlang an ihrer Wiege, völlig erschlagen vom Wunder ihrer bloßen Existenz, vom Zauber dieses winzigen Wesens, das ich von nun an zu beschützen hatte. Für mich ist sie das vollkommenste und atemberaubendste Geschöpf der Welt.

				Abgesehen von ihrer Mutter natürlich.

				Ich fange Ariels Blick auf. Sie lächelt, als wisse sie, was ich denke. Wahrscheinlich ist das auch so.

				»Ja, da habe ich gelogen«, bestätigt sie. »Aber ich musste lügen, sonst wäre Papa niemals lebend aus Verona herausgekommen.«

				Gemma holt tief Atem. Sie sieht mich ernst an und nickt. Mit diesem Nicken gibt sie mir zu verstehen, dass sie mir verzeiht, dass ich nicht immer so war, wie sie ihren Vater heute kennt: ein guter Mensch. Wir haben ihr nicht die ganze Wahrheit erzählt. Sie weiß nur, dass ihr Vater in seiner Jugend schlimme Dinge angestellt hat und dass wir aus diesem Grund nie wieder nach Verona zurückkehren dürfen. Irgendetwas mussten wir ihr ja erzählen. Sie hatte begonnen, Fragen zu stellen: Warum Oma und Opa DeSare immer zu uns nach Mantua kommen und wir sie niemals in Verona besuchen, obwohl Oma und Opa Pferde und Enten haben und ein Bild von ihrer Mama, als sie noch ein kleines Mädchen war.

				Gemma ist erst sieben und hat eine blühende Fantasie. Wissbegierig saugt sie alles auf, was ihre Mutter ihr erzählt. Sie liebt Geschichten über Feen, Drachen und Kobolde, die unter der Brücke am Ende des Weges wohnen. Aber besonders liebt sie es, wenn Ariel von uns beiden, unserem Leben in der Zukunft und von unserer Reise durch Zeit und Raum erzählt. Ariel lässt die grausamen Abschnitte weg, aber ihre Erzählung ist immer noch spannend genug, um die Lieblingsgeschichte unserer Tochter zu sein. Besonders der Teil, der jetzt folgt.

				»Und dann, Mama, was ist dann passiert?«

				»Dann habe ich Papa fest umarmt und wollte ihn nicht mehr loslassen. Ich habe den Männern gesagt, dass Bruder Lorenzo uns vermählen wollte, aber als wir zur Kirche kamen, hat er verrückgespielt und versucht, deinen Vater umzubringen«, erzählt Ariel. Sie und ich haben uns auf diese Version der Geschichte geeinigt, bis Gemma alt genug ist, die Wahrheit über Botschafter und Söldner zu erfahren. »Es hat eine Weile gedauert, bis sie mir geglaubt haben. Aber dann endlich hat der Befehlshaber der Wache jemanden zu Opa geschickt. Der kam sofort und hat uns abgeholt.«

				»Zwei Stunden später wurden deine Mutter und ich von einem Geistlichen aus der Nachbarstadt vermählt.« Ich hebe Gemma auf meinen Schoß und umarme sie. »Noch vor Sonnenaufgang.«

				»Wir haben einen von Opas Wagen mit Möbeln beladen, die er mir als Mitgift geschenkt hat, und uns gleich nach dem Frühstück auf den Weg gemacht«, fährt Ariel fort. »Wir wollten bei meiner Tante und meinem Onkel wohnen, bis wir eine eigene Unterkunft gefunden hatten.«

				»Auch wenn deine Großtante Mary über die Umstände unserer Heirat nicht besonders erfreut war«, füge ich hinzu.

				Gemma rümpft die Nase und kneift die Augen zusammen. Sie ahmt das runzlige Backpflaumengesicht ihrer Großtante Mary so perfekt nach, dass ich mir große Mühe geben muss, nicht laut aufzulachen. Ich will sie zu solche einem Verhalten keineswegs ermutigen.

				Jedenfalls nicht allzu oft.

				»Stimmt.« Ariel grinst. Zweifellos ist ihr Gemmas Mimik nicht entgangen. »Wir machten uns zwar Sorgen, wie sie uns empfangen würden, aber gleichzeitig waren wir auch überglücklich, dass wir endlich zusammen sein konnten. Wir dachten, das Schlimmste läge hinter uns.« Ariel setzt sich neben uns auf die weiche, mit Wolle ausgepolsterte Liegestatt, die wir in dem Atelier hinter unserem Haus aufgestellt haben und als Couch nutzen. Ein gewisser Sinn für die Behaglichkeit der Moderne ist uns erhalten geblieben. »Aber dann, Verona lag kaum drei Meilen hinter uns, verfolgte uns ein Mann auf einem Pferd.«

				»Ihr dachtet, er sei ein Straßenräuber!«, ruft Gemma. Sie zieht die Knie an und legt das Kinn darauf.

				»Genau«, bestätigt Ariel. »Aber als er näher kam, erkannten wir das Wappen der Familie Capulet. Er hatte eine Urkunde für uns. Darin stand, dass Julias Vater, der Herr des Hauses Capulet, Romeo ein Stück Land mit einem kleinen Haus in der Nähe von Mantua schenkte. Der Reiter gab Papa noch einen Brief von Julia. Danke für die Vergangenheit, die du mir in der Zukunft geschenkt hast. Betrachte …«

				»… dies als Zeichen meiner ewigen Dankbarkeit«, beendet Gemma kichernd den Satz. »Weil sie in Papas Cousin verliebt war, und zwei Jahre später haben sie geheiratet und mindestens hundert Kinder bekommen!«

				»Doch keine hundert.« Ich kitzle sie, bis sie vor Lachen laut quietscht. »Fünf sind doch keine hundert.«

				»Fünf sind hundert weniger als fünfundneunzig!«, verkündet Gemma strahlend.

				»Kluges Mädchen«, sagt Ariel.

				»Ja, das bin ich wirklich«, stimmt Gemma seufzend zu. »Ich kann wunderbar rechnen.« Sie lässt sich vom Kanapee auf den Teppich gleiten.

				Ich ergreife die Gelegenheit beim Schopf und rutsche näher an meine Frau heran, lege ihr meinen Arm um die Schultern und suche mit der Nase die unwiderstehliche Stelle in ihrem Nacken, wo ich ihren unvergleichlichen Duft nach Blumen und Farbe einatme. Wir kochen unsere Seife mit Blütenblättern, und die Farben sind zu einem wichtigen Bestandteil unseres Lebens geworden. All der Schwierigkeiten zum Trotz, auf die Frauen in dieser Zeit stoßen, wenn sie sich als Künstlerinnen betätigen wollen, arbeitet Ariel als Malerin für wohlhabende Familien aus der Stadt. Sie malt Porträts. Man lässt sie gewähren, sofern sie nicht mit den Männern dieser Zunft konkurriert, die niemals eine Frau in ihren Rängen akzeptieren würden, egal wie talentiert sie sein mag. Die Männer erhalten von der Kirche oder von Fürsten und Königen die viel besser bezahlten Aufträge und dürfen mit ihren Gemälden und Fresken deren Kathedralen und Paläste verschönern.

				Als vor vier Jahren mein Vater starb, habe ich sein Vermögen geerbt. Doch bis dahin haben uns Ariels Porträts von Kindern wohlhabender Familien über Wasser gehalten. Derweil habe ich mich um den Garten und die Tiere gekümmert und Gemma all das beigebracht, was ein Mädchen im vierzehnten Jahrhundert eigentlich nicht wissen darf. Ariel macht sich gerne darüber lustig und behauptet, ich sei der erste Ganztagshausmann der Weltgeschichte, aber das ist mir egal. Nach allem, was ich in meinem bisherigen Dasein getan habe, ist das Leben als Ehemann und Vater bei Weitem meine hervorragendste Leistung. 

				»Ich wünschte bloß, ich hätte Brüder und Schwestern.« Gemma lässt die Füße in meinen Schoß fallen, weil sie möchte, dass ich sie an ihren winzigen Zehen ziehe. Das liebt sie.

				»Dann hättest du aber kein Zimmer mehr für dich alleine«, sagt Ariel. Sie sagt es ohne Traurigkeit. Gemmas Geburt war kompliziert und schwierig. Ariel und ich waren deshalb nicht sehr überrascht, als wir keine weiteren Kinder mehr bekamen. Es macht uns nicht traurig. Wir haben eine wunderbare Tochter und genießen unser gemeinsames Leben in vollen Zügen, ganz ohne Söldner und Botschafter. Wir haben alles, was man sich wünschen kann. Das ist uns wichtiger als ewiges Leben oder übernatürliche Stärke und Macht. Im Wunder des Lebens liegt der eigentliche Zauber. Dass ich lebe, atme, fühle und liebe, ist reine Magie.

				»Ich bin so klein, ich könnte mein Zimmer doch teilen«, meint Gemma.

				»Du bist nicht klein.« Ariel zwickt sie in die Ferse. »Du bist das größte Mädchen der Straße.«

				Gemma lächelt schläfrig. »Ja. Stimmt. Und ich werde bestimmt das größte Mädchen der ganzen Stadt, wenn ich erwachsen bin. Dann werde ich Malerin wie Mama, aber ich male nur Tiere. Am liebsten Pferde.«

				»Das ist eine ausgezeichnete Idee.« Ariel lächelt Gemma liebevoll an. Die Liebe in ihrem Gesicht macht sie noch schöner. Sie wendet den Kopf und sieht mich mit dem gleichen liebevollen Ausdruck an. Ich schmelze wie immer dahin. Ich bin der glücklichste Mensch, egal welcher Welt. Meine Seele wurde gerettet, ich bin nur knapp der Hölle entronnen und mit einer Liebe gesegnet, die mächtiger ist als Tod und Teufel, als Zeit und Raum oder sonstige physikalische Gesetze.

				»Ich liebe dich«, flüstere ich.

				Sie lächelt. »Zweitausendvierundzwanzig«, sagt sie und küsst mich. Ihr Kuss ist immer noch unvergleichlich.

				Wir bringen Gemma bald ins Bett. Wenn sie eingeschlafen ist, gehen wir mit einer Flasche Wein und ganz ohne Kleider zum Bach hinter unserem Haus. Dort werden wir uns – aller Tugendhaftigkeit zum Trotz – in Erinnerung rufen, wie genussvoll gewisse Sünden doch sein können. Wir werden schwimmen, lachen und uns küssen, während über uns am Nachthimmel hell und klar die Sterne funkeln. Aber der schönste und hellste Stern an meinem Firmament wird immer Ariel sein.
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